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      In den Büschen vor ihr raschelte es. Vielleicht ein Bär? Erwartungsvoll trat Sam ein paar Schritte zurück. Vom Parkplatz aus, wo sie Raider ausgesetzt hatte, war sie seinen Spuren bis zu diesem dichten Brombeergebüsch gefolgt. Sie wollte ihren Problembären unbedingt sehen, wollte sich vergewissern, dass er sich nach seiner Wiederauswilderung in der Gegend rund um den Marmot Lake gut eingelebt hatte. Hoffentlich klaubte er Beeren und grub die Erde nach Essbarem um, wie sich das für einen anständigen Schwarzbären gehörte, und war nicht zum Hok-Rain-Forest-Zeltplatz zurückgekehrt, um seine Lieblingsmülltonnen zu plündern.


      Die Blätter bewegten sich nicht mehr. Stille. Kein Raider. Vielleicht war es nur ein Waschbär gewesen oder ein Douglashörnchen, vielleicht auch nur ein Vogel. Egal, um was es sich handelte, sie würde sich nicht durch diese Dornen kämpfen, um es sich anzusehen. Sie nahm sich vor, die nicht standortgerechten Büsche bei Gelegenheit auszugraben. Als sie sich umdrehte, um einen anderen Weg zu suchen, stockte ihr plötzlich der Atem.


      In der Lichtung hinter ihr stand ein Jäger. Der Eindringling war lautlos aus dem Wald getreten, in voller Tarnausrüstung inklusive entsprechender Kappe und grüner und grauer Gesichtsbemalung. An seinem Gürtel hing ein riesiges Messer, in der Hand hielt er eine Waffe, offensichtlich ein Automatikgewehr. Abschätzig ließ er den Blick über Sams Rangeruniform gleiten.


      Sam zwang sich einzuatmen, ihr Herzschlag setzte wieder ein, allerdings doppelt so schnell wie vorher. Zu ihrer Überraschung klang ihre Stimme erstaunlich ruhig, als sie sagte: »Dieses Gebiet ist jetzt Teil des Olympic National Park. Jagen ist hier verboten.«


      Der Eindringling starrte sie an und hob leicht das Gewehr, als überlege er, ob er sie erschießen solle. Dann drehte er sich geräuschlos um und verschwand wie ein heimtückisches Gespenst zwischen den Bäumen.


      Sam seufzte erleichtert auf und rieb sich die feuchten Handflächen an der Uniformhose trocken. Ein Glück, dass der Jäger ihren Worten Glauben geschenkt hatte. Seit sie offiziell beim National Park Service arbeitete, konnte sie endlich mit einer gewissen Autorität gegen Rechtsverstöße vorgehen, auch wenn sie nur einen Zeitvertrag hatte. Idioten hörten eher auf eine Frau, wenn sie eine staatliche Uniform trug.


      Erst nachdem sie ein paar Meter weitergegangen war, wurde ihr bewusst, dass gerade Schonzeit herrschte, und die galt für alle Tiere. Das machte die Begegnung noch verdächtiger. Ihrer Erfahrung nach waren Wilderer wie Schlangen: Sah man eine, lauerte meist noch ein Dutzend weitere versteckt in der Nähe. Hatte sie Raider zwischen lauter Wilderern ausgesetzt? Welch bittere Ironie das wäre! Sie sah schon die Schlagzeile vor sich: NATIONALPARK-BIOLOGIN LIEFERT ÖRTLICHEN WILDERERN LEICHTE BEUTE.


      Ein Glück, dass sie sich zurzeit nicht mit Kommentaren im Internet herumschlagen musste. Es war wirklich angenehm, ein paar Monate lang keinen Zugang zur digitalen Welt zu haben.


      »… und dann hat Rocky sich für Deborah entschieden, weil ihr Vater ein Flugzeug hat.«


      Flugzeug? Abrupt wurde Sam aus ihren Gedanken gerissen. Sie befand sich auf dem Feuerturm, und tief unten erstreckten sich unter einem sternenübersäten Himmel endlose Hektar schwarzer, spitzer Douglasfichten. Im Osten lugte gerade der Vollmond über die Olympic Mountains. Schon bald würde der schwarze Fleck im Norden, der den Marmot Lake darstellte, wie geschmolzenes Silber glänzen.


      Sam legte das Fernglas auf das Fenstersims, kritzelte OK-Westin in die 23-Uhr-Spalte des Logbuchs und drehte sich dann auf dem hohen Holzstuhl herum, um einen Blick auf die 13-jährige Lili Choi zu werfen, die im Schneidersitz auf ihrem Schlafsack auf dem unebenen Holzboden saß und sie aus ihren karamellfarbenen Augen ansah. Offensichtlich erwartete sie irgendeine Reaktion.


      »Hmm.« Sam presste die Lippen aufeinander und neigte leicht den Kopf, womit sie – so hoffte sie – Interesse bekundete, ohne sich auf irgendetwas festlegen zu müssen. Sie hatte das Mädchen völlig ausgeblendet gehabt. Wie schafften es Joe und Laura und all die anderen Eltern bloß, den Geschichten ihrer Kinder zu folgen? Das Geplapper hörte und hörte nicht auf.


      »Das ist doch nicht fair, oder?«


      Sam beugte sich vor, weg vom Zischen der Coleman-Lampe, die neben ihrem Ellbogen stand, und erwiderte: »Eigentlich nicht, aber …« Aber was?


      »Wir können schließlich nicht alle Flugzeuge besitzen, stimmt’s?« Lili zupfte an dem Schopf schwarzer Haare herum, der mit einem Gummiband oben an ihrem Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz gebändigt war. »Das Flugzeug gehört Deborah nicht mal selbst, und sie kann es auch gar nicht fliegen.«


      Jetzt wusste Sam wieder, worum es ging. »Also nein, das ist nicht fair von … Robbie …«


      »Rocky!«


      »… von Rocky, Deborah vorzuziehen, nur weil ihre Familie reich ist. Aber leider sind viele Leute so – sie suchen sich ihre Freunde danach aus, wie viel sie haben, nicht danach, wie sie sind.«


      Lili zog die Stirn kraus. »Genau das hat Marsianer auch gesagt.«


      »Marsianer?« Nannten die Leute ihre Kinder inzwischen schon nach Planeten?


      Das Mädchen lachte. »So nennen wir Mr Martinson. Er unterrichtet Geowissenschaften. Er ist mein Lieblingslehrer.« Sie fischte einen weiteren Brownie aus der Plastikverpackung, die neben ihr auf dem Boden lag. »Rocky mag ihn nicht sonderlich, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass Marsianer der Fußballtrainer ist und Rocky nur der Assistent.«


      »Klingt, als wäre Rocky ziemlich oberflächlich.«


      »Da hast du recht«, erwiderte Lily zwischen zwei Bissen. »Aber er ist der interessanteste Typ hier. Er hat wenigstens Einfälle, im Gegensatz zu den anderen Jungen. Also einen gibt’s, der ist noch interessanter.« Ihre Augen leuchteten träumerisch auf, als sie hinzufügte: »Der ist richtig klasse.« Lili spülte den Brownie mit einem Schluck Eistee aus ihrer Plastiktasse hinunter.


      Zucker und Koffein um elf Uhr abends. Wenn Lilis Vater hier wäre, würde er Sam den Kopf abreißen. Joe Choi war Polizeiranger im Olympic National Park, und Sam war noch nicht lange mit ihm befreundet. Sie hätte sich nicht von ihm dazu überreden lassen sollen, Lili die Nacht über zum Feuerturm mitzunehmen. Joe fürchtete, Lili habe Probleme, sich an das Leben im ländlichen Washington zu gewöhnen. Er hatte Sam angefleht, mit Lili »von Frau zu Frau« zu sprechen, ihr die »nuttigen Tops und diese Röcke, die kürzer sind als Shorts« auszureden und sie »auf den richtigen Weg zu bringen« – was immer das heißen mochte.


      »Warum ich?«, hatte Sam gefragt. Sie hatte sich nie als Vorbild für irgendjemanden gesehen, schon gar nicht für ein leicht zu beeinflussendes Kind. Außerdem hielt sie Laura für eine großartige Mutter.


      »Lili redet nicht mehr mit Laura, und mit mir auch nicht«, hatte Joe erwidert. »An dir hängt sie. Vielleicht kannst du rausfinden, was da neuerdings in ihrem Kopf vor sich geht.«


      Sam hatte den Verdacht, dass Joe in erster Linie wissen wollte, ob seine minderjährige Tochter bereits an Sex dachte oder – da möge Gott vor sein! – bereits Sex gehabt hatte. Bis jetzt hatte Sam aus Lili nichts herauskitzeln können, was nach einem ernsthaften Techtelmechtel klang. Bauchnabelfreie T-Shirts und Mikroröcke waren einfach das, wovon Lili glaubte, es würde die Jungs in der Gegend beeindrucken, genau wie das Hennatattoo an ihrem linken Knöchel – ein rundes, blattartiges Motiv, das Sam an einen Lebensbaum-Quilt erinnerte.


      Vielleicht würde allein die Vorstellung, Lili wolle Jungs beeindrucken, schon ausreichen, um Joe ausrasten zu lassen. Er war der festen Überzeugung, 13-Jährige hätten keinen Gedanken an das andere Geschlecht zu verschwenden. Aber er musste sich sein ältestes Kind unbedingt mal genauer ansehen. Lili war – wie Sams Großmutter es genannt hätte – »früh erblüht«: knospende Brüste, Schmollmund, dazu mandelförmige Augen, von der Schöpfung dazu auserkoren, selbst vorpubertäre Jungs wahnsinnig zu machen. Obwohl Lili so amerikanisch war wie Kentucky Fried Chicken, verlieh ihr das koreanische Erbe – auch wenn sie nur zu einem Viertel Koreanerin war – eine exotische Anziehungskraft, um die andere Mädchen sie beneiden und nach der sich die Jungs verzehren würden.


      »Was ist los? Habe ich einen Pickel auf der Nase oder was?« Lili fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


      »Ich war gerade mit den Gedanken ganz woanders«, gestand Sam. »War ein langer Tag heute. Putzen wir uns die Zähne und gehen ins Bett.«


      Sie zeigte Lili, wie man aus dem zusammenlegbaren Plastikkanister Wasser pumpte. Dann gingen sie, Zahnbürsten und Tassen in der Hand, nach draußen auf den Balkon. Die Nacht war kalt und feucht. Unter ihnen in den dichten Douglasfichten quakte ein Chor aus Königslaubfröschen.


      Lili spuckte einen Mundvoll Zahnpasta über das hölzerne Geländer und beobachtete, wie die schaumigen weißen Tropfen dreißig Meter unter ihnen auf den Boden aufschlugen. »Nett«, sagte sie. Dann sah sie Sam unter ihren langen Wimpern hervor an. »Kann ich dich Tante Summer nennen? Tante Sam, das klingt so nach Transvestit.«


      Sam lachte. 13-Jährige wussten, was Transvestiten sind? »Die Tante kannst du dir schenken. Nenn mich doch einfach Sam. Oder Summer.«


      Lili grinste. »Aber nur, wenn wir unter uns sind. Daddy flippt sonst aus.«


      »Dann darfst du gern Tante Summer sagen.«


      Sie wurde selten mit ihrem richtigen Namen angeredet. Als Teenager hatte sie angefangen, sich Sam zu nennen, um die Jungs in der Highschool davon abzuhalten, mit schmachtender Stimme »Cruel Summer« zu singen oder »Summer breeze, makes me feel fine«. Auch die uralte Schnulze »Hot time, Summer in the City« war ihr nicht erspart geblieben, garniert mit einer Reihe fantasiereicher Ausschmückungen über »heiße Sommernächte«. Lili konnte sich schon jetzt auf eine Reihe Anspielungen zum Thema Riechen, Pflücken und Bestäuben gefasst machen.


      »Also, Summer«, versuchte Lili sich mit einem schüchternen Lächeln an dem Namen. »Ich habe da dieses Schulprojekt. Ich soll einen Aufsatz schreiben über zwei unterschiedliche berufliche Laufbahnen.« Sie holte tief Luft und fuhr dann fort: »Und ich dachte mir, nachdem du Biologin und Journalistin bist, könnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.« Zögernd und ein wenig verunsichert fuhr sie fort: »Jedenfalls, wenn du mir helfen willst.«


      Sam sah sie verblüfft an. Sie wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder eher entsetzt sein sollte. »Darfst du denn dieselbe Person für zwei Berufswege interviewen?«


      Lili zuckte mit den Schultern. »Ms Patterson hat nichts Gegenteiliges gesagt.«


      »Wäre es nicht interessanter, zwei verschiedene Personen nach ihren Erfahrungen zu fragen?«


      Das Gesicht des Mädchens verdüsterte sich. Lili sah auf ihre Zehen hinunter und murmelte: »Du brauchst mir nicht zu helfen. Das ist schon okay. Ich versuche, jemand anderen zu finden.«


      Ach verdammt. »Schon gut, Lili, ich helfe dir.«


      »Ja!«, rief Lili und reckte die Faust mit der Zahnbürste in den sternenübersäten Himmel.


      Es war schön, Anlass zur Freude zu sein – selbst wenn es sich nur um eine 13-Jährige handelte. »Wann musst du den Aufsatz abgeben?«


      »Am siebten August.« Lili warf Sam einen raschen Blick zu, als erwarte sie Widerspruch. »Dad hat gesagt, ich müsste endlich mal rechtzeitig anfangen.«


      »In zwei Wochen musst du schon abgeben?« Sam blieben nur noch drei Wochen, um ihre Umweltstudie fertigzustellen und ihre Empfehlung für einen Managementplan zu schreiben. Und dann verpflichtete sie sich auch noch, Lili zu helfen? Tief Luft holen, sagte sie sich. Es war ein Unterstufenprojekt – wie schwierig konnte das schon sein? »Wie willst du es angehen?«


      »Ich soll mir jeweils ein paar Fragen zu den beiden Berufen ausdenken«, erwiderte Lili. »Das mache ich morgen.« Sie seufzte. »Ich hatte gedacht, ich könnte den Sommerunterricht nicht ausstehen. Aber er ist eigentlich ganz okay.«


      Vermutlich wollte sie damit wieder auf ihr vorheriges Thema, ihr soziales Leben, zurückkommen. Sam griff die Andeutung nur zu gern auf. »Irgendwelche coolen Jungs dabei?«


      Ein lauter Knall ließ den Feuerturm erzittern. Sam krallte sich am Geländer fest und stieß dabei die Zahnpastatube von der roh gezimmerten Holzplanke.


      »Tante Summer?« Obwohl es ziemlich dunkel war, konnte Sam Lilis weit aufgerissene Augen sehen.


      »Alles in Ordnung.« Zumindest hoffte sie das. Sie stürzte nach drinnen, holte das Fernglas und richtete es auf den Marmot Lake.


      Wie ein eifriger Cockerspaniel folgte Lili ihr auf dem Fuß. »Was war das?«


      »Keine Ahnung.« Sam nahm das Fernglas herunter, um einen Blick auf Lili zu werfen. Dann blitzten Lichter im Wald nahe des Sees auf, und Sam hob das Fernglas wieder an die Augen. Ein Paar Scheinwerfer. Nein, zwei. Zwei Wagen. Die Straße zum See war inzwischen für die Öffentlichkeit gesperrt und mit Stahlbarren und einem Schloss gesichert. Niemand hätte dort drin sein dürfen.


      Sollte sie den Verstoß melden? Die Eindringlinge verschwanden gerade; die Chancen, sie zu erwischen, waren gering. Die Explosion war vermutlich eine Feuerwerksrakete gewesen, abgeschossen von Teenagern aus der Gegend. M-80-Raketen konnten wie Kanonen klingen, vor allem in einer ruhigen Nacht wie dieser. Im Quileute- und im Quinault-Reservat wurden noch immer Knallkörper gezündet, obwohl der 4. Juli schon einige Wochen zurücklag.


      Ein gelbes Licht erblühte zwischen den dunklen Bäumen nahe des Sees. Dann noch eins. Die Helligkeit sprang auf andere Bäume über und breitete sich rasch aus. Sam rannte nach drinnen und griff nach dem Funkgerät, das auf ihrem Schreibtisch lag. »Drei-eins-eins, hier spricht drei-zwei-fünf. Bitte kommen, drei-eins-eins.« Sie nahm den Finger von der Sprechtaste. Nichts. Sehnsüchtig blickte sie auf ihr Handy, doch sie wusste, dass es in einigen Gegenden im Park keinen Empfang gab, also versuchte sie es noch einmal mit dem Funkgerät. »Drei-eins-eins, hier spricht drei-zwei-fünf.«


      »Drei-eins-eins.« Die Stimme der Frau, die nachts das Telefon betreute, klang rau. »Sagten Sie drei-zwei-fünf? Cat Mountain Feuerwachturm? Wo ist Jeff?«


      »Jeff ist nach Hause gefahren. Seine Mutter ist krank. Ich bin Sam Westin.«


      »Oh … ja. Was ist los, Sam?«


      »Am Marmot Lake brennt es.« In der Ferne fing ein toter Baum plötzlich Feuer, und eine orangefarbene Flamme schlug zischend in den Nachthimmel. Die Scheinwerfer der Wagen, die Richtung Westen auf den Highway zurasten, bohrten sich durch den dichten Nadelwald.


      Die Frau antwortete kurz und geschäftsmäßig. »Verstanden, drei-zwei-fünf. Feuer am Marmot Lake.«


      »Es sind mindestens drei Flammenherde. Alarmieren Sie alle, die Sie erreichen können. Schicken Sie sie rein über die …« Sie warf noch einmal einen Blick auf die Karte vor ihr. »Road 5214. Over.«


      »Verstanden – 5214. Ich wecke alle auf. Over.«


      »Ich fahre raus zum Brandort. Over.«


      »Sie sind keine Festangestellte. Bleiben Sie auf dem Turm. Over.«


      »Ich bin nur 15 Minuten entfernt und außerdem ausgebildete Feuerwehrfrau, und ich habe meine Ausrüstung dabei.«


      »Sind Sie? Sie haben …? Aber …«


      Sam schnitt ihr das Wort ab, indem sie auf die Sprechtaste drückte. »Es dauert mindestens eine Stunde, bis irgendjemand hier am See sein kann. Over.«


      Die Frau beschloss, sich auf keine Diskussion einzulassen. »Das widerspricht den Bestimmungen. Machen Sie keine Dummheiten. Drei-eins-eins, over and out.«


      Sam legte das Funkgerät auf die Arbeitsplatte und zog ihre Stiefel an. Sie hörte, wie der Funkspruch an Paul Schuler hinausging, den Polizeiranger, der nachts die Campingplätze im westlichen Teil kontrollierte. Die anderen würden per Telefon alarmiert werden. Wenn alles gut lief, konnte die Mannschaft von der Westseite den See in 45 Minuten erreichen. Die meisten von ihnen lebten in dem kleinen Ort Forks, kaum 15 Meilen entfernt. Aber in solch einer Zeitspanne konnte das Feuer mehrere Hektar Wald verschlingen. Vielleicht hatte sie Glück und es gelang ihr, ein paar kleinere Brandherde zu löschen, bevor das Feuer seine hässlichen Klauen zu tief in den Wald schlug.


      Lili schlüpfte ebenfalls in ihre Stiefel.


      »Nein«, sagte Sam. »Du bleibst hier.«


      Lili reckte trotzig das Kinn vor, und ihr Pferdeschwanz wippte auf und ab. »Du kannst mich nicht hierlassen! Was soll ich machen, wenn das Feuer hierherkommt?«


      Lili hatte recht. Wenn sich das Feuer in diese Richtung ausbreitete, würde es Sam vielleicht nicht gelingen, zu ihr zurückzukehren. Verdammt! »Dann muss ich dich zu …«


      »Zu wem?« Lilis Stimme klang schrill. »Hier ist doch niemand!«


      Sam überlegte fieberhaft, wo sie das Kind abliefern könnte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Flammen, die sich durch den Wald fraßen, ein kleines Feuer, das von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Sie sah, wie Panik unter Vögeln, Rehen und Bären ausbrach, wie Laubfrösche verzweifelt nach Ästen suchten, die ihnen nicht die Haut versengten.


      »Die Bäume verbrennen«, sagte Lili, als hätte sie Sams Gedanken gelesen.


      Sam brauchte nicht daran erinnert zu werden: In ihrer Vorstellung hörte sie die lauten Schreie von Tieren in Todesangst.


      »Ich tue auch genau, was du sagst.« Lili bekreuzigte sich.


      »Und ob du das tust.« Sam blies die Coleman-Lampe aus und stopfte ihre Taschenlampe sowie ihre Erste-Hilfe-Tasche in ihren Tagesrucksack. Ihr feuersicherer Anzug lag zusammen mit Schaufeln und Pulaski-Äxten in einer verschlossenen Metallkiste im ältesten Pick-up des Parks unten am Turm.


      Wortlos warf Lili Ausrüstung und Wasserflaschen in ihren Rucksack, während Sam noch einmal zum Funkgerät griff. Als sich die Telefonistin meldete, informierte Sam sie, dass Lili Choi mit ihr zum Marmot Lake fahren würde. Sie hörte die Frau nach Luft schnappen.


      »Mir bleibt keine Wahl«, sagte Sam. »Drei-zwei-fünf, over and out.«
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      Als sie in den Weg einbog, über den das Holz abtransportiert wurde, geriet der alte Pick-up auf der weichen Erde so ins Schlingern, dass Sam das Lenkrad mit äußerster Kraft festhalten musste. Lili krallte sich am Armaturenbrett fest, sagte aber nichts. Sam hatte das Fenster heruntergekurbelt, um eventuellen Rauch sofort riechen zu können. Bis jetzt war ihr nur ein leicht beißender Geruch in die Nase gedrungen, der genauso gut ihrer Einbildung entsprungen sein konnte. Der schwere Stahlbarren, der die Straße Nummer 5214 eigentlich hätte versperren sollen, war hochgezogen, das Schloss hing an seiner Kette von einem der Pfosten herab. Der Schlüssel in ihrer Tasche war überflüssig. Jemand musste die Kette durchgesägt haben. Sie hatte jetzt keine Zeit, das genauer zu klären.


      Legionen von Schierlingstannen, Riesenlebensbäumen und Douglasfichten tauchten im Scheinwerferlicht auf und verschwanden wieder. Einige von ihnen strichen mit ihren kratzigen Zweigen über den vorüberrasenden Wagen. Eine Flaschenbürste aus Nadeln peitschte durch das offene Fenster herein und zerkratzte Sams Hals und Schultern.


      Noch war die Luft klar und der Wald ruhig. Hier und da fiel Mondlicht durch die Äste. Auf der Olympic-Halbinsel war der Sommer wie üblich sehr regnerisch gewesen und hatte für eine üppige und grüne Vegetation gesorgt. Vielleicht war das Feuer schon erloschen, bis sie dort ankamen.


      Als sie sich dem Wasser näherten, wurde der beißende Geruch intensiver. Mit quietschenden Reifen hielt Sam auf dem winzigen gekiesten Parkplatz am Ostufer des Marmot Lake. Rauch glitt wie Geisterhände über das silbrig glänzende Wasser. Entlang der Westküste brannte sich eine orangefarbene Flamme ihren Weg und spiegelte sich hell in der Wasseroberfläche. Der Feuerherd sah vergleichsweise klein aus – vermutlich war er durchaus unter Kontrolle zu bringen.


      Sam sprang aus dem Wagen, riss die hintere Ladeklappe des Pick-up auf, holte ihre Ausrüstungskiste heraus und entnahm ihr eine Schaufel und eine Pulaski-Axt. Dann zog sie die schwere feuersichere Hose an und streifte sich die Hosenträger über. Stirnrunzelnd betrachtete Lili den seltsamen Kopf der Pulaskiaxt, der auf der einen Seite Axt, auf der anderen Hacke war, und entschied sich dann doch lieber für die Schaufel. Sam schluckte ihren Protest hinunter – wenn sie Lili schon nicht im Feuerturm lassen konnte, dann erst recht nicht im Pick-up. Immerhin war das Mädchen bereit, auch einen Teil der Ausrüstung zu schleppen. Sam drückte ihr ihre feuersichere Jacke in die Hand. »Zieh die an.«


      Die Jacke ging Lili fast bis zu den Knien und bedeckte ihre Hände. Sam schnappte sich ihre Ersatzjacke, eine M-Größe, in der ihre schlanke Gestalt in ähnlicher Weise versank. Sie hatte keine feuersichere Hose, die dem Kind auch nur ansatzweise gepasst hätte; ihre eigene war so riesig, dass sich in den hochgerollten Hosenbeinen immer bergeweise Dreck ansammelte. Glücklicherweise trug Lili dicke Jeans und Wanderstiefel aus Leder, nicht die beliebten Kunststoffturnschuhe, die so schnell schmolzen.


      Sam beugte sich zu ihr herab und setzte ihr ihren Helm auf. »Du musst genau das machen, was ich dir sage.«


      »Also echt«, murmelte Lili ungeduldig. »Das habe ich doch schon versprochen.« Ihr Gesicht glänzte vor Aufregung, aber ihre braunen Augen strahlten Ruhe aus.


      Sam hoffte, dass sie selbst genauso ruhig wirkte. »Das Funkgerät stecke ich hier in diese Tasche. Falls mir etwas passieren sollte, schnappst du es dir und rennst zurück zum Wagen, okay?«


      Das Mädchen nickte.


      »Weißt du, wie ein Funkgerät funktioniert?«


      Lili verdrehte die Augen. »Natürlich.«


      Sam steckte das Funkgerät in ihre Jackentasche, legte sich die Pulaski-Axt über die Schulter und zog ihre Taschenlampe heraus. Dicht gefolgt von Lili lief sie den mit Wurzeln überzogenen Pfad entlang, der um den kleinen See herumführte. Sobald sie sich dem Westufer näherten, wurde der Rauch dichter.


      Dann kam der Feind in Sicht, und es wurde so hell, dass Sam die Taschenlampe ausknipsen konnte. Das Feuer hatte sich weiter ausgebreitet, als sie gedacht hatte. Flammen leckten an dem dicken Humuskissen unter den Nadelbäumen. Tote Zweige an tief hängenden Ästen gingen funkensprühend in Flammen auf. Eine einzeln stehende Zeder brannte von der Wurzel bis zur Krone, wie eine Feuersäule, die den Wald rundherum beleuchtete. Sam fühlte sich an den brennenden Busch in der Bibel erinnert. Sie schnaubte, weil ihr die Vorstellung zu absurd erschien.


      »Hier rüber, Lili.« Um auf die andere Seite des Feuers zu gelangen, suchte Sam sich einen Weg an den Flammen vorbei, durch spindeldürre Nadelbäume und Farne, die fast so groß waren wie sie. Dichter Rauch hing wie Nebel zwischen den Bäumen; wenigstens ging bis jetzt kein Wind. Wenn es ihnen gelang, das Feuer auf den Uferbereich zu begrenzen, würde es von allein ausgehen.


      Sam löschte die Flammen zu ihren Füßen, indem sie mit der Hackenseite der Pulaski-Axt lockere Erde über brennende Fichtennadeln und -zapfen schaufelte. Lili, die neben ihr mit der Rückseite des Schaufelblatts auf die Flammen unten an einem Baum einschlug, hustete.


      »Nimm Erde«, rief Sam ihr über das Knistern des Feuers hinweg zu. »Zieh einen Streifen, den das Feuer nicht überwinden kann. Wirf Erde auf die Flammen.« Das letzte Wort würgte sie schon fast heraus. Nach Luft schnappend hackte sie Unmengen Humus von den hungrigen Flammen weg. Unter dem üblichen Waldboden lag eine mit Steinen übersäte eiszeitliche Grundmoräne, und es erforderte Schwerstarbeit, auch nur einen Löffel voll aus dem Boden herauszubrechen.


      Versuchsweise schüttete Lili eine Schaufel voll Erde auf die Glut zu ihren Füßen, die rasch erlosch. Sie machte einen Schritt nach vorn, um auf einen größeren Flammenherd zuzugehen.


      Sam sprang ihr nach und zog sie zurück. »Mach dir keine Gedanken über alles zwischen hier und dem See. Bleib an meiner Seite. Wir müssen diese Linie halten, damit sich das Feuer nicht ausbreitet.«


      Die Linie halten – das Mantra der Feuerwehrausbildung. Umzingle den Feind. Grenz die Feuersbrunst ein, lass sie alles verschlingen, was sie bereits hat, um sie später auszuhungern.


      In der Ausbildung war es viel leichter gewesen, ein Feuer niederzuschlagen, damals, als sie sich direkt nach dem College auf den Rangerjob vorbereitet hatte, den sie nie bekommen hatte. Das war jetzt … meine Güte, schon 15 Jahre her? Schweiß lief ihr den Hals hinab und vermischte sich mit der Feuchtigkeit, die sich in dem schweren Feueranzug überall an ihrem Körper gebildet hatte. Was ihr wie Stunden vorkam – obwohl sie wusste, dass es nur Minuten waren –, reichte gerade einmal, um das Feuer auf einer Linie von nur wenigen Metern zurückzuschlagen.


      Sam hasste Feuer. Wenn die Flammen loderten, hörte alles andere auf zu existieren. Der Geruch nach Zedern und Wildblumen verschwand ebenso wie Vogelgezwitscher und Froschquaken. Alles, was blieb, waren erstickender Rauch, mörderische Hitze und das Knistern und Krachen, das den Tod bedeutete. Und gerade wenn man glaubte, das Feuer endlich zu stummer Schwärze niedergeprügelt zu haben, konnte es – wie ein Untoter in einem Horrorfilm – plötzlich wieder zum Leben erwachen.


      Der Wald hinter ihnen lag nach wie vor kühl, grün und ruhig da. Vor ihnen dagegen gackerte und zischte es wie ein Bataillon Dämonen. Jeder Schlag mit der Pulaski-Axt sandte einen durchdringenden Schmerz Sams Arme hinauf, der sich über den Nacken bis in ihren Kopf fortsetzte. Ihre Nasenhöhlen brannten. Vor ihr flammte ein morscher Ast auf und schickte einen gelben Funkenregen in den dunklen Himmel. Mit der Axt hieb Sam auf das verrottete Holz ein und schleuderte den brennenden Stumpf in die Flammen, um das Gelände zu ihren Füßen freizubekommen.


      Der Wind frischte auf, beißender Rauch strich über ihre verschwitzte Stirn und ließ ihre Augen tränen. Sie warf rasch einen Blick auf Lili. Tränen liefen wie glitzernde Kanäle über das schwarz verschmierte Gesicht des Mädchens. Wie lange würde das Kind die schwere Arbeit durchhalten? Und sie selbst, wie lange würde sie durchhalten? Wo blieb der Rest der Mannschaft?


      Links von ihr wand sich eine Feuerschlange am Skelett einer toten Zeder empor. Laut zischend ging ein Ast über ihrem Kopf in Flammen auf, wie eine riesige Wunderkerze, und regnete glühende Rindenstücke und Nadeln auf sie herab. Sam packte Lili am Kragen und zog sie aus dem Glutregen. Lili geriet dabei ins Stolpern und fiel gegen Sam, die einen Schritt nach hinten machte, um nicht die Balance zu verlieren.


      Der Boden verschwand unter Sams Füßen. Etwas, das sich wie nackter Fels anfühlte, knallte zuerst gegen ihre Wirbelsäule, dann gegen ihren Hinterkopf. Ihre Kiefer schlugen aufeinander, die Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe. Die Pulaski-Axt donnerte auf ihre Oberschenkel. Mit einem lauten Knall wechselte die von den Flammen hell erleuchtete Umgebung zu völliger Schwärze, wie die Pixel beim Wechsel zwischen Fotos in einer Computerdiashow.


      War das Lili, die da aufschrie? Die Schwärze drohte Sam zu verschlingen. Nein! Du darfst nicht ohnmächtig werden! Lili zählt auf dich. Atme. Jetzt. Tu’s einfach. Jetzt.


      Mit dem ersten schmerzhaften Atemzug kehrten Gefühl und Sicht zurück. Die Erde unter ihr war kühl. Hoch oben über dem Feuerchaos leuchteten Sterne durch die dünnen Rauchsäulen. Unten am Waldboden, starrte Lili mit rußverschmiertem Gesicht verängstigt zu ihr hinunter. Dann tauchten weitere Gesichter auf, die der Ranger Paul Schuler und Mack Lindstrom und das eines grauhaarigen Manns, an dessen Namen Sam sich nicht erinnern konnte. Das Dröhnen in ihrem Kopf blendete alle anderen Geräusche aus.


      Vor ihrem linken Ohr machte sich ein stechender Schmerz bemerkbar, und sie hob die Hand, um an die Stelle zu greifen. Neben ihr knallten Macks schwere Stiefel auf den Boden. Er wischte etwas weg, das funkensprühend aufloderte. Mit einem Schlag konnte sie wieder hören, als hätte das brennende Holzstück ihre Ohren blockiert.


      Macks breites Gesicht war direkt über ihr. »Du solltest dich nicht bewegen.«


      Stöhnend richtete sie sich auf.


      »Na gut, dann hör eben nicht auf mich. Alles in Ordnung, Sam?«


      »Ich glaube schon.« Ihre Lippe und ihre Zunge brannten, genau wie die Innenseite ihrer Wange, wo sich ihre Zähne in das weiche Fleisch gebohrt hatten. Ihr Mund füllte sich mit einer brennenden Flüssigkeit. Sie spuckte auf den Boden. Blut lief ihr Kinn hinab. Rasch tastete sie ihren Kopf ab und stellte fest, dass ihre Lippe blutete und sich am Hinterkopf bereits eine Beule bildete.


      Sam holte noch einmal tief Luft, hustete und brachte dann mühsam heraus: »Mir ist nur die Luft weggeblieben.«


      Mack reichte ihr die Hand und half ihr hoch. »Ich bin zu alt für diesen Mist«, murmelte sie. Dann spuckte sie noch einmal aus, stemmte einen Schuh in die Erde, packte eine Wurzel, die über ihr aus der Erdwand ragte, und zog sich nach oben. Mack hatte die Hände an ihren Hintern gelegt und schob, wogegen sie normalerweise lauthals protestiert hätte. Unter den gegebenen Umständen war sie dankbar für seine Hilfe. Auf allen vieren kroch sie aus dem Krater. Sie fühlte sich, als sei sie nach einem auf dem Kneipenboden ausgeschlafenen Rausch gerade wieder zu sich gekommen.


      Hinter ihr ertönte ein leiser Pfiff. Sie warf einen Blick über die Schulter: Ein Mann, der sich auf seine Schaufel stützte, grinste sie anzüglich an. In seinem rußverschmierten Gesicht wirkten seine Zähne unnatürlich weiß. Auch das noch, ausgerechnet Arnie Cole, ein schmieriger Ranger von der staatlichen Forstbehörde, dem sie seit ihrer ersten Begegnung vor über zwei Monaten geflissentlich aus dem Weg gegangen war. Ein paar Meter weiter stand Joe Choi in voller Feuerwehrausrüstung und hielt Lili in den Armen. Er warf Sam über Lilis Kopf hinweg einen Blick zu und machte das »Daumen hoch«-Zeichen. Entlang einer Linie, die sich bis weit in den Qualm hinein erstreckte, schwangen geisterhafte Gestalten in gelben und grünen Anzügen Schaufeln und Pulaski-Äxte. Über das Knistern und Zischen hinweg hörte Sam das laute Jaulen der tragbaren Pumpe unten am Ufer, wovon das Dröhnen in ihrem Kopf auch nicht gerade besser wurde.


      Mack kletterte neben ihr aus dem Krater, in der einen Hand ihre Pulaski-Axt. Leicht schwankend stand Sam am Rand und starrte in den Abgrund. Der Krater war locker viereinhalb Meter breit und mindestens eineinhalb Meter tief. Wieso war er ihr bloß vorher nicht aufgefallen? »War der schon immer da?«


      Sobald sie sprach, floss ihr wieder Blut über das Kinn, und auf einmal standen ihr auch Tränen in den Augen. Sie legte die Finger an die Lippen, um den Schmerz zu dämpfen.


      »Woher soll ich das wissen? Das ist schließlich dein Bereich.« Mack drückte ihr ihre Axt in die Hand und griff nach der Schaufel, die er auf dem Boden liegen lassen hatte.


      Ach ja. Es war ihr Zuständigkeitsbereich, den das Feuer zerstörte. Nett, wie er ihr das unter die Nase rieb. Sie packte die Axt und stolperte auf die glühende Linie zu. Diesmal würde sie dem Feuer endgültig den Garaus machen. »Mein ist die Rache«, lispelte die Feuerwehrfrau mit der dicken Lippe.


      Eine Stunde später hatten sie den Brand gelöscht. Nur wenige Hektar waren zu rauchendem grauen Ödland verbrannt. Die meisten Feuerwehrleute – mit ihnen auch Joe und Lili – waren nach Hause gefahren. Die noch anwesenden teilten das verbrannte Gelände unter sich auf und kämmten es bis zum See hin durch. Sie wühlten Aschehaufen auf und drehten schwelende Baumteile um, um sicherzustellen, dass sich der Brand nicht wieder neu entfachte, sobald sie weg waren. Sam zerschlug gerade einen Gluthaufen zu Asche, als sie Mack, der etwa 50 Meter von ihr entfernt war, aufschreien hörte.


      »Scheiße, verdammte!«


      Es dauerte einen Moment, bis sie ihn im Mondlicht zwischen den Baumskeletten ausgemacht hatte. Er war neben einem verkohlten Baumstumpf in die Hocke gegangen. Hatte er sich verletzt? Sobald sie sich sicher war, das glühende Auge am Boden für immer geblendet zu haben, bahnte sie sich einen Weg zu ihm.


      Seite an Seite starrten sie auf den geschwärzten Baumstamm, der noch immer rauchend auf dem Waldboden lag. Er trug Stiefel.
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      Sie holten beide ihre Taschenlampen heraus, um die Situation näher in Augenschein zu nehmen. Der mit Tarnhose, Khakihemd und Lederstiefeln bekleidete Körper lag größtenteils im Elk Creek, der zur Zeit nur ein schlammiges Rinnsal war. Das Gesicht ruhte im verbrannten Farn am Ufer, die sichtbare Hälfte eine Ansammlung von Blasen, unterbrochen von einer angesengten Augenbraue. Gerinnendes Blut aus einer großen Wunde am Hinterkopf hatte das geschwärzte Haar zu verfilzten Strähnen verklumpt.


      Sam wurde übel von dem Geruch nach verbranntem Fleisch. Solch ein Ende hatte nicht einmal ein Wilderer verdient. »Ist er …?«


      Ein paar Tropfen Blut flossen über ihre Unterlippe. Sie fuhr mit dem Ärmel darüber und presste dann die Lippen fest aufeinander, um die Wunde zu verschließen, die ihr Zahn geschlagen hatte.


      Mack tastete am Hals des Opfers nach einem Puls. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Nichts zu fühlen.« Dann hielt er die Hand vor die verbrannten Lippen, wartete wieder eine Zeit lang und schüttelte schließlich den Kopf. »Wir brauchen einen Leichensack.« Er hakte die Finger unter den Nylongürtel und zog. Mit einem obszönen Sauggeräusch löste sich der Körper aus dem Schlamm und kam auf dem Rücken zu liegen, wobei eine Hand auf Sams Stiefelspitze landete.


      Was sie sah, verschlug ihr den Atem. Die Gesichtshälfte, die sich in den Boden gedrückt hatte, war unversehrt. Unter den Schlammresten schimmerte elfenbeinfarbene Haut durch. Die Haarsträhnen, die über einer halbmondförmigen Augenbraue hingen, hatten eine warme honigblonde Farbe. In beiden Ohrläppchen steckten goldene Kreolen.


      »Ach du Scheiße«, sagte Mack. »Das ist Lisa Glass.«


      Der Name sagte Sam nichts. »Wer ist Lisa Glass?«


      »Wegetrupp«, murmelte er.


      Der Wegetrupp, Saisonarbeiter, die Sam nicht kannte, hatte seine Arbeit vor ungefähr zehn Wochen im nördlichen Teil des Parks aufgenommen. Die Tätigkeit – bestehende Wege freiräumen und neue aus dem bergigen Gelände herausschlagen – war körperlich zermürbend und wurde meist von jugendlichen Straftätern ausgeführt, die hier ihre vom Jugendgericht verhängten sozialen Dienste ableisteten. Es wunderte Sam, dass sich auch ein Mädchen bei der Gruppe befand, obwohl Lisa Glass vermutlich groß und muskulös genug gewesen war, um mit Spitzhacke und Vorschlaghammer zu arbeiten. Sam tat es leid, dass sie diese kräftige junge Frau nun nicht mehr kennenlernen würde.


      Macks Kopf fuhr in die Höhe. »Sie lebt! Ich habe sie gerade atmen sehen!«


      »Was?« Sam kniete sich hin und schob der jungen Frau vorsichtig ein Augenlid hoch.


      Die Pupille blieb, obwohl von Sams Taschenlampe angestrahlt, ein bewegungsloser schwarzer Brunnen, umgeben von eisblauer Iris. Plötzlich hob sich ruckartig die Brust des Opfers.


      »Sie ist bewusstlos«, sagte Mack. »Und ich habe sie bewegt. Meine Güte.« Er packte die Vorderseite seiner Jacke und knautschte sie zusammen. »Ich habe weder Puls noch Atem gespürt, das schwöre ich!«


      »Schon gut, Mack, ich hätte es genauso gemacht. Du konntest nicht wissen, dass sie noch lebt.« Sam strich Lisa die angesengten Strähnen aus dem Gesicht. Dabei löste sich ein keilförmiges Stück Haut mit ab. Wie gelähmt starrte Sam auf die schreckliche Wunde. In Lisas Fall war Überleben vielleicht kein Segen.


      Es wurde Vormittag, bis Sam endlich in Marks Apartmenthaus ankam. In früheren Zeiten war es ein weitläufiges Farmhaus gewesen, wie man noch an der breiten, überdachten Holzveranda mit dem Zedernholzboden sehen konnte. Durch die mit einem Blumenmuster überzogene Haustür gelangte man in eine winzige Eingangshalle mit einer Sitzecke und Briefkästen für drei Bewohner. Sam hatte den düsteren Raum kaum betreten, da entdeckte sie eine hoch aufgeschossene Gestalt, die lässig in einem der beiden Sessel lümmelte.


      Der Mann hatte die graubehosten Beine weit von sich gestreckt und war in dem Sessel mit dem verschlissenen braunen Samtbezug so weit nach unten gerutscht, dass er den Kopf auf das Rückenkissen betten konnte. Seine leichte graue Sportjacke hatte sich in der Taille und an den Schultern nach oben geschoben. Bartstoppeln, die mindestens 24 Stunden alt waren, gaben seiner olivfarbenen Haut rund um die breite Kinnpartie einen bläulichen Schimmer. Er trug ein marineblaues Hemd, über dem die gelockerte grau-weiße Krawatte wie eine abgerissene Leine schlaff herabhing. Die Augen hielt er geschlossen.


      Als sie sich ihm auf Zehenspitzen näherte, glitt seine Hand, die locker auf seinem Oberschenkel gelegen war, hinten unter seine Jacke. Er öffnete das eine Auge einen Spaltbreit und sah sie wachsam an.


      Sie hob die Hände. »Nicht schießen.«


      Seine Finger wanderten vom Holster hinten an seinem Gürtel zurück auf seinen Oberschenkel. »Entschuldigung.« Er rutschte ein bisschen höher. »Reflexhandlung.«


      Special Agent Starchaser J. Perez stand auf und schloss Sam in die Arme. Sie hob das Gesicht. Ihre Lippen berührten sich kurz, und der sanfte Druck fühlte sich auf ihrem Lidocain-betäubten Mund gar nicht übel an. Chase schmeckte nach Kaffee. Plötzlich hätte sie alles für einen Espresso aus Macks Espressokocher gegeben. »Komm mit.« Sie deutete auf die Treppe.


      »Blake hat mir erzählt, dass ich dich hier finde. Was ist los? Bei unserem letzten Treffen warst du noch Schriftstellerin.«


      Sam zog einen Flunsch. »Du bist nicht gerade auf dem Laufenden, Mr FBI. Das Leben eines Freiberuflers ist hektisch. Als wir uns kennengelernt haben, habe ich für den Safe the Wilderness Fund geschrieben. Dann hatte ich einen Job, da musste ich einmal pro Woche einen Artikel für ein E-zine namens The Edge über Wander- und Outdoorausrüstung abliefern, aber vor ein paar Monaten sind sie zu dem Schluss gekommen, dass Goretexjacken und Wanderkniestrümpfe nicht genügend Geld bringen. In dem Versuch, uns glauben zu machen, mit der Wirtschaft ginge es wieder bergauf, haben sie von unbeugsamen Individualisten, die sich die große Wildnis erobern, auf schöne Menschen umgeschaltet, die sich exklusive Spas erobern. Sie verkaufen jetzt Designerkleidung für Yoga-Jünger.«


      Die letzten vier Wörter waren besonders schwierig auszusprechen, aber ihr malträtierter Mund schien besser zu funktionieren, als sie dachte, denn Chase sagte nur: »Echt?«


      »Echt. Und dank des Park Service arbeite ich jetzt wieder als Biologin. Dem Olympic National Park wird ein großes Gebiet hinzugefügt, das bisher Staatsforst war, um für die Wildtiere einen durchgehenden geschützten Korridor von den Bergen bis zur Küste zu schaffen. Ich soll eine Umweltstudie und einen Managementplan für das neue Gebiet erstellen. Es ist leider nur ein Zwölf-Wochen-Vertrag, und zwei Drittel der Zeit sind schon um.« Sie fürchtete sich vor dem Auslaufen ihres Vertrags. Schon immer hatte sie Park Ranger werden wollen, aber es hatte nie geklappt. Nach dem College war sie zu klein und zu weiblich gewesen; und jetzt waren die Budgets der Nationalparks zu klein.


      »Wohnst du in dieser … diesem Haus?« Sie wusste genau, dass er eigentlich »Absteige« hatte sagen wollen.


      »Es gehört meinem Freund Mack. Als ich damals für Key Inc. an einer Online-Enzyklopädie gearbeitet habe, hatten wir zusammen ein Büroabteil.«


      Chase zog eine Augenbraue nach oben.


      »Noch ein Job aus der Zeit, bevor wir uns kennengelernt haben«, erklärte sie. »Mack war für Botanik zuständig, ich für Zoologie.« Mit Lidocain redete es sich deutlich einfacher als ohne, aber die Explosivlaute kamen immer noch etwas verwaschen heraus. »Wir haben uns immer gegenseitig vorgejammert, dass wir Pflanzen und Tiere nur am Computer sehen. Dann hat er sich aus der Hightechbranche verabschiedet und ist zum Olympic National Park gegangen. Ich darf hier ab und zu übernachten.«


      »Ihr Outdoor-Abenteuertypen schlaft euch durch ganz schön viele Betten.« Hinter ihr hallten seine Schritte laut auf den Holzstufen.


      »Und du?«, fragte sie. »Wieso bist du hier?«


      »Ich war zufällig in der Gegend.«


      »Chase, hier ist niemand zufällig in der Gegend, außer er ist Jäger, Fischer oder Wanderer. Ich dachte, du wärest hinter diesen Dieben in Salt Lake her. Die mit dem gepanzerten Wagen.« Den Bericht hatten sie vor etwa zwei Wochen im Fernsehen gesehen. Oder war es schon drei Wochen her? Oder vier?


      »War ich auch. Bin ich noch immer. Die Spur führte nach Boise, und jetzt sieht es so aus, als wären die Täter im Staat Washington. Wir jagen diese Typen schon seit Monaten quer durch drei, nein vier Staaten. Inzwischen rauben sie auch Banken aus.«


      Das klang nach Verbrechen im großen Stil. »Und wieso können sie euch immer wieder entwischen?«


      »Weil sie immer zur gleichen Zeit Ablenkungsmanöver anzetteln, um die örtliche Polizei zu beschäftigen. Allmählich glauben wir, dass es sich um eine ziemlich große Gruppe handeln muss, nicht nur um ein paar Einzeltäter. Das ist organisiert wie die Tournee eines Stars.« Er seufzte. »Wir bekamen einen Tipp, deshalb haben wir uns heute die Nacht auf der First Interstate in Olympia um die Ohren gehauen, aber es hat sich nichts getan.«


      Das erklärte die Bartstoppeln. »Wo ist Nicole?«, fragte Sam. Nicole war Chases Partnerin.


      »In einem schicken Hotel auf den San Juan Inseln. Ihr Mann hat sie mit seinem Privatflugzeug für ein romantisches Wochenende abgeholt.«


      Sam musste an Lilis Schulfreundin denken. Wieso besaßen die Leute eigentlich alle Privatflugzeuge? Lebte sie wirklich so weit entfernt vom Durchschnitt?


      Sie schloss die Tür auf, und sie traten in den Flur, von dem man in Macks Kompaktküche kam. Von einem Stuhl hing eine Jeans, aber wenigstens lagen diesmal keine Jockey-Shorts oder zusammengeknüllte Strümpfe herum.


      Sie öffnete den Kühlschrank und durchsuchte ihn nach der Kaffeepackung. Dann gab sie die letzten noch übrigen dunkel gerösteten Bohnen in die Kaffeemühle und drückte den Knopf.


      Chase legte die Hände auf die Arbeitsplatte und beugte sich nah zu ihr, um sich über den Lärm hinweg verständlich machen zu können. Seine Lippen kitzelten sie am Ohr. »Ich hatte mir ebenfalls Hoffnung auf ein romantisches Wochenende gemacht.« Sein Ton versprach stürmische Umarmungen, doch dann atmete er plötzlich tief ein, zog die Nase kraus und trat einen Schritt zurück.


      Sie ließ den Knopf der Kaffeemühle los und grinste. »Ich weiß. Rauch. Verbranntes Haar. Schweiß. Sogar ich ekle mich vor mir. Ich hatte mich schon gewundert, wieso du nichts zu meinem Äußeren sagst.«


      Er sah sie verblüfft an. »Wieso? Hat sich was verändert?«


      »Ich habe mir nicht nur meine Frisur ruiniert« – sie strich über ein paar verklebte Strähnen –, »ich habe mir auch den Kopf angeschlagen und mir auf die Zunge und die Lippe gebissen. Es wundert mich, dass ich überhaupt sprechen kann.« Sie knüllte die leere Kaffeepackung zusammen und zielte damit nach seiner Nase.


      Er fing die Packung problemlos auf und knüllte sie noch kleiner zusammen. »Und ich dachte schon, mit dem sexy Lispeln wolltest du mich verführen.«


      So viel zum Thema Mitgefühl. Sie stellte die Espressokanne auf den Herd und zündete ihn an. »Pass auf die Kanne auf, okay? Wenn sie aufhört zu zischen, ist der Kaffee fertig. Ich gehe unter die Dusche.«


      Er lächelte. »Ich komme mit.«


      »Diesmal nicht, Mr FBI.«


      Sie schloss die Badezimmertür hinter sich. Ihre Beziehung mit Chase Perez gründete sich auf ein Entführungsdrama, das sie in Utah gemeinsam durchgestanden hatten, und ein paar Begegnungen hier im Staat Washington, wenn er auf der Durchreise war. Dieses gelegentliche Techtelmechtel lief jetzt schon seit zehn Monaten, aber übers Flirten waren sie bis jetzt nicht hinausgekommen. Irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt gewesen. Genau wie jetzt. Sie war dreckig, hatte eine dicke Lippe und Kopfweh und fühlte sich alles andere als sexy.


      Sie hielt das Gesicht in den Strahl der Dusche. Als das Wasser auf die Blase an ihrer Wange traf, zuckte sie zusammen. Mithilfe einer nicht zu knappen Menge Mandelseife gelang es ihr, die Schicht aus Schweiß und Ruß abzuwaschen, die in einem dunklen Wirbel im Abfluss verschwand.


      »Erzähl mal von deinem Frisurunglück«, drang Chases Stimme von der anderen Seite des Duschvorhangs zu ihr, ungefähr von da, wo der Toilettentisch stand. Vermutlich lehnte sein hübscher Hintern gerade an dem beigefarbenen Resopal-Teil.


      Behutsam rieb sie etwas Shampoo über die Wunde an ihrem Hinterkopf und genoss den Vanillegeruch. Kein Wunder, dass Mack immer wie eine Zuckerstange roch.


      »Das hätte dir gefallen«, erwiderte sie. »Das wäre genau dein Ding gewesen.« Ihre Unterlippe fühlte sich noch immer wie ein Holzklotz an. Sie hoffte, ihr würde der Kaffee nicht aus dem Mund sabbern.


      »Mord? Totschlag? Wilde Schießerei?«


      »Brandstifter haben an mehreren Stellen Feuer gelegt. Bei den Löscharbeiten haben wir ein Opfer gefunden.« Bei dem Gedanken daran, wie Lisa mit dem Gesicht in der Asche gelegen hatte, lief ihr ein Schauder über den Rücken.


      »Wie alt?«


      Wie alt mochte Lisa Glass sein? Nein, er wollte wissen, wie lange das Opfer schon tot war. »Das Opfer lebte noch. So gerade noch. Ein Mädchen aus dem Wegetrupp. Kopfwunde, Rauchvergiftung, Verbrennungen zweiten und dritten Grads.« Sam fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und vergewisserte sich, dass ihre Haut überall weich und unversehrt war, abgesehen von der blöden Blase an ihrer Schläfe. Sie drehte das Wasser ab und wrang ihre langen, silberblonden Haarsträhnen aus.


      »Und, was steckt dahinter?«


      »Der Espresso ist fertig. Geh und nimm ihn vom Herd. Ich komme jetzt raus.«


      Stille.


      »Verschwinde endlich.«


      »Spielverderberin«, murmelte er, dann hörte sie, wie sich die Tür leise hinter ihm schloss.


      Als sie in die Küche trat, hatte er den Espresso bereits in Becher gegossen. Seinen zierte ein großer weißer Hai, ihren ein Wolf, der den Mond anheulte. In ihren Becher hatte er einen kleinen Spritzer Milch gegeben, genau wie sie es mochte. Er hatte sie erst einmal Kaffee kochen sehen, aber er war jemand, der sich jede Einzelheit merkte. Sie dagegen befand sich selten im Hier und Jetzt, ihre Gedanken waren wie streunende Hunde, die einfach nicht auf der Veranda liegen bleiben wollten.


      Sein Blick wanderte von dem frischen Pflaster an ihrer Schläfe über ihre Uniform bis hinunter zu ihren dicken Wanderstrümpfen. »Du hast Sachen hier? Wohnst du mit Mack zusammen?«


      Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Wieso nicht? Er sieht gut aus und ist …«


      »Mindestens zehn Jahre jünger als du.«


      »Pass auf, was du sagst«, erwiderte sie warnend. »Der Altersunterschied beträgt gerade mal acht lächerliche Jahre.« Inzwischen hatte sie ihr Haar zu einem französischen Zopf geflochten und schlang gerade ein Gummiband um die Spitzen. »Eigentlich …«, sie senkte die Stimme, »… ist es gar nicht Mack, auf den ich abfahre. Es ist sein Sofa.«


      Der durchgelegene, fleckige braune Futon stammte eindeutig aus Macks Collegezeiten. Chase sah sie an und versuchte, keine Miene zu verziehen, was ihm allerdings nicht gelang. Beide prusteten laut los. Sie drückte die Finger gegen die Lippen, um den aus dem Lachen resultierenden Schmerz zu lindern, dann senkte sie ihren pochenden Schädel und versuchte, den Anstecker mit ihrem Parkservice-Ausweis an ihrem Khakihemd zu befestigen.


      »Oh nein«, stöhnte er und trat zu ihr, um ihr zu helfen. »Du bist immer noch im Dienst? Ich war davon ausgegangen, dass du den Rest des Tages freibekommst, wenn du die ganze Nacht Feuer gelöscht hast.«


      »Das kommt, weil ihr FBIler solche Weicheier seid. Wir Abenteuertypen brauchen keine Erholungspausen.« Bei dem Gedanken, einfach mit Chase abzuhängen, entfuhr ihr ein sehnsüchtiger Seufzer. Während er ihren Anstecker befestigte, fiel ihm eine Strähne seines pechschwarzen Haars in die Stirn, die sie ihm am liebsten zurückgestrichen hätte. Aber sie hatte Angst, etwas loszutreten, das sie aus Mangel an Energie nicht zu Ende führen konnte. »Ich muss zurück. Derjenige, der normalerweise auf dem Feuerturm sitzt, musste dringend weg. Es gibt sonst niemanden, der ihn vertreten könnte. Und abgesehen von der Brandstiftung gehen hier auch noch andere seltsame Dinge vor sich.«


      »Seltsame Dinge.« Er runzelte die Stirn. »Dann komme ich wohl besser mit. Es klingt, als könntest du einen ausgebildeten Special Agent auf dem Feuerturm brauchen.« Als sie nicht protestierte, grinste er. »Wie in den guten alten Zeiten – gemeinsam auf gefährlicher Mission in der Wildnis.«


      Sie startete den Geländewagen.


      »Vier US-Soldaten wurden bei einem Anschlag in der Nähe von Kabul getötet«, informierte sie der Nachrichtensprecher. Rasch machte Sam das Radio aus, das auf den Nachrichtensender NPR eingestellt war. Sie wollte sich die Zeit mit Chase nicht durch die neuesten schlimmen Nachrichten aus dem Nahen Osten verderben lassen. An die Milliarden von Dollar, die in dieses Fass ohne Boden flossen – statt in Naturschutz oder Schulbildung oder Gesundheitsfürsorge oder sonst irgendetwas Sinnvolles –, wollte sie lieber gar nicht erst denken. Sie hoffte, jene vier Soldaten waren nicht umsonst gestorben.


      Während sie von Forks zu dem neuen Teil des Parks fuhr, erkundigte sich Chase nach dem Feuer und nach Lisa Glass.


      »Die Wagen lassen sich vermutlich nicht identifizieren?«, fragte er.


      »Ich war fünf Meilen entfernt. Es war dunkel.« Ihr Mund schien weiterhin recht gut zu funktionieren, aber jetzt, wo die Wirkung des Lidocain allmählich nachließ, spürte sie die Bissmale auf ihrer Zunge und innen an ihrer Wange immer deutlicher. »Nach den Brandstiftern sind mindestens sechs Fahrzeuge die Straße rauf und runter gefahren, Reifenspuren können wir also vergessen.«


      Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans, Stiefel und ein Flanellhemd. Mit der lässigen Kleidung sah er nicht ganz so einschüchternd aus, und nicht ganz so kantig. Ob seine Waffe wohl in seinem Rucksack steckte oder eher in der Tasche seiner Jacke, die auf dem Rücksitz lag?


      »Wie bist du auf das Feuer aufmerksam geworden?«


      Sam schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Die Explosion! Die hatte ich ja völlig vergessen!«


      Er horchte auf. »Welche Explosion?«


      »Ein lauter Knall.«


      »Wie der Urknall?«


      Sie stöhnte ob seines Humors. »In dem Moment kam er mir ziemlich laut vor. Und als Nächstes brach das Feuer aus.«


      Er überlegte einen Moment. »Könnte es sich um einen Molotow-Cocktail gehandelt haben?«


      Sie wusste nicht genau, was ein Molotow-Cocktail war. »Explodieren die?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Häufig.«


      »Dann könnte es einer gewesen sein. Oder es war ein Feuerwerkskörper. Klang jedenfalls ganz schön wuchtig.« Plötzlich kam ihr ein Verdacht. »Raider!« Sie packte das Lenkrad mit beiden Händen und trat das Gaspedal kräftiger durch.


      Chase stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab. »Wie bitte?«


      Sam bretterte ungebremst in ein Schlagloch. Obwohl sie kräftig durchgerüttelt wurden, verringerte sie die Geschwindigkeit nicht. »Es könnte auch ein Präzisionsgewehr gewesen sein. Vielleicht waren die Schweine hinter meinem Bären her.«
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      Bei Tag, ohne die bedrohliche Majestät eines Feuers im Mondlicht, wirkte das verbrannte Gebiet klein und armselig. Die Kronen vieler geschwärzter Bäume waren noch grün, aber ihre verbrannten Stämme standen da wie traurige Skelette. Vögel flatterten in den nackten Ästen herum und erkundeten die ungewohnte Platzfülle ihres Walds. Sam beobachtete, wie ein Kupferspecht an einer versengten Pinie emporflog. Mit seinen rostbraunen Federn hob er sich gut von der verbrannten Rinde ab. Der Vogel krallte sich in den Stamm und legte den Kopf auf die Seite. Dadurch wurde die rote Farbenpracht unter seinem Schnabel sichtbar, die ihn eindeutig als Männchen kennzeichnete. Er stieß einen Ruflaut aus und begann dann, stakkatoartig auf den geschwärzten Stamm einzuhacken. Ein schwarzweißer Haarspecht landete direkt oberhalb des Kupferspechts. Ein lauter Zank entbrannte, als der zuerst Anwesende seine Jagdgründe verteidigte.


      »Arme Vögel«, murmelte Sam. »Ich hoffe, sie hatten ihre Nester außerhalb des Brandgebiets.«


      Der Blick, den Chase ihr zuwarf, verriet deutlich, dass seine Gedanken nicht in erster Linie den Vögeln galten. Auch ihre hätten vermutlich auf andere Probleme gerichtet sein sollen, wie zum Beispiel auf Brandstiftung und ein bewusstloses Mädchen. Und auf Bären. Nach einer schlaflosen Nacht war ihr Denken ein wenig verlangsamt. Am Rand des Brandgebiets blieb sie stehen und ließ die Finger über eine Stelle gleiten, wo an einem Riesenlebensbaum ein Stück Rinde fehlte.


      »Suchst du nach Spechtlöchern?«


      Sie schüttelte den Kopf, bereute es aber sofort. Der Schmerz war so heftig, dass ihr übel wurde. Vielleicht hatte sie wirklich eine Gehirnerschütterung. »Ich suche nach frischen Bärenmarkierungen. Wir haben Raider vor einer Woche hierher gebracht.«


      Chase zog eine Augenbraue nach oben. »Raider?«


      »Ein zwei Jahre alter Schwarzbär, der meistens auf Picknicktischen hockte oder mit dem Hintern nach oben in Mülltonnen hing. In der Regel vor einem Publikum kreischender Camper. Hinter dem einen Ohr hat er eine weiße Narbe.«


      »Wenn du es sagst.« Er drehte sie um, damit sie ihn ansah.


      »Das hier ist ein Superlebensraum für Bären«, fuhr sie fort. »Wir hatten gehofft, er würde weibliche Bären faszinierender finden als Picknickreste.« Sie rieb sich über die Wange, weil sie wieder daran denken musste, was für ein Kampf es gewesen war, den Bären in den Käfig zu bugsieren. Ob Chase es wohl seltsam finden würde, wenn sie ihm erzählte, dass es Spaß gemacht hatte?


      Mit der Spitze seines Zeigefingers fuhr er sanft über den blassen rosa Strich, den eine von Raiders Klauen hinterlassen hatte. Das angenehm erregende Gefühl, das er damit auslöste, breitete sich rasch in empfindlichere Teile ihres Körpers aus. Wie sehr würde ihr Mund wohl schmerzen, wenn sie dem FBI-Agenten einen Zungenkuss gab?


      »Mein wildes Weib«, murmelte er. »Hast du immer noch nicht gelernt, den Biestern genügend Beruhigungsmittel zu verpassen? Ich werde nie vergessen, wie ich mich letztes Jahr auf deinen Berglöwen setzen musste.«


      Mein wildes Weib? Warum mussten Männer Frauen immer besitzen? Wieso hatte auch Chase diese typisch männliche Einstellung? »Die richtige Dosis an Beruhigungsmitteln lässt sich bei wilden Tieren nicht exakt bestimmen. Lieber habe ich am Ende ein paar Kratzer als ein totes Tier.« Das kam eisiger heraus als geplant.


      Sein Gesicht verdüsterte sich, und er zog die Hand zurück. Klasse. Jetzt hatte sie seine Gefühle verletzt. Sie brauchte wirklich mehr Übung mit dieser Mann-Frau-Beziehungsdynamik. Noch immer kam sie sich wie eine Idiotin vor, wenn sie daran dachte, wie ihr früherer Freund, der Nachrichtensprecher Adam Steele, sie für seine Karrierepläne benutzt hatte. Und jetzt beschlich sie die Angst, sich auch in Chase Perez zu irren. Außerdem war es schwer, sich eine gemeinsame Zukunft vorzustellen, wenn sie sich nur ein paarmal im Jahr trafen.


      Sie fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut und wandte sich wieder dem geschwärzten Wald zu. Joe und ein weiterer Ranger mussten irgendwo dort draußen sein; auf dem Parkplatz hatten zwei Pick-ups des National Park Service gestanden.


      Glücklicherweise nahm Chase das Gespräch über die Tierwelt wieder auf. »Schwarzbären sind nicht vom Aussterben bedroht, oder?«


      »Noch nicht.« Gib der menschlichen Rasse nur genug Zeit, dachte sie bitter, dann sind alle wilden Tiere vom Aussterben bedroht.


      »Ist jetzt Jagdsaison für Bären?«


      »Nein.« Aber an der Olympic Coast würde sie in einer Woche beginnen. Toll – noch mehr bewaffnete Männer in den Wäldern. Da kam Freude auf. »Wilderer haben das ganze Jahr Saison«, fügte sie hinzu.


      Er nickte. »Floriert das Gallenblasengeschäft immer noch?«


      »Ja. Die Chinesen stellen nach wie vor Medizin daraus her, zahlen auch nach wie vor eine Menge Geld dafür.« Sie zog einen Flunsch. »Für Bärenpfoten ebenfalls. Reiche Asiaten essen sie bei besonderen Gelegenheiten, zum Beispiel bei Hochzeiten.« Sie konnte sich Raider nur zu gut aufgeschlitzt und in Stücke zerlegt vorstellen. Ein schrecklicher Gedanke. Beinahe hätte sie den Kopf geschüttelt, konnte sich aber gerade noch bremsen.


      »Hier wird es keine Bärenjagdsaison geben«, sagte sie. »Das hier ist mein Gebiet.«


      Er sah sie überrascht an.


      »Also jetzt ist es mein Gebiet«, erklärte sie. »Im Nationalpark sind wilde Tiere geschützt. Das ist einer der Gründe, weshalb wir die Straße verbarrikadiert haben: damit ich meine Untersuchung machen kann und wir eine Übergangszeit haben, in der die üblichen Nutzer begreifen, dass in dieser Gegend nicht mehr gejagt oder mit SUVs rumgefahren werden darf.«


      »Das muss die ganz schön ärgern.«


      »Da hast du recht. Und es hält auch nicht alle ab.« Sie erzählte ihm von dem bewaffneten Eindringling, auf den sie gestoßen war.


      Er runzelte die Stirn. »Klingt wie dieser Jagdführer in Utah – der, den wir unter die Lupe genommen haben, nachdem dein Freund Kent angeschossen wurde? Ferguson, so hieß er doch?«


      »Buck Ferguson.« Schon wenn sie seinen Namen aussprach, stieg ihr Blutdruck. Zu Hause in ihrem Büro hatte sie sein Foto auf eine Dartscheibe geklebt. »Hier oben gibt es eine Menge Typen wie ihn. Hast du mal was über die Fleckenkauz-Kontroverse in den 80er-Jahren gehört?«


      »Klar. Gesetze zum Schutz der vom Aussterben bedrohten Tiere haben die Wirtschaft vor Ort in den Ruin getrieben. Das gab es nicht nur im Nordwesten.«


      »Hier haben sich vor allem die Holzfäller aufgeregt. Ein Restaurant in Forks hat jeden Freitag einen Fleckenkauz-Grillabend veranstaltet.«


      »Klingt nach Provokation.«


      »Es war natürlich nur Hähnchen.« Sie seufzte. »Die wenigsten haben schon mal einen Fleckenkauz zu Gesicht bekommen.« Auch sie wartete noch darauf, mal einen Blick auf ein Exemplar erhaschen zu können.


      Chase zog die Stirn kraus. »Pass gut auf dich auf, Summer.«


      »Zurzeit ist es nicht so krass. Forks lebt heutzutage größtenteils vom Tourismus, nicht mehr vom Holz.«


      »Ich habe gehört, in dieser Gegend gibt es Vampire.«


      Sie lachte. »Und Werwölfe. Dass hier die Twilight-Serie gedreht wurde, war das Beste, was Forks seit Jahrzehnten passiert ist.« Sie ging weiter den Pfad entlang. »Halt die Augen offen, nach allem, was vielleicht ein Bärenkadaver sein könnte.«


      »Igitt.«


      Die Antwort hätte sie von einem Mann, der Dutzende menschliche Leichen untersucht hatte, nicht erwartet. Allmählich näherten sie sich dem Zentrum der Brandfläche. Ja, dort war der Krater, er fiel direkt vor ihren Füßen steil ab. Vor dem Feuer war sie bestimmt zehnmal durch dieses Gebiet gekommen. Vielleicht hatte sich an der Stelle eine leichte Vertiefung befunden, aber mit Sicherheit kein Krater.


      Chase balancierte neben ihr auf dem Rand des Kraters. »Ist das das Loch, in das du gefallen bist?«


      »Mhm.« Es war peinlich, daran zu denken. Sie hatte einen Bluterguss an der Hüfte, der genau der Oberfläche des aus dem Boden ragenden schwarzen Felsbrockens entsprach. Als sie über die verletzte Stelle rieb, fiel sofort ihre Unterlippe ins Schmerzkonzert mit ein. Sie wandte sich ab, holte eine winzige Flasche aus ihrer Hosentasche und sprühte sich Betäubungsspray in den Mund, das sie mit der Zunge verteilte. Das anfängliche Brennen ließ ihr Tränen in die Augen schießen, doch dann wich der Schmerz willkommener Taubheit.


      »Was ist das überhaupt für ein Loch?« Chase glitt den Abhang hinunter, wobei er einen großen Felsbrocken lostrat. Geschickt sprang er über den Erdrutsch hinweg, den er ausgelöst hatte, und landete auf dem Boden des Kraters. Ein feiner Aschewirbel stieg zu ihr auf, und sie musste niesen, was ziemlich wehtat.


      »Das hier ist irgendein Rahmen.« Sein selbstausgelöster Erdrutsch hatte eine Seite des Lochs zum Einsturz gebracht, und dort waren jetzt dicke Holzblöcke zu erkennen, keilförmig in die Erde getrieben. Er kniete sich hin, um zwei Holzlatten zu untersuchen, die ein dicker Nagel zusammenhielt.


      Sam kletterte ihm hinterher. Sie gruben und traten Erde weg, bis eine etwa 90 Zentimeter hohe Öffnung sichtbar wurde. Wenig verlässlich wirkende, verwitterte graue Holzlatten stützten die Seiten und die Decke eines roh behauenen Tunnels.


      »Sieht aus wie ein alter Minenschacht«, sagte Chase.


      »Verdammt.« Sie zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit die Hände ab.


      Chase starrte sie an und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


      »Früher konnte quasi jeder Nichtsnutz ein Minenrecht im Gebiet des National Forest einfordern«, erklärte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob das heute noch geht, und ich könnte auch nicht sagen, ob diese Mine legal oder illegal ist.«


      Sie hielt ihm das Taschentuch hin. Er nahm es, breitete es auf der Suche nach einer sauberen Stelle aus und rieb dann damit über seine Hände.


      Alle paar Jahre regte irgendjemand im Amerikanischen Kongress an, das Minengesetz von 1872 zu reformieren, aber soweit sie wusste, waren bisher nur ein paar geringfügige Veränderungen verabschiedet worden.


      Sie musste nachforschen, ob ein historisch verbrieftes Anrecht auf diesen Schacht bestand, und das dann irgendwie in ihren Managementplan einbauen. Bei den derzeitigen Preisen für Mineralien würde es immer wieder irgendwelche zwielichtige Gestalten geben, die versuchten, die Mine freizusprengen. Ob es ihr gelingen konnte, die Mine zu verbergen? Sie rieb sich über den Magen, der plötzlich in Säure zu schwimmen schien. Erst Wilderer, jetzt eine Mine.


      »Zertrampelt ihr unseren Tatort?« Joe Choi stand am Rand des Kraters. Seine Augen schauten müde unter der graugrünen Kappe des National Park Service hervor. Um seinen Hals hing eine unförmige Polaroidkamera. Neben ihm tauchte ein Ranger mit einem sorgfältig gestutzten Spitzbart auf. Eine Hand ruhte auf seinem Dienstrevolver, in der anderen hielt er ein kleines Holzschild.


      Sam war sich nicht sicher, ob Joe das wirklich ernst meinte. Er wusste, dass sie eigentlich nicht das Recht hatte, hier herumzugraben. Gemeinsam mit Chase kletterte sie aus dem Krater. Joe stellte ihnen Norm Tyburn, den anderen Polizeiranger, vor, und Sam ihnen Chase.


      Joe sah Tyburn fragend an. »Das Management hat das FBI dazugerufen?«


      »Chase ist ein Freund von mir«, beeilte Sam sich zu erklären, um gar nicht erst irgendwelches Machogehabe unter Bullen aufkommen zu lassen.


      Chase warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu und sagte dann: »Ich arbeite im Büro in Salt Lake und bin gerade hier, um eine Einbruchsserie in der Gegend zu untersuchen. Als ich gehört habe, dass Summer hier ist, habe ich einen Zwischenstopp eingelegt, um Hallo zu sagen.«


      Joe sah Sam verstohlen an und zog anzüglich die Augenbrauen hoch.


      Ohne ihn zu beachten, deutete Sam in den Krater. »Jungs, das ist eine alte Mine.«


      »Oha«, sagten beide Ranger wie aus einem Mund.


      Dann fügte Tyburn hinzu: »Wird ja immer besser. Sehen Sie sich das mal an. Das haben wir oben an der Straße gefunden.« Er hielt das Sperrholzschild hoch. Auf die Oberfläche der Sperrholzplatte waren blaue Schablonenbuchstaben gesprayt.


      Das ist EUER Land


      Willkommen SUV’s und Jäger


      »Nicht schon wieder eins«, stöhnte Sam. »Ich habe in der Zone, die dem Nationalpark zugeschlagen ist, bestimmt schon ein Dutzend von denen rausgerissen. Aber sie tauchen immer wieder auf.«


      »Das ist Verschandelung von staatlichem Besitz«, sagte Joe.


      »Und Verschandelung der Sprache«, fügte Sam hinzu und deutete auf das Schild. »Diese Trottel wissen nicht mal, dass da kein Apostroph hingehört.«


      Alle drei Männer starrten sie an, als sei ihr plötzlich mitten auf der Stirn ein Horn gewachsen. Vielleicht war dies nicht der richtige Zeitpunkt für eine Grammatikdiskussion.


      Tyburn räusperte sich. »Sie hätten jemandem von den Schildern erzählen sollen. Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


      »Superintendent Carson hat mir gesagt, ich solle sie im Gebäude der Distriktpolizeidirektion lagern«, erwiderte sie und entkräftete damit gleich beide Vorwürfe. Dass sie allein hier draußen arbeitete, hieß schließlich nicht, dass sie völlig unberechenbar war.


      Tyburn strich sich über seinen Spitzbart, klopfte einen Moment lang mit dem Schild gegen sein Bein und murmelte schließlich: »Dann ist ja gut.«


      Na also. »Ist euch beiden etwas aufgefallen, das auf Wilderei hindeutet?«


      Joe sah sie überrascht an. »Nein. Du hast doch auch nur von einer Explosion berichtet und von dem anschließenden Feuer.«


      »Die Explosion könnte auch ein Schuss aus einem Gewehr gewesen sein«, erklärte sie.


      Tyburn zog einen durchsichtigen Beweissicherungsbeutel mit ausgeworfenen Hülsen aus seiner rechten Jackentasche. »Hier in der Gegend sind eine Menge Gewehre im Einsatz gewesen. Aber Moment!« Er veränderte den Tonfall, um wie ein penetranter Fernsehverkaufsfritze zu klingen, und holte eine weitere Plastiktüte aus den Tiefen seiner linken Jackentasche. »Wir haben auch Feuerwerkskörper aller Arten und Größen!«


      »Und wir haben eindeutige Hinweise auf Brandstiftung«, ergänzte Joe. »Es riecht nach Kerosin.«


      »Kanister?«, fragte Chase.


      Joe rieb sich die Augen. »Leider nicht.«


      »Glauben Sie, das verletzte Mädchen hatte was damit zu tun?«


      »Schwer zu sagen«, erwiderte Tyburn. »Wie es aussieht, wurde sie während des Feuers von einem herabfallenden Ast k.o. geschlagen. Den vermutlichen Täter haben wir im Wagen – er wiegt gut zehn Kilo.«


      Joe gähnte. »Diese Gegend ist zwar für die Öffentlichkeit gesperrt, aber genau genommen hat sich Lisa Glass nicht des unbefugten Betretens schuldig gemacht, schließlich ist sie Parkangestellte. Sie war außer Dienst, deshalb hat sich niemand darum gekümmert, wo sie steckte. Aber sie war nicht allein hier, wir haben kein Auto gefunden. Das Wohnheim des Wegetrupps liegt drüben bei den heißen Quellen, gut 15 Meilen Luftlinie von hier, und über die Straße deutlich weiter entfernt.« Wieder gähnte er. »Mehr erfahren wir vermutlich erst, wenn sie aus dem Koma erwacht.«


      Sam rieb sich über die schmerzende Schläfe. »Falls sie aus dem Koma erwacht. Das arme Mädchen …« Sie hatte aus Versehen über die Brandblase gestrichen und beendete den Satz mit einem unfreiwilligen Aufjaulen.


      Chase sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung, Sam?«


      »Alles in Ordnung«, bestätigte sie sämtlichen Umstehenden.


      Die Funkgeräte an Sams, Joes und Tyburns Gürtel erwachten gleichzeitig zum Leben. »Fünf-neun-zwo. Hier spricht Drei-eins-eins.«


      Tyburn zog sein Funkgerät aus der Halterung. »Fünf-neun-zwo, Drei-eins-eins. Was gibt’s?«


      »Mutwillig zerstörtes Fahrzeug, Campinggelände auf der Westseite, Platz Nummer 12.«


      Tyburn stöhnte. »Verstanden. Campinggelände Westseite, Platz zwölf. Bin schon unterwegs. Fünf-neun-zwo, over.« Er schob das Funkgerät zurück in die Halterung und sagte an Joe gewandt: »Ich werde die Campinganmeldungen überprüfen und mich erkundigen, ob einer der Camper jemanden innerhalb des Zeitrahmens hat wegfahren oder zurückkommen sehen. Dann schnappe ich mir Koch und fahre mit ihm zu den anderen Campingplätzen und zu den Häusern entlang der 5214. Ach, und jemand muss den Wegetrupp befragen. Die sind oben im Norden und brechen Steine raus, sechs Meilen den Rain Mountain Trail rauf.«


      Joe stöhnte. »Meinst du, das kann warten, bis sie heute Abend zurückkommen? Ich habe keine Lust auf eine Wanderung.«


      »Blackstock hat sie ziemlich gut unter Kontrolle, das dürfte also kein Problem sein. Normalerweise kommen sie gegen fünf zu ihrem Quartier zurück.«


      »Dann nehme ich sie dort in Empfang«, entgegnete Joe. »Vermutlich schlafend in meinem Pick-up.«


      »Klingt doch prima. Bis später, Leute.« Tyburn winkte ihnen zum Abschied zu, dann drehte er sich um und verschwand Richtung Parkplatz.


      »Wie geht es Lili?«, wandte Sam sich an Joe.


      Joe verdrehte die Augen. »Das Feuer ist das Spannendste, was sie je erlebt hat. Sie hat eine angesengte Locke mit Plastik umwickelt, damit ihr ja nichts passiert und sie Montag damit in der Schule angeben kann.«


      »Sie will das in der Schule erzählen?«, fragte Sam entsetzt. Dann erfuhr die ganze Stadt, dass sie ein Kind mit zu einem Waldbrand genommen hatte. Das fehlte ihr gerade noch.


      »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, versicherte Joe ihr. »Aber sie hört in letzter Zeit nicht mehr auf mich. Vermutlich wird sie einen neuen Trend auslösen: örtliche Teenager, die Feuer legen, damit sie es löschen und anschließend als Helden dastehen können.«


      Sam starrte ihn durchdringend an. »Du verarschst mich, oder?«


      »Ich hoffe es.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und gähnte erneut, diesmal mit so weit aufgerissenem Mund, dass mehrere goldüberkronte Backenzähne sichtbar wurden. »Das ist schon meine zehnte Überstunde. Ich gehe jetzt nach Hause und haue mich noch ein paar Stunden ins Bett, bevor ich mir den Wegetrupp vorknöpfe.«


      »Ist es in Ordnung, wenn wir uns noch ein bisschen umsehen?«, fragte Chase.


      Joe hatte sich bereits zum Gehen gewandt. »Nur zu«, sagte er über die Schulter. »Wenn Sie irgendwas Interessantes finden, wissen Sie ja, was Sie damit tun müssen.«


      »Verstanden«, rief Chase der sich entfernenden Gestalt hinterher, dann wandte er sich zu Sam und fragte: »Wo hat man Lisa gefunden?«


      »Ich zeige es dir.«


      Ein Streifen erstaunlich grünen Grases markierte den Bereich, wo Lisas Körper den Boden vor dem Feuer bewahrt hatte. Rund um diesen grünen Streifen zeichneten sich überall Fußabdrücke ab, außerdem sah man deutlich, wo sich Macks und Sams Knie in den Schlamm gebohrt hatten.


      »Ihr Kopf war da drüben.« Sam deutete auf die Stelle. »Der restliche Körper lag hier im Elk Creek.« Sie bekam leichte Gewissensbisse, wenn sie daran dachte, wie Mack und sie mit der vermeintlichen Leiche umgegangen waren, bevor sie gemerkt hatten, dass sie es mit einer lebenden Frau zu tun hatten.


      Am Rand des Creeks entdeckte sie den Teilabdruck einer Pfote, zwei lange Zehen, vermutlich mit Klauen an der Spitze. Der Abdruck konnte von einem Schwarzbären sein, und sofort musste sie wieder an Raider denken. Zum Teil verwischte das Profil eines schweren Stiefels den Abdruck. Unmöglich zu sagen, von wann er stammte.


      Chase bewegte sich in einer größer werdenden Spirale um den Tatort herum und untersuchte dabei den Boden. An einer Stelle blieb er stehen und kniete sich hin.


      Sam hastete zu ihm hinüber. »Hast du was gefunden?«


      »Sie haben eine übersehen.« Er zog einen Kugelschreiber aus seiner Hemdtasche und hob ein Messingröhrchen hoch. Das Metall war geschwärzt, trotzdem sah man sofort, dass es sich um eine Patronenhülse handelte. »Sieht aus wie Kaliber .308.«


      Sam musste wieder an den Wilderer denken. »Kann man damit einen Bären erlegen?«


      »Ja.« Chase ließ den Kugelschreiber kreisen und betrachtete die Patronenhülse von allen Seiten. »Und ein riesiges Loch in einen Mann schießen. Oder in eine Frau.«


      Sam hatte nur an Gewehre und Bären gedacht. Der Gedanke, dass ein Mensch das Ziel gewesen sein könnte, war ihr noch gar nicht gekommen. »Lisa hatte keine Schusswunde. Vielleicht ist sie vor jemandem davongelaufen.«


      Schrecklicher Gedanke. Aber vielleicht hatte Chase recht, vielleicht war sie auf irgendwelche kriminellen Machenschaften gestoßen. Wie zum Beispiel Jagd auf Bären. Oder das Freisprengen einer alten Mine.


      Nach kurzem statischem Knistern tönte es aus ihrem Funkgerät: »Drei-zwo-fünf, hier spricht drei-neun-neun. Melden Sie sich, drei-zwo-fünf.«


      Sie löste das Funkgerät vom Gürtel und hielt es vor die Lippen. »Drei-zwo-fünf.«


      »Wo stecken Sie? Man sagte mir, Sie wären schon vor einer Stunde losgefahren. Ich muss in fünf Minuten am Hurricane Ridge sein. Over.« Die Stimme klang genervt.


      Sam bekam Schuldgefühle, als sie sich vorstellte, wie Ranger Glen Crowders mit seinem von der Sonne gegerbten Gesicht aus dem Fenster des Feuerturms spähte. »Ich bin am Marmot Lake, drei-neun-neun. Wollte mich nur vergewissern, dass keine Restherde wieder aufgeflammt sind«, log sie. »Ich bin in zehn Minuten da. Drei-zwo-fünf, over and out.« Sie schob das Funkgerät zurück in die Halterung an ihrem Gürtel.


      Chase zog eine Augenbraue nach oben. »Brandherde?«


      »Hast du irgendwo Rauch gesehen?«


      »Nein.«


      »Also haben wir es überprüft. Und später schauen wir noch mal nach, falls das niemand anderer übernimmt. Ich glaube, der Park Service hat inzwischen sogar eigene Feuerermittler. Sofern die Budgetkürzungen nicht auch zur Streichung dieser Stellen geführt haben.«


      Er wickelte die Patronenhülse in sein Taschentuch und reichte sie ihr. »Gib die einem der Ranger, du brauchst sie vielleicht noch wegen Fingerabdrücken. Man weiß nie, was sich noch alles ergibt.«


      Sam steckte das kleine Bündel ein. Hoffentlich war die Hülse alt und stammte aus dem Gewehr eines berechtigten Jägers. Und hoffentlich würde Lisa aufwachen und ihnen erzählen, was genau sich abgespielt hatte. Etwas Gutes konnte es nicht gewesen sein.
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      Unterhalb des Hügels, auf dem der Feuerturm stand, parkte Sam den Wagen im Schatten eines riesigen Felsblocks ein paar Meter von Crowders Pick-up entfernt. Sie stellte den Motor ab und legte Chase die Hand auf den Arm. »Könntest du dich ein paar Minuten im Wald verstecken?«


      »Ah, austricksen. Meine Spezialität.« Geräuschlos öffnete er die Tür und verschwand zwischen den Bäumen.


      Sam warf sich ihren Tourenrucksack über die Schulter und stieg den Hügel hinauf. Kaum hatte sie den Fuß der Leiter erreicht, kam Glen Crowder die letzten paar Sprossen herabgesprungen und landete direkt vor ihren Füßen. Sein mürrischer Gesichtsausdruck war nicht zu übersehen.


      »Tut mir leid, dass es später geworden ist«, sagte sie.


      Er zog seine Kappe tiefer in die Stirn. »Klar doch.« Dann trottete er auf den Parkplatz zu.


      Nachdem Sam den Pick-up hatte wegfahren hören, kehrte sie zu ihrem Wagen zurück. Chase stand an der offenen Hintertür, über der Schulter ein Rucksack, unter dem Arm ein Schlafsack. »Ich nehme mal an, ich bin nicht hier.«


      »Du hast vorbeigeschaut, aber dann musstest du weiter.« Sie schnappte sich die Tüte mit den Lebensmitteln, die sie mitgebracht hatten. »Ich werde schon genug unter Beschuss stehen, weil ich ein Kind mit zu einem Brand genommen habe. Auf gar keinen Fall werde ich zugeben, dass ich meinen Job mit meinem Liebesleben vermische.«


      Er grinste breit. »Liebesleben. Klingt gut.«


      Den Rest des Nachmittags verbrachten sie im Feuerturm und erzählten sich, was alles passiert war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Sam konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre Geschichten aus der Tier- und Pflanzenwelt nicht ganz mithalten konnten mit seinen über Betrüger und bewaffnete Räuber. Verzweifelt überlegte sie, was sie ihm noch Interessantes berichten könnte.


      »Der Save the Wilderness Fund hat mir einen Fotoauftrag in Indien angeboten.«


      »Das ist ja toll!«, erwiderte er. »Wann fliegst du?«


      Sie zog die Stirn in Falten. »Es soll im Dezember sein, aber ich weiß noch nicht, ob ich es mache. Sie haben ein paar von meinen Pumafotos vom letzten Herbst gekauft, für ihre Webseite.«


      »Glückwunsch!«


      »Viel Geld war es nicht.« Eine Karriere als professionelle Fotografin hatte sie bereits abgeschrieben.


      »Du solltest den Erfolg nicht allein am schnöden Mammon messen. Indien wäre ein Abenteuer. Ich finde, du solltest das machen.«


      Er hatte leicht reden, schließlich hatte er einen sicheren Arbeitsplatz. Der SWF hatte sich nicht zu den Reisekosten geäußert, die durchaus 2000 Dollar betragen konnten. Wieso bekam sie nie eine feste Stelle angeboten, wie andere Frauen auch? Eine mit Krankenversicherung, Wochenenendzulage, Urlaub und Arbeitslosenversicherung für den Fall der Kündigung. Ihr Lebenslauf war eine Ansammlung seltsamer Jobs, die niemand als Karriere bezeichnen würde. Sie schloss die Augen, hielt das Gesicht in die sinkende Sonne und sprach ein stummes Gebet, in dem sie um innere Ruhe bat. Und um eine Packung Aspirin. Ihr Kopf schmerzte immer mehr.


      Zur Abendessenszeit pulsierten ihr Schädel und ihre Lippen wie der Beat eines Rocksongs. Das anästhesierende Spray hatte sie längst aufgebraucht. Sie beneidete Lisa um ihre Bewusstlosigkeit, tadelte sich aber gleich für diesen schrecklichen Gedanken. Schweigend sah sie zu, wie Chase geschmorte Tomaten, Pilze, Zwiebeln und Gewürze auf dem alten Zweiplattenherd, der oben auf dem Schreibtisch stand, zusammenmischte. Ihr drehte sich der Magen um; sie konnte sich nicht entscheiden, ob vor Hunger oder vor Ekel beim Gedanken an Essen. Aber sie wusste, dass Chase gern kochte, und da wollte sie ihm die Freude nicht verderben.


      »Die Spaghettisauce riecht gut.«


      »Lügnerin.« Er hörte auf zu rühren und sah sie an. »Du bist ein bisschen grün im Gesicht. Hat dir der Arzt keine Schmerztabletten gegeben?«


      »Schon, aber ich soll sie zum Essen einnehmen.«


      »Das wirst du auch.« Er entkorkte die Flasche Chianti, die sie mitgebracht hatten, und goss ihr ein wenig Wein in ein Glas. »Bis dahin hilft dir vielleicht das.«


      Gierig griff sie danach. »Schaden kann es jedenfalls nicht.« Nun, das tat es dann doch, aber das Brennen im Mund ließ schnell wieder nach. Auffordernd hielt sie ihm das Glas hin.


      Er zögerte. »Versprichst du, nicht zu fahren und keine schweren Maschinen zu bedienen?«


      Sie bekreuzigte sich theatralisch und reckte ihm die Hände dann in einer flehenden Geste entgegen.


      Er reichte ihr ein volles Glas. »Und du wirst auch nicht allein die Leiter runtergehen.«


      »Du kannst mich tragen.« Sie nippte an dem Wein. »Sämtliche 62 Stufen hinunter.«


      Während sie im Schneidersitz auf der Aussichtsplattform saßen, im Schoß die Teller, färbte sich der Himmel am westlichen Horizont erst gold-, dann orangefarben und schließlich dunkelrot. Sam war von den Schmerztabletten ein wenig benommen. Es kam ihr nicht ganz richtig vor, den Sonnenuntergang zu genießen, während Lisa Glass im Krankenhaus um ihr Leben kämpfte, doch ihr Kopf war zu sehr in Watte gepackt, um genügend Platz für Schuldgefühle oder Traurigkeit zu lassen.


      Der Himmel nahm einen dunkellila Farbton an. Gelegentlich blies eine Brise Sam die Haare aus der Stirn, aber die Luft, die vom Wald unter ihnen aufstieg, war noch immer angenehm warm. Chases Nudeln schmeckten überraschend lecker. Von ihren eigenen Kochkünsten hatte sie schon vor Jahren die Nase voll gehabt. Nicht-Kochkünste war der bessere Ausdruck; in den eigenen vier Wänden überließ sie die Küche in der Regel ihrem Mitbewohner Blake. Sie genoss es, dass mal wieder jemand für sie ein Abendessen zubereitet hatte.


      Wenn Chase doch bloß nicht so weit weg wohnen würde, dann könnten sie so etwas häufiger machen. Das würde ihr gefallen, ein gut aussehender FBI-Agent, halb Latino, halb Lakota-Indianer, in ihrer Küche – und in ihrem Schlafzimmer. Oder in seinem. Oh ja! Sie konnte es kaum erwarten, jeden muskulösen Zentimeter seines schlanken Körpers zu erforschen. Irgendwie sollte sie ihn das wissen lassen. Auf romantische Art. Aber sie wurde immer müder und war dankbar dafür, sich mit dem Rücken an die rohe Holzwand lehnen zu können, denn sonst wäre sie vielleicht zur Seite weggekippt.


      Blaue Federn wirbelten, und schon landete ein Diademhäher auf dem Geländer. Der Vogel hüpfte auf sie zu und zwitscherte dabei sein helles »Tschek-tschek-tschek-tschek«. Chase warf einen Brotkrümel über das Geländer. Der Häher schnappte danach, verfehlte den Leckerbissen jedoch knapp und stürzte sich elegant in die Tiefe, um ihm hinterherzujagen.


      »Wärest du nicht auch gern ein Vogel?« Sie wandte den Kopf in Chases Richtung und lächelte. »Man springt einfach ins Nichts und weiß, dass man 30 Meter tiefer sicher landet.«


      Er stellte seinen Teller auf dem Boden ab, beugte sich zu ihr hinüber, nahm ihr den Teller aus der Hand und stapelte ihn auf seinen. »Wenn du darüber nachdenkst, ins Nichts zu springen, muss es dir entweder schlechter gehen oder deutlich besser.«


      »Viel besser. Oh ja.«


      Sein Lachen bestätigte ihr, dass sie so benebelt klang, wie sie sich fühlte. Sie setzte sich aufrecht und hielt sich am Geländer fest. »Ich muss die Eintragung im Logbuch machen.« Solange sie noch bei Bewusstsein war. »Du siehst doch nirgendwo ein Feuer, oder?«


      Er zog sie wieder hinunter auf den Boden und setzte sich so hinter sie, dass seine langen Beine rechts und links von ihren lagen. »Gleich«, murmelte er ihr ins Ohr. Er roch so gut. Eine Spur Holzfeuer, ein Hauch von Zitrus-Aftershave, ein bisschen Schweiß – so männlich. Sanft und doch fest knetete er die steifen Muskeln an ihrem Hals bis zu ihren schmerzenden Schultern.


      »Chase, habe ich dir jemals gesagt, dass du echt klasse bist?« Am liebsten hätte sie geschnurrt wie eine Katze.


      Sie lehnte sich gegen seine Brust und schloss die Augen.


      Das Rushing Springs Roadhouse war kühl und dunkel, genau wie Kneipen Ernest Craigs Meinung nach zu sein hatten. An einigen Stellen blätterte der Lack des Eichentresens ab, doch die Oberfläche war sauber. Im Roadhouse herrschte eine angenehme Ruhe, bis auf den leise gestellten Fernseher und das gelegentliche Klacken der Kugeln auf einem der Billardtische im hinteren Teil der Kneipe. Ernest hasste diese Spelunken, wo man über die Musik hinwegbrüllen musste, wenn man dem Menschen neben sich Guten Tag sagen wollte. Außerdem war dies die einzige Kneipe, die er zu Fuß erreichen konnte, und die Batterie seines alten Kombis war mindestens so tot wie die Maus in der Falle unter seiner Küchenspüle.


      Abgesehen von den beiden Billardspielern gab es nur zwei weitere Gäste, die beide am Tresen hockten. Ernest setzte sich auf den Barhocker neben den Mann, der genauso graues Haar hatte wie er. Mit seinem Bart, dem pockennarbigen Gesicht und der Baseballkappe wirkte er ansprechbarer als der junge Mann mit Sakko und Krawatte. Ernest hätte nicht gewusst, was er mit einem Yuppie hätte reden sollen. Stöhnend hievte er sein krankes Bein auf die Chromfußstützen des Hockers.


      »Wie geht’s, Ernest?« Der Barkeeper war ein angegrauter, magerer Typ namens … Rob? Hatte er sich das richtig gemerkt? Nein, das konnte nicht ganz stimmen. Im Licht hinter dem Tresen wirkte die Haut des Barkeepers grau. Manchmal fragte Ernest sich, ob der Mann im Tageslicht wohl gesünder aussah, aber er hatte ihn noch nie außerhalb der Kneipe getroffen.


      »Das Übliche.« Ohne einen Whiskey konnte er keine Höflichkeitsfloskeln durchstehen. Der Schmerz in seinem Bein brannte wie ein heißes Messer. Sobald der Barkeeper ihm seinen Whiskey hinstellte, kippte Ernest die Flüssigkeit hinunter. »Noch einen.«


      Aus seinen traurigen Augen musterte ihn der Barkeeper. Er ähnelte einem Bassett, den Ernest mal besessen hatte. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie der Typ hieß. »Keine Sorge, Bob«, sagte er. »Ich habe genug Kohle.«


      Den nächsten Whiskey trank er langsamer und genoss jeden Schluck. Sein Bein fühlte sich bereits ein bisschen besser an, und allmählich konnte er sich auf den Grund seines Kommens konzentrieren. »Ehrlich gesagt, Bob, geht es mir heute nicht sonderlich gut. Ich bin auf der Suche nach meiner Tochter. War sie zufällig hier?«


      Bob schob einen Lappen in ein frisch gespültes Schnapsglas und rieb die Wasserflecken weg. »Allie? Die kommt nicht hierher, Ernest. Das wissen Sie doch. Ist sie verschwunden?«


      »Sieht so aus. Ich mache mir Sorgen. Sie hat einen guten Job gefunden, bei einem Landschaftsarchitekturbüro drüben in Seattle, wo sie richtig Geld verdient.« Sie war so froh, endlich eine Stelle zu haben, für die sie mehr als nur den Mindestlohn bekam. Es war Allies Geld, von dem Ernest die meisten seiner Whiskeys bezahlte, doch das ging niemanden etwas an. »Während der Woche bleibt sie dort, nur freitagabends kommt sie immer nach Hause und verbringt das Wochenende mit ihrem Vater. Aber als ich heute Morgen aufgestanden bin, war ihr Bett unbenutzt. Ich habe schon unten im Lebensmittelladen und im Quik Stop gefragt, aber da war sie auch nicht.«


      Bob stellte das Glas auf ein Tablett und nahm sich ein anderes vor. »Hat sie einen Freund?«


      Ernest schnaubte. »Wenn man den als Freund bezeichnen kann. Ihm gehört die kleine Schreinerei in der Nähe vom Highway.« Mit der Hand fuhr er sich durch das lockige Haar, das inzwischen ganz schön lang geworden war. Er würde bald zum Friseur gehen oder aber es zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden müssen.


      Bob, der inzwischen alle Gläser poliert hatte, öffnete eine Schranktür und stellte das Tablett auf eins der Regalbretter. »Da haben Sie’s«, sagte er.


      »Da habe ich was?« Warum konnte dieser Mann sich nicht klarer ausdrücken?


      »Vermutlich hat sie die Nacht bei ihrem Freund verbracht.«


      »Nein«, knurrte Ernest. »So ist Allie nicht. Sie ist ein anständiges Mädchen. Ich habe sie gut erzogen. Außerdem habe ich Jack getroffen – so heißt der Junge. Jack Winner. Er hat eine Schreinerei, aber von der kann er gerade mal so leben. Allie könnte was Besseres finden. Sie hat was auf dem Kasten, viel mehr als ihr Vater.«


      Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. »Sie sollte eigentlich aufs College gehen, aber im Moment fehlt uns das Geld dafür. Sie wissen ja, wie das heutzutage ist. Für Kinder von Country-Club-Mitgliedern und für Minderheiten und alle möglichen Krüppel gibt es Stipendien, aber für die hart schuftende Bevölkerung machen die keinen Cent locker.«


      Traurig starrte er in sein fast leeres Glas. Er schweifte immer weiter vom Thema ab. Das lag nur daran, dass er die ganze Woche niemanden zum Reden gehabt hatte. »Jedenfalls hat Jack gesagt, er hätte sie seit letztem Wochenende nicht gesehen.«


      Bob zuckte mit den Schultern. »Wie alt ist sie? 20?«


      »Gerade 21 geworden.«


      »Aha. Dann ist sie jetzt in dem Alter, wo sie offiziell Alkohol trinken darf. Vermutlich hat sie Freitagnacht mit Freunden gefeiert und vergessen, Ihnen Bescheid zu sagen. Sie kommt bestimmt heute Abend nach Hause.«


      Einer der Billardspieler pfiff. Bob klappte einen Teil des Tresens hoch und ging nach hinten, um zu sehen, was die Spieler wollten.


      Aus den Augenwinkeln betrachtete Ernest den vierschrötigen Mann neben ihm. Der hatte den Blick auf den Fernseher gerichtet, wo gerade die Nachrichten liefen. Der Ton war leise gestellt, der Text für Hörgeschädigte eingeblendet. »Gefallene Helden« stand am oberen Bildrand über dem Foto einer Schwarzen in Uniform. Was für eine Verschwendung, diese blöden Kriege in Afghanistan und im Irak! Dafür hatte man also eine Regierung, dass sie die gleichen bescheuerten Fehler wieder und wieder machte. Und jetzt wurden auch noch weibliche Soldaten getötet. Wenigstens spuckte die Soldaten diesmal niemand an, wenn sie zurückkamen. Diesmal schien sich überhaupt niemand so recht dafür zu interessieren, was da drüben ablief.


      Er überlegte, ob er zu dem Mann auf dem Barhocker neben ihm irgendetwas über den Krieg sagen sollte. Aber das war ein heikles Thema. Wenn er das Falsche sagte, würde er den Typ vielleicht verärgern. Ernest musterte ihn noch einmal verstohlen. Der Fremde trug eine schwarze Baseballkappe mit dem Aufdruck HAWKEYE TOURS in silbernen Buchstaben.


      »Sind Sie mit einer geführten Gruppe hier?«, fragte Ernest.


      »Nein«, erwiderte der Mann und richtete den Blick auf Ernest. »Ich versuche, in Forks ein eigenes Unternehmen aufzubauen, Jagd- und Angelausflüge und so was, in den Wäldern rund um den Park.« Er trank einen Schluck von seinem Bier. »Sie kennen den Olympic National Park?«


      »Klar doch. Der ist hier überall.« Vor Jahren war Ernest mit Allie den gesamten Park abgefahren, damals, als sie noch ein kleines Kind gewesen war und sie hier heraufgezogen waren, um im Garten seines Schwagers zu wohnen. Der Park bestand aus mehreren Teilen, nicht alle miteinander verbunden. Da gab es den Hoh Rain Forest unten im Süden, im Osten die Olympic Mountains, überall tosende Flüsse, und im Westen Ozeanstrände mit Treibholzstämmen, größer als alles, was man heutzutage an Bäumen rumstehen sah. Allerdings war er schon seit Jahren in keinem der Teile mehr gewesen, abgesehen von jenen Stellen, wo der Highway 101 den Park durchschnitt. Wenn Allie auftauchte, konnten sie morgen vielleicht irgendwohin fahren, wo es schön war. Das wäre mal eine nette Abwechslung. Wo steckte sie bloß? Vielleicht hatte sie Überstunden machen müssen. Vielleicht wartete auch längst eine Nachricht von ihr auf seinem Anrufbeantworter.


      Der Mann reichte ihm eine Visitenkarte. »Mein Name ist Garrett Ford. Wenn Sie von jemandem hören, der einen Jagd- oder Angelführer braucht, schicken Sie ihn zu mir, okay?« Er schüttelte Ernest die Hand, dann wandte er sich wieder dem Fernseher zu. Plötzlich spannte er sich an und knallte die Hand auf den Tresen. »Verdammt noch mal!«


      Ernest richtete den Blick auf den Fernseher. Auf dem Bildschirm war eine silberblonde Frau mit einer Abschürfung im Gesicht zu sehen, die einen kleinen Jungen in den Armen hielt. Dann wurde ein weiteres Bild von derselben Frau gezeigt. Diesmal saß sie auf dem Boden, mit etwas auf dem Schoß, das wie ein toter Puma aussah. Unten am Bildschirm tauchten Worte auf, irgendetwas über eine Konferenz in Seattle, das in keinem Zusammenhang mit den Bildern zu stehen schien. Ernest tat sich schwer, der Geschichte zu folgen, und er konnte nicht nachvollziehen, was Ford daran so wütend machte. »Kennen Sie die?«


      »Sie ist eine von diesen sogenannten Umweltschützern, die nur eins im Sinn haben: mein Geschäft ruinieren«, polterte der Mann los. »Sie und diese ganzen Regierungsfuzzis! Erst hat sich der Staat vor Jahren das gesamte Land in Utah und Arizona unter den Nagel gerissen und dort die Jagd untersagt, weil plötzlich alle Tiere unter Schutz standen.« Bei dem Wort »geschützt« malte er wütend Anführungszeichen in die Luft. Dann griff er nach seinem Glas und trank es aus, bevor er weitersprach. »Und jetzt machen sie hier das Gleiche.«


      So wie Ford das sagte, klang es, als wäre es wie stehlen, wenn man etwas beschützte. Sein lautes Schimpfen lockte einen der Billardspieler an, einen stämmigen jungen Mann mit blondem Bürstenschnitt, der sich ein Stück hinter Ford stellte, eine Zigarette anzündete und ebenfalls auf den Bildschirm starrte. Ernest glaubte, den Mann schon ein paarmal drüben in Jacks Werkstatt gesehen zu haben. Bill, hieß er nicht so? Bill oder so ähnlich.


      »Vor sechs Monaten hat uns die Regierung das Land weggenommen, auf dem ich die letzten zehn Jahre gejagt habe! Hat es sich einfach geschnappt, ohne irgendjemanden zu fragen. Erst haben diese Regierungsidioten Utah und Arizona dichtgemacht, und jetzt machen sie das Gleiche mit Washington State!« Ford ließ die Faust auf den Tresen krachen.


      Über die Regierung zu jammern, hatte in der Gegend Tradition. Das meiste Gejammere war Schwachsinn, aber Ernest hatte schon vor langer Zeit herausgefunden: Wenn er dazugehören wollte, musste er ins gleiche Horn stoßen. »Ja«, stimmte er zu. »Ich habe gelesen, dass der Präsident ein paar neue Mahnmale oder so hat aufstellen lassen.«


      »Verdammt, das ist astreiner Landraub! Die Regierung glaubt, sie könnte einem heutzutage alles wegnehmen. Die staatlichen Wälder sollten für die Menschen da sein! Sie hat kein Recht, uns das Land wegzunehmen, nur damit der Park größer wird. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein größerer Park. Wie zum Teufel soll man Geld mit einem Park verdienen, wenn man kein Wild schießen und keine Bäume fällen darf?«


      Der Billardspieler mit dem Bürstenschnitt, der genickt und gelächelt hatte, als würde er etwas Lustiges hören, kehrte zurück zum Tisch. Ernest dachte, es sei eigentlich eine klasse Idee, den Park zu vergrößern. Das Land rund um seinen Trailer wurde von immer mehr geschmacklosen kleinen Sommerhütten überschwemmt. Dabei handelte es sich bei Rushing Springs nicht einmal ansatzweise um eine große Stadt.


      Allie und er hatten früher alle möglichen Vögel und Elche und Marder gesehen, und einmal sogar einen Fuchs, aber heute konnte er schon froh sein, wenn hin und wieder eine streunende Katze durch seinen Garten schlich. Ohne die Tiere fühlte er sich dort am Ende der Straße noch einsamer. Er hoffte wirklich, dass Allie schon auf ihn warten würde, wenn er am Abend nach Hause kam, und ihm alles über ihre neue Stelle und die große weite Welt von Seattle erzählen würde. Und was sie die ganze Nacht und heute den ganzen Tag getrieben hatte.


      Sein Glas war leer, und er hatte kein Geld für ein weiteres. Sehnsüchtig starrte er Fords Glas an, das halbvoll mit Budweiser auf dem Tresen stand. Vielleicht konnte er den Typen dazu bringen, ihm ein Bier zu spendieren. »Ich weiß, was Sie mit den Regierungsidioten meinen«, biederte er sich an. »Ich war in Vietnam, als der Krieg schon verloren war. Von daher habe ich das kaputte Bein, aber kümmert sich die Regierung um mich? Vor langer Zeit schon hat der Arzt gesagt, ich müsste operiert werden, aber übernimmt das Veteranenamt die Kosten? Nix da. Verdammt, da können Sie jeden Einzelnen von den armen Teufeln fragen, die aus dem Nahen Osten zurückkommen – keiner bekommt noch irgendwas vom Veteranenamt.«


      »Ich habe gehört, das Veteranenamt arbeitet wieder ganz brauchbar«, wandte Ford ein.


      »So?« Ernest war überrascht. »Wie das?«


      Ford zuckte mit den Schultern. »Es hat ein paar neue Kliniken eröffnet. Vielleicht sollten Sie da mal hingehen.«


      »Oh.« Ernest schnaubte. Er dachte an den Stapel ungeöffneter Post auf seinem Küchentisch und an den Computer, der so langsam lief, dass er zu nichts nutze war. »Wenn es eine neue Klinik gibt, dann bestimmt drüben in Seattle, und man muss sich vorher im Internet einen Termin besorgen.«


      Wieder zuckte der Mann mit den Schultern. »Kann sein.«


      Ernest beschloss, nicht länger auf dem Veteranenthema herumzureiten. »Und Arbeit?«, fuhr er fort und schnaubte effekthaschend. »Als ich hier raufgezogen bin, habe ich beim Forest Service und beim Park Service wegen Arbeit gefragt. Nur Wegetrupp, haben sie mir gesagt.«


      Ford nickte. »Ja, im Sommer kriegt man immer einen Job beim Wegetrupp. Nicht schlecht bezahlt, aber verdammt harte Arbeit.«


      Ernest schüttelte den Kopf. »Sehe ich aus, als könnte ich harte Arbeit machen? Das ist ein Job für junge Leute.« Er legte die Hand auf den Tresen. »Aber so geht die Regierung eben mit einem um. Sie benutzt einen, bis man völlig ausgelaugt ist, und gibt einem nicht die geringste Gegenleistung.«


      Fords Blick blieb starr auf den Bildschirm gerichtet. Er griff nach dem Bierglas und deutete damit auf den Fernseher, wo gerade ein paar Jugendliche auf Skateboards mit Fruchtsaftgetränken in der Hand zu sehen waren.


      »Diese blonde Frau, die war letztes Jahr unten in Utah und ist einem Freund von mir tierisch auf die Nerven gegangen«, knurrte Ford. »Und jetzt ist sie hier! Eine von diesen Ökofreaks, denen Tiere wichtiger sind als Menschen.« Er beugte sich zu Ernest und blies ihm dabei den erdigen Geruch nach Budweiser-Bier ins Gesicht. »Aber ich werde sie auf ihrem eigenen Feld schlagen. Der zahle ich das heim. Denen zahle ich das allen heim.«
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      Sie wurde von der Sonne geweckt, die ihr ins Gesicht schien. Sam gähnte, drehte den Kopf nach links und stellte überrascht fest, dass Chases Kopf nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht tief im Kissen vergraben. Der Schlafsack war nach unten gerutscht und enthüllte seinen nackten Oberkörper – die wunderbar muskulösen Schultern und den schlanken bronzefarbenen Rücken. Da hatten sie bereits so viel gemeinsam durchgestanden, und trotzdem hatte sie ihn bisher noch nie ohne Hemd gesehen.


      Chases schwarzes Haar war zerrauft, der FBI-typische schnurgerade Scheitel verschwunden. Seine leicht geöffneten Lippen wirkten blass zwischen den dunkel glänzenden Bartstoppeln. Im Schlaf waren seine Gesichtszüge weicher. Man konnte sich leicht vorstellen, wie er ausgesehen haben musste, bevor Entführer, Erpresser und Bankräuber ihn die Realität des Lebens gelehrt hatten. Aber es fiel ihr nach wie vor schwer, ihn sich als Buchhalter vorzustellen – diesen Beruf hatte er vor seiner Tätigkeit beim FBI ausgeübt. Sam drückte den Ellbogen in die Matratze und stützte den Kopf auf.


      Chase öffnete die Augen, und sofort huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Guten Morgen.« Seine Stimme klang rau. Er drehte sich auf den Rücken und streckte die Arme nach hinten über den Kopf. Dabei glitt sein nacktes Bein unter der Decke an ihrem entlang, was sie verblüfft zusammenzucken ließ. Er hatte ihre Schlafsäcke aneinandergezippt!


      So unauffällig wie möglich ließ sie die Hand in ihren Schlafsack hinuntergleiten. Sie trug T-Shirt, BH und Unterhose. Chase blickte sie an, und sie verfluchte die Röte, die sich auf ihren Wangen ausbreitete.


      Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wie fühlst du dich heute Morgen?«


      »Okay«, murmelte sie. ›Verwirrt‹ hätte es besser getroffen.


      »Wie geht es deinem Kopf?«


      Anscheinend erstaunlich gut. Sie versuchte sich zu erinnern, was in der vergangenen Nacht passiert war, aber sie wusste nur noch, dass sie Wein getrunken, Schmerztabletten genommen und sich an seine Brust zurückgelehnt hatte, danach war alles weg. Sie wandte den Blick ab. »Äh, letzte Nacht … habe ich?«


      »Immer noch Schwierigkeiten mit dem Sprechen?« Seine dunklen Augen funkelten verdächtig in seinem ausdruckslosen Gesicht.


      Verdammter Klugscheißer!


      »Du hast gesagt, ich sei klasse.« Er sagte das in genau jenem Tonfall, in dem Lili immer sprach, und klimperte dazu auch noch mit den Wimpern.


      »Wann genau habe ich das gesagt?« Hatte sie endlich mit Chase geschlafen – und konnte sich jetzt nicht mehr daran erinnern?


      Sein Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. »So leicht hast du das vergessen?«


      Ihre Wangen brannten. »Nun ja, ich …« Sie konnte sich noch erinnern, dass sie ihn gern geküsst und ihn gern nackt gesehen hätte, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass eins von beidem geschehen war.


      Er legte die Hand an das Kinn und richtete den Blick auf seine Füße. »Oh Mann«, sagte er seufzend. »Ich glaube, ich muss die Anleitung noch mal lesen.« Er ließ den Kopf auf das Kissen sinken und verdrehte die Augen. »Ich übe und übe …«


      Sie zog ihm das Kissen unter dem Kopf weg und drückte es auf sein Gesicht. »Du … du …« Sie suchte nach einem passenden Wort. Als sie das Kissen wegnahm, sah sie, dass er lachte. »Du bist eine Nervensäge, Chase Perez«, sagte sie.


      Er drehte sich auf den Bauch, stemmte sich auf die Ellbogen hoch und beugte den Kopf nah zu ihrem. »Ich nutze es nicht aus, wenn eine Frau außer Gefecht ist, Summer.«


      Chase zog die Beine aus dem Schlafsack und stand auf. Sie hatte sich schon oft gefragt, ob er wohl eher Slips oder eher Boxershorts trug. Wie immer schaffte er es auch diesmal, sie zu verblüffen: Was er anhatte, war ein Zwischending, eine engsitzende graue Unterhose, die seinen Hintern und seine muskulösen Oberschenkel fest umschloss.


      Er hob seine Jeans auf, die auf dem Boden lag. »Starr nur weiter so, dann kriegst du mehr als bloß meine Shorts zu sehen.«


      »Ein bisschen mehr oder viel mehr?«, zog sie ihn auf.


      »He, man nennt mich nicht umsonst Special Agent.«


      »Hast du irgendwelche besonderen Tricks drauf?«


      »Ja, richtige Zaubertricks.«


      »Zeig sie mir.«


      Er stöhnte. »Vergiss nicht, dass du das gesagt hast. Ich bin gleich wieder da.« Barfuß schlüpfte er in seine Stiefel. »Falls der Präsident anruft – ich bin im kleinen Konferenzzimmer, dem mit dem Herzchen in der Tür.«


      Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss. Es klang, als würden seine Füße nur jede dritte Sprosse der Leiter berühren. Sie hätte ihm sagen sollen, dass es völlig okay war, von der Plattform zu pinkeln.


      Ob sie ihr T-Shirt ausziehen sollte? Oder lieber warten, bis Chase es ihr auszog? Eine großartige Vorstellung! Plötzlich tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild auf, wie das T-Shirt mit seinem engen Ausschnitt an ihrem Kinn oder an ihrer Nase hängen blieb. Ausgesprochen unsexy. Sie zog das T-Shirt aus, warf es in eine Ecke und betrachtete bestürzt ihren BH und ihre Unterhose. Weiße Baumwolle. Hätte sie doch bloß die pfirsichfarbene Seidenunterwäsche an, die irgendwo ganz unten in der Schublade liegen musste!


      Sie kroch zu ihrem Tourenrucksack und zog einen winzigen Spiegel heraus. Erfreut stellte sie fest, dass ihr Gesicht gar nicht so schlecht aussah. Ihre Unterlippe war noch immer geschwollen und dunkelblau, aber abgesehen von den Fäden sah sie damit eher sexy aus, als hätte jemand sie stundenlang geküsst. Sie drückte einen Klecks Zahnpasta auf ihre Zunge und verteilte sie im Mund, roch an ihren Achselhöhlen und kämmte ihr verfilztes Haar mit den Fingern. Dann kuschelte sie sich wieder in den Schlafsack, zog ihn hoch, bis ihr unerotischer BH nicht mehr zu sehen war, und schüttelte das Kopfkissen auf, damit sie lässig dagegenlehnen konnte.


      Endlich war es so weit. Chase und sie. Sie würden sich tatsächlich lieben. Sex. Vorfreude – oder war es Nervosität? – ließ sie sanft erbeben. Wusste sie überhaupt noch, wie das ging? Seit Adam war fast ein Jahr vergangen. Das vergisst man nicht, sagte sie sich, das ist wie Fahrrad fahren. Nun – Fahrrad fahren traf es nicht ganz. Eher reiten. Nein, das passte auch nicht recht. Obwohl – irgendwie war es ja auch wie reiten …


      Laute Schritte dröhnten auf der Leiter. »Dann sind Sie also derjenige, der normalerweise auf diesem Turm sitzt?«, hörte sie Chase laut sagen.


      Was zum Teufel …


      Mehr laute Schritte. »Sie wird ja so froh sein, dass Sie wieder da sind!« Und noch lauter fügte er hinzu: »Ganz abgesehen davon, wie überrascht sie sein wird, Sie schon so bald zu sehen!«


      Verdammt! Sam sprang auf und griff nach ihrem T-Shirt und ihrer Uniform, die zerknautscht in einer Ecke lag. Als sie, auf einem Bein balancierend, mit dem anderen in die Hose fuhr, trat sie sich einen Splitter in den nackten Fuß. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie knöpfte gerade die Hose zu, als Chase hereinkam, gefolgt von einem rothaarigen, bärtigen Mann. Er trug einen schweren Rucksack, den er auf dem Boden absetzte, bevor er Sam die Hand hinhielt.


      »Greg Jordan«, sagte er. »Ich bin wieder da.«


      Der freiwillige Feuerturmwächter. Sam schüttelte ihm die Hand. »Nett, Sie kennenzulernen, Greg«, log sie. »Ich bin Sam Westin, zeitlich befristet eingestellt für die Umweltstudie. Meinen Freund haben Sie ja schon kennengelernt.«


      Hinter Gregs Rücken führte Chase eine Pantomime auf, wie er den jungen Mann erwürgte. Sam presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszuprusten. Als Greg sich umdrehte, griff Chase rasch nach seinem Flanellhemd, das über der Lehne des einzigen Stuhls hing.


      »Wie geht es Ihrer Mutter?«, fragte sie Greg.


      Er wandte sich ihr erneut wieder zu. »Ist wieder ganz die Alte – nörgelig wie immer, trotz ihres Herzinfarkts. Ich konnte es kaum erwarten, von ihr weg- und hierher zurückzukommen.«


      Mit einer unsichtbaren Pistole feuerte Chase auf Gregs Hinterkopf. Drei Schüsse.


      Sam platzte laut heraus. Greg, der das für eine Reaktion auf seine witzige Bemerkung hielt, lachte ebenfalls.


      Chase verstaute Schlafsäcke und Kissen in Stuffsacks, während Sam auf dem kleinen, zweiflammigen Propanherd Kaffee kochte. Während sie ihn zu dritt tranken und Granola-Kekse dazu aßen, berichtete Sam Greg von dem Feuer.


      »Ich wünschte, das wäre während meiner Wache passiert«, sagte er sehnsüchtig.


      Sam sah Chase an und verdrehte die Augen.


      »Vielleicht kommt Ihre Chance noch«, erwiderte Chase. »Leute, denen es Spaß macht, Feuer zu legen, tun das normalerweise mehr als einmal.«


      »Ich habe gehört, dass so ein armes Mädchen des Wegetrupps schwer verletzt wurde«, sagte Greg. »Wie ist das passiert?«


      »Das wissen wir noch nicht«, entgegnete Sam. »Deshalb müssen Sie unbedingt die Augen offen halten, falls irgendetwas Verdächtiges passiert.«


      Sie erzählte ihm von dem Wilderer und von ihrer Angst um Raider. Greg versprach, auf Bären genauso zu achten wie auf Brandherde und auf Schüsse. »Sobald Sie auch nur den Verdacht haben, dass sich Wilderer im Wald herumtreiben, rufen Sie mich an«, bat Sam ihn.


      Es schien, als wäre er froh, eine Aufgabe zu haben. »Mache ich.«


      Chase zog die Stirn in Falten. »Und dann ruft ihr gemeinsam die Ranger an, nicht wahr?«


      Ohne auf seinen Einwurf zu achten, folgte sie ihm zur Tür. »Viel Spaß beim Reimen«, sagte sie über die Schulter.


      »Ach, was ich beinahe vergessen hätte«, rief Greg ihr hinterher. »Sie sollen ins Büro kommen. In die Zentrale, nicht in das vom Distrikt.«


      »Jetzt? Ich soll den ganzen Weg bis nach Port Angeles fahren?« Sie hatte das Gefühl, erst vor ganz wenigen Stunden im dortigen Krankenhaus gewesen zu sein. »Wieso hat man mich nicht angerufen?« Sie nahm ihr Funkgerät aus der Halterung an ihrem Gürtel. Die Anzeige war erloschen. »Oh, Mist.«


      Chase warf einen Blick über ihre Schulter auf das Gerät. »Sieht für mich eher nach leerer Batterie aus.«


      Das Funkgerät nicht kontrollieren: noch ein Minuspunkt. Ein Glück, dass letzte Nacht kein weiteres Feuer ausgebrochen war. Sobald sie am Auto waren, musste sie als Erstes nach einer Ersatzbatterie suchen. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Greg?«


      »Klar.«


      »Melden Sie sich erst in 20 Minuten zum Dienst, und … meinen Freund haben Sie nie gesehen.«


      »Perez? Nie von ihm gehört.« Er grinste sie verschwörerisch an.


      Als sie sich der Stadt näherten, klingelte Chases Handy. Er ging dran, hörte eine Zeit lang zu, seufzte dann tief auf und sagte: »Bin schon unterwegs.«


      Sie wollte ihn gerade fragen, ob es um die Bankräuber ging, als er sie ansah, eine Augenbraue hochzog und sagte: »Viel Spaß beim Reimen?«


      »Er hat irgendein Stipendium gewonnen«, antwortete sie. »Er ist Dichter.«


      »Aha. Deshalb hält er es also allein da oben aus.«


      Chase wusste die Einsamkeit des Feuerturms nicht zu schätzen? Ihr wurde ein wenig flau im Magen. »War es so langweilig?«


      »Für ein paar Stunden war es okay. Und der Sonnenuntergang war bestimmt ein oder zwei Verse wert.«


      Na, wenigstens das hatte ihm gefallen. Sie konzentrierte sich auf die Straße und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sein Urteil wohl ausgefallen wäre, wenn es letzte Nacht geregnet hätte.


      Er legte die Hand auf ihren Oberschenkel. Heiß brannte sie durch ihre Khakihose hindurch. »Und dann war da noch dein Körper.«


      »Fang bloß nicht wieder damit an«, stöhnte sie. »Nicht jetzt.«


      Sie hielt vor Macks Apartmenthaus in Forks, wo Chases Wagen stand.


      Beim Abschied auf dem Parkplatz küsste er sie zärtlich. »Pass auf dich auf da draußen im Wald. Ruf mich an, falls wieder was passiert. Und hüte dich vor Vampiren.«


      Sie lachte.


      »Und besuch mich mal in Salt Lake, okay, Summer?« Er zog sie noch näher an sich. »Möglichst bald.«


      Sie schlang die Arme um seine Taille. »Sobald ich kann. Wenn mein Vertrag hier abgelaufen ist.« Sie presste ihr Ohr an seine Brust, lauschte seinem Herzschlag und murmelte: »Ich freue mich schon auf diese geheimnisvollen FBI-Tricks.«


      »Ich werde die Anleitung noch mal lesen.«


      Sie setzte ein enttäuschtes Gesicht auf und sah zu ihm hoch. »Ich dachte, die wüsstest du auswendig.«


      Er schnaubte, dann drehte er sich um und stieg in seinen Wagen. Bei dem Gedanken an das, was am Morgen beinahe zwischen ihnen geschehen wäre, zog sich ihre Brust zusammen. Sie waren so nah davor gewesen! Sam schluckte, winkte und sah ihm hinterher, als er losfuhr. Dann wendete sie ihren Pick-up und fuhr Richtung Highway 101, zum Zentralbüro des Parks.


      45 Minuten später betrat Sam das zentrale Verwaltungsgebäude. Mack Lindstrom hing in der heruntergekommenen Lobby herum und quatschte mit der Geologin des Parks, Jodi Ruderman, während sie auf die Leute warteten, die zu den nachmittäglichen Vorträgen kamen.


      »Oha.« Jodi starrte auf Sams Lippe. »Tut das weh?«


      »Sieht schlimmer aus, als es ist«, erwiderte Sam. Sah die Naht wirklich derart hässlich aus?


      »Sam schaut häufig so aus, als wäre sie in eine Kneipenschlägerei geraten«, sagte Mack und fügte, an Sam gewandt, hinzu: »Hoyle wartet auf dich.«


      Oh, oh. Sie hatte erwartet, von Tracey Carson befragt zu werden, der Leiterin, nicht von Peter Hoyle, ihrem Stellvertreter. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Carson ging es in erster Linie um die Erhaltung der Natur und Werbung für die allgemeine Akzeptanz der dafür nötigen Maßnahmen. Hoyle interessierte sich nur für Regeln und Vorschriften. Sam hatte gehört, dass er Offizier im Army Quartermaster Corps gewesen war, bevor er beim National Park Service angefangen hatte, was vermutlich erklärte, warum er so gern Leute schikanierte.


      »Joe ist gerade drin«, fügte Mack hinzu.


      Das konnte wirklich nichts Gutes bedeuten. Joe hätte zu Hause bei seiner Familie sein sollen. Widerwillig ging Sam auf Hoyles Büro zu. Hinter ihr hörte sie Mack murmeln: »Bin ich froh, dass ich nicht an deiner Stelle bin, Primadonna.«


      Joe saß zusammengesunken auf einem von Hoyles Metallklappstühlen, die er für Besucher bereitstehen hatte. Er blickte zu ihr auf, formte mit den Lippen »Tut mir leid« und senkte den Blick wieder auf seinen Schoß. Peter Hoyle saß kerzengerade hinter seinem makellosen Schreibtisch, die Hände lagen gefaltet darauf. Die billige Neonlampe, die über ihm hing, summte wie eine gefangene Biene.


      »Wie geht es Ihnen, Peter?«, fragte Sam. »Was gibt es Neues von Lisa Glass?« Sie hoffte, ihm mit ihren Fragen gleich den Wind aus den Segeln nehmen zu können.


      Hoyle deutete auf den freien Stuhl. »Dazu kommen wir gleich. Zuerst möchte ich über die Geschichte mit Lili reden. Setzen Sie sich.«


      Sam ließ sich auf dem anderen Stuhl nieder. »Ich weiß, ich hätte sie nicht mit da rauf nehmen sollen.«


      »Genau, das hätten Sie nicht tun sollen. Sie haben das Handbuch, Sie haben den Vertrag unterzeichnet, Sie kennen die Vorschriften.«


      »Aber die Freiwilligen …«


      »Haben dauernd Besuch, ich weiß.« Er deutete auf Joe. »Und ich weiß, dass Choi Sie gebeten hat, Lili einzuladen. Das war der erste Fehler. Sie können jetzt gehen, Choi. Schließen Sie die Tür hinter sich.« Joe schlich aus dem Büro.


      Der stellvertretende Leiter sah sie durch seine Drahtgestellbrille durchdringend an. »Wir reden hier nicht von den Freiwilligen, Westin. Sie sind, wie das Wort schon sagt, freiwillig hier. Der Park Service zahlt weder für ihre Kranken- noch für sonstige Versicherungen und muss auch nicht dafür geradestehen, wenn sie sich verantwortungslos verhalten. Lili ist die Angehörige eines Parkangestellten. Und Sie … Sie haben zwar nur einen Zeitvertrag, aber Sie haben sich trotzdem an die Vorschriften zu halten. Wenn Lili da draußen etwas passiert wäre? Wir haben bereits eine Angestellte in kritischem Zustand.«


      Sam wand sich auf ihrem Stuhl.


      »Es war nicht Ihre Aufgabe, sich ganz allein auf das Feuer zu stürzen. Sie scheinen zu glauben, dass Sie hier eine Sonderstellung haben, nur weil Sie eine Berühmtheit sind.«


      Berühmtheit? Und Mack hatte sie eben Primadonna genannt. »Was meinen Sie mit ›Berühmtheit‹?«


      Hoyle starrte sie wütend an, die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie nur noch ein dünner Strich waren, dann schüttelte er den Kopf. »Das wissen Sie nicht?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie waren gestern Abend in den Nachrichten.«


      »In den Nachrichten?« Vor Sams geistigem Auge tauchte der Hubschrauber eines Fernsehsenders auf, von dem aus die Kamera auf Chase und sie gerichtet war, als sie sich gerade in den Armen lagen. Nein, das war lächerlich – sie hätten das Rotieren der Propeller gehört, oder zumindest Chase hätte es gehört. Sie beugte sich vor. »Das kann nicht sein. Ich war gestern den ganzen Nachmittag und die ganze Nacht auf dem Feuerturm.«


      Hoyle seufzte erschöpft, als müsse er mit einer 13-Jährigen diskutieren. »Sie haben Fotos von der Zach-Fischer-Geschichte letztes Jahr in Utah hergenommen. Sie mit dem Jungen und Sie mit dem Puma.«


      Kein Wunder, dass Mack sie Primadonna genannt hatte. »Wieso haben die das denn ausgegraben?«


      »Das wollte ich Sie gerade fragen.« Hoyle nahm einen schwarzen Stift aus einem Becher mit dem Aufdruck ›Olympic National Park‹, der auf seinem Schreibtisch stand, und presste ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, als wolle er den Umfang messen. »Sie haben auch ein Foto von Ihnen in Uniform gezeigt. Das Foto aus Ihrem Ausweis.«


      »Mein Ausweisfoto? Wie …«


      »Das versuche ich gerade herauszufinden. Sie haben Ihren Ausweis niemandem geliehen?«


      »Natürlich nicht.« Sam hoffte inständig, dass er sich gerade in ihrem Rucksack befand. »Dann ging es in dem Bericht also um die Zach-Fischer-Geschichte?«


      »Nein. Er begann mit der Western Wildlife Konferenz. Sie findet dieses Jahr in Seattle statt, Schwerpunkt ist das Gesetz zum Schutz bedrohter Arten. Aber das wissen Sie ja.«


      Das ergab alles keinen Sinn. »Woher sollte ich das wissen?«


      »Sie sprechen ja schließlich dort, nicht wahr?«


      »Wie bitte?«


      »Pumas, die Ecological Society of America und die kürzliche Erweiterung des Olympic Park – alles im selben verdammten Bericht. Die Verrückten machen bereits mobil. Wir hatten heute Morgen schon wieder eine Morddrohung.«


      »Entschuldigung, aber sagten Sie gerade, ich spreche bei der Wildlife Konferenz?«


      Hoyle zog seine Schreibtischschublade auf, holte ein Telefax heraus und reichte es ihr. Es war von Richard Best, dem Marketingleiter beim The Edge.


      »Wildnis-Westin ist eingeladen, bei der Western Wildlife Konferenz in Seattle (28.-30. August) über Umweltschützer als vom Aussterben bedrohte Art zu sprechen. Übliches Honorar. Vertrag folgt. Glückwunsch! Viel öffentliche Aufmerksamkeit für deine zukünftigen Projekte!«


      Umweltschützer als vom Aussterben bedrohte Art. Ein aktuelles Thema. Sie faltete das Blatt, während ihr die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf gingen. Einerseits fühlte sie sich geehrt, dass ihr Fachwissen Anerkennung fand, andererseits nervte es sie, dass Best einfach davon ausging, sie würde den Auftrag annehmen, gleichzeitig freute es sie, dass er ihr weitere Aufträge bei der Internet-Zeitung versprach. Wobei diese Freude sich eher in Grenzen hielt, schließlich sagte er ihr nichts Konkretes zu. Vor gerade mal vier Monaten hatte er ihr eröffnet, fortan auf ihre Dienste zu verzichten. Woher der plötzliche Sinneswandel? Und war der echt? The Edge stand im zweifelhaften Ruf, den Leuten Aufträge zu versprechen, die dann in letzter Minute doch nicht zustande kamen. Und was war aus den luxuriösen Spas geworden?


      Sie hatte noch nie vor einem größeren Publikum gesprochen. Als sie sich vorzustellen versuchte, wie sich das wohl anfühlen würde, drang plötzlich der letzte Satz ihres derzeitigen Chefs in ihr Bewusstsein vor. Sie blickte auf. »Sagten Sie gerade etwas über eine Morddrohung?«


      »Der Nachrichtensprecher hat behauptet, Sie wären jetzt Ranger im Olympic Park, und daraufhin hat irgendein Fanatiker hier angerufen. Er hat angedroht, dass für jeden Mann, der für ein Tier geopfert würde, einer von uns sterben müsse. Mit ›uns‹ meinte er vermutlich die Parkangestellten.«


      Sterben? Sam lehnte sich zurück und zerknüllte das Fax, das sie in in der Hand hielt.


      »Nehmen Sie das nicht zu ernst«, fuhr Hoyle fort. »Die Einheimischen sind aufgebracht, weil die Regierung ihren hauseigenen Spielplatz nicht in ein Jagdrevier, sondern in ein Schutzgebiet für wilde Tiere umgewandelt hat. Seit die Gebietserweiterung bekannt gegeben wurde, haben wir mindestens eine Drohung pro Woche bekommen.«


      »Wirklich?« Das wurde ja immer besser.


      Hoyle deutete mit dem Finger auf Sam. »Lenken Sie nicht vom Thema ab. Nur weil Sie auf Channel 8 sind, gibt Ihnen das noch lange keine Sonderrechte. Sie sind kein Ranger, sondern eine Sachbearbeiterin und noch dazu nur mit einem Zeitvertrag. Halten Sie sich fern von gefährlichen Situationen.«


      Sam hatte es satt, das andauernd hören zu müssen. Immerhin war sie für einen kleinen Abschnitt des Parks verantwortlich, zumindest zurzeit. »Sie haben mich eingestellt, damit ich eine Umweltstudie verfasse und für das Marmot-Lake-Gebiet einen Managementplan entwickle. Das ist doch richtig, oder?«


      »Ja.« Wachsam sah er sie an. »Dafür haben wir Sie eingestellt, und nur dafür.«


      »Und bedeutet das nicht, dass ich Probleme erkennen und Lösungen vorschlagen soll? Um einen Plan zu entwickeln, wie man die Tiere und die Natur auch wirklich schützen kann?«


      Hoyle zögerte eine Sekunde, als fürchte er, in eine Falle zu tappen. »Ja«, sagte er schließlich und beugte sich vor. »Aber nehmen Sie nie, niemals, einen Besucher mit, wenn Sie im Dienst sind.«


      Sam versuchte, einen möglichst reuigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Verstanden.« Sie betete, dass Greg Jordan nichts über Chases Besuch verlauten lassen würde.


      »Sorgen Sie dafür, dass Ihre öffentlichen Auftritte nicht Ihre Arbeit hier beeinträchtigen.«


      Sam öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn jedoch gleich wieder – besser nichts sagen, was sie später vielleicht bereuen würde. Sie konnte es kaum erwarten, zurück in den Wald zu kommen.


      »Jetzt zu etwas anderem.« Hoyle lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Wir sitzen alle abwechselnd am Krankenbett von Lisa Glass. Ich habe Sie heute von 13 bis 17 Uhr eingeteilt. Ist das okay?«


      Sam warf einen Blick auf die Uhr. Fünf nach zwölf. Zum Krankenhaus brauchte sie gut 40 Minuten, und sie hatte noch nicht mal Mittag gegessen. Mist, verdammter. Sie konnte schlecht »Nein« sagen, nachdem er sie gerade so zusammengestaucht hatte, und das wusste der stellvertretende Leiter ganz genau. »Das mache ich doch gern«, flötete sie.


      »Danke. Man weiß nie, wann sie wieder zu Bewusstsein kommt, und wir wollen schließlich nicht, dass sie dann allein ist.«


      »Dann mache ich mich jetzt besser auf den Weg.« Der Klappstuhl quietschte, als Sam sich erhob. Mist! Vier Stunden lang in einem Krankenhauszimmer ein bewusstloses Mädchen anstarren! Und wenn Lisa wach wurde – was sollte sie dann zu ihr sagen? Wie sollte sie eine völlig Fremde trösten?


      Sie hatte schon zu viel Zeit ihres Lebens eingepfercht mit einem reglosen Körper verbracht und die Geruchsmischung aus Chemikalien und Krankheit eingeatmet. Gesellschaft hatten ihr nur das Piepsen und Pfeifen und Klicken des Herzmonitors und des Beatmungsgeräts geleistet. Ob ihre Mutter ihre Anwesenheit zu schätzen gewusst hatte? Und diese überhaupt mitbekommen? Die Beziehung zu ihrer Mutter war angespannt gewesen – aber immerhin eine Beziehung. Lisa kannte sie nicht einmal.


      Joe lehnte an ihrem Pick-up. »Tut mir leid, Sam.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Wäre es nicht um das Feuer gegangen, wäre es irgendwas anderes gewesen. Aus irgendeinem Grund hat Hoyle mich auf dem Kieker.«


      »Du katzbuckelst nicht genug.«


      »Im Vergleich zu was? Oder zu wem?«


      »Er wollte, dass sein Neffe deinen Vertrag bekommt.«


      »Und wieso hat er das nicht?«


      »Abschluss in Forstwirtschaft, nicht in Wildbiologie. Außerdem hast du dir bereits einen Namen gemacht.« Er grinste.


      »Wohl kaum.« Die Einzigen, die sie gut kannten, waren die Mitarbeiter des Heritage National Monument in Utah. »Na gut, vielleicht innerhalb des Park Service …«


      »Wie ist dein Gespräch mit Lili gelaufen?« Er sah sie forschend an. »Hat sie irgendwas erzählt, was ich wissen sollte? Mit Laura und mir redet sie einfach nicht. Ich weiß nicht mal mehr, mit wem sie befreundet ist.«


      Sam versuchte, sich zu erinnern. Es schien Wochen her zu sein, dass sie mit Joes 13-jähriger Tochter gesprochen hatte. Sie lenkte ihre Gedanken weg von Chase und Lisa und Bränden und Explosionen, zurück zu dem Abend mit Lili auf dem Feuerturm. »Lili hat ein paar Mädchen erwähnt. Eins hieß, glaube ich, Deborah.«


      »Deborah kenne ich. Lili will immer alles, was Deborah hat. Schuhe, Armbänder, ein Smartphone. Himmel!« Joe schnaubte. »Das Problem ist nur, den Rosemonts gehört die Bank, während wir gewöhnlichen Sterblichen unser Geld verdienen müssen. Hat sie irgendwelche Jungs erwähnt?«


      »Einen … Robbie?« Sam runzelte grübelnd die Stirn.


      »Rodney? Es gibt einen Rodney, der ist Assistent ihres Fußballtrainers.«


      »Rodney war es nicht, aber etwas ganz Ähnliches. Oberflächlich, aber interessant, hat sie gesagt. Aber es klang für mich nicht so, als wäre sie ernsthaft in ihn verliebt.«


      Als ihr auffiel, wie bestürzt ihr Freund sie ansah, fügte sie hinzu: »Du weißt schon, was ich meine. Ach ja, sie hat auch noch erwähnt, dass sie ihren Naturwissenschaftslehrer mag … Martinson?«


      Joe wirkte überrascht. »Das freut mich, dass sie einen ihrer Lehrer mag. Sie hatte es nicht leicht, nachdem wir von Flagstaff hierher gezogen sind. Es war ihr ziemlich peinlich, am Sommerunterricht teilnehmen zu müssen, um dieses Jahr in die achte Klasse versetzt zu werden.«


      »Sie meinte, der Sommerunterricht wäre ganz okay. Und Martinson wäre echt gut.«


      »Echt gut?« Joe machte ein besorgtes Gesicht. »Sie redet oft von ihm, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Danke, Sam.« Er marschierte los, fuhr sich mit der Hand durch das glatte schwarze Haar und murmelte: »Martinson?«


      In der Schreinerei Winner herrschte Ruhe, seit sie alle fünf Podien zusammengebaut hatten. Die Gerüste aus Kiefernholz, eins bereits dunkel gestrichen, standen in der Werkstatt verteilt herum und ließen den großen, leeren Raum wirken, als warte er auf eine Veranstaltung.


      Beim Anblick des traurigen Zustands seines Geschäfts zog sich der Knoten zwischen Jack Winners Schulterblättern noch fester zusammen. Er wusste aus Erfahrung, dass der Schmerz im Laufe des Tages immer schlimmer werden würde. Noch vor ein paar Jahren war er im Geld geschwommen. Überall in der Branche hatte man ihn gekannt. Er hatte maßgefertigte Theaterbühnen für reiche Hausbesitzer gebaut und verkabelte Schreibtische für gut bezahlte leitende Angestellte. Aber das Geschäft war zurückgegangen, und jetzt hatte er gerade mal diesen einen mickrigen Auftrag für fünf blöde Podien und einen noch nicht bestätigten für einen maßgefertigten Restauranttresen. Heutzutage floss das ganze Geld aus dem Land heraus – zu diesen Kameltreibern im Irak und Afghanistan oder zu diesen Faulenzern und Habenichtsen in Haiti oder Afrika.


      Die paar Dollar, die ihm die Schreinerei einbrachte, gingen überwiegend für Steuern drauf. In anderen Ländern bekam man wenigstens etwas für seine Steuern, Gesundheitsfürsorge oder endlosen bezahlten Urlaub. Aber nicht in Amerika. Nein, die verdammte US-Regierung übergab die Steuern ihrer Bürger einfach stinkreichen Bankern im eigenen Land oder Ölscheichs und Juden im Ausland. Gleichzeitig dachte sich die Regierung immer neue Möglichkeiten aus, der hart schuftenden Bevölkerung das Geld aus der Tasche zu ziehen, bis niemand mehr von seiner Arbeit leben konnte. Jetzt wollten sie auch noch die Sozialversicherung abschaffen, in die alle, die er kannte, seit ihrer Teenagerzeit eingezahlt hatten. Und diese Journalisten brachten nicht einmal den Mut auf, es als das zu bezeichnen, was es war: Diebstahl.


      Der Hurrikan Katrina war das perfekte Beispiel dafür gewesen, wie gleichgültig der Regierung ihre Bevölkerung war – sie hatte die armen Leute einfach sterben lassen. Er hatte gedacht, das würde die Menschen endlich aufrütteln und ihnen klarmachen, wie schlimm es um dieses Land bestellt war. Aber nein, sie wählten genau dieselben Politiker wieder, die den Bankern und den Börsenmaklern an der Wall Street das Geld in den Rachen warfen und den Millionären die Steuern erließen. Die Regierung tat nicht das Geringste, um den einfachen Leuten zu helfen, die keine Arbeit fanden oder nicht genug verdienten, um den Kredit für ihr Haus abzubezahlen. Kleine Geschäftsinhaber wie er bekamen nicht einmal Arbeitslosenhilfe. Die hatten eben Pech gehabt. Die Amerikaner mussten endlich aufwachen. Die Regierung, die eigentlich für ihre Bürger sorgen sollte, war nur noch für die großen Firmen da und für alle anderen, nur nicht für das amerikanische Volk.


      Allie und er hatten dauernd über das Thema geredet. Sie hatte vor Wut darüber gekocht, wie das Veteranenamt mit ihrem Vater umgegangen war, über die Weigerung der Bürohengste, sein Knieproblem als Folge seines Dienstes in der Armee anzuerkennen, nur weil die Verschlimmerung erst später eingetreten war. Sie hatte bis nach Seattle fahren müssen, um einen Job zu finden, wo sie mehr als nur einen Hungerlohn bekam. Plötzlich traten ihm Tränen in die Augen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Wie etwa an das Geld, das er in ein paar Wochen bekommen würde. Sollte er es hier in sein Geschäft stecken oder diesem Ort lieber endlich entfliehen?


      »Wofür ist das?«


      Jack sah von der Sonntagszeitung hoch, die er auf seinem Zeichentisch ausgebreitet hatte. Philip King strich gerade über die Einkerbung an der Vorderseite eines der Podien.


      »Da kommt ein Schild hin. Stewart’s in Port Angeles fertigt die Schilder, sie sind bis Ende des Monats fertig.« Jack zog die Zeichnung unter der Zeitung hervor und wedelte damit in die Richtung seines Freunds.


      »Du meinst, so etwas wie eine Schnitzerei? Das hätte ich doch auch machen können.«


      Kings Schnitzereien waren nicht sonderlich professionell. Jack ignorierte ihn und überflog weiter die Nachrichten. Seine Kehle war trocken, und er wünschte sich, er hätte etwas von seinem schwarzgebrannten Schnaps mit in die Werkstatt gebracht.


      King trat hinter ihn, atmete ihm in den Nacken und versuchte, über Jacks Schulter mitzulesen. »Was gefunden?«


      »Rück mir nicht so auf die Pelle, Mann.« Jack gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Ich schaue gerade.«


      Endlich fand er im Lokalteil, was er suchte. Einen winzigen Artikel auf der zweiten Seite. FEUER IM OLYMPIC NATIONAL PARK. »Hier steht es.«


      »Was schreiben sie?«


      »Das Feuer hat 14 Morgen vernichtet.«


      »Mehr nicht? Ich hatte gedacht, es wäre größer.« King deutete auf die Zeitung. »Steht da irgendwas über …«


      Jack fasste den Artikel zusammen. »Der Brand wurde vorsätzlich gelegt, eine Parkangestellte schwer verletzt. Über Allie steht da nichts.« Er war überrascht, dass ihm ihr Name so leicht über die Lippen kam. Er rieb sich die Arme. Es war kalt in der Werkstatt heute Morgen. Er musste nachsehen, wo sein Sweatshirt war.


      Mit seinen walnussfarbenen Fingern fuhr sich King durch das kurz geschnittene blonde Haar. Ein dunkler Streifen blieb zurück. Jack warf einen prüfenden Blick auf seine eigenen Hände. Unter den Nägeln entdeckte er einen kleinen Flecken, wenn man genau hinschaute, aber davon abgesehen waren sie sauber.


      »Das Feuer muss alles verbrannt haben«, sagte King. »Das ist gut, das ist wirklich gut.« Er hielt inne. »Tut mir leid, Mann, das wollte ich nicht …«


      Jack zuckte mit den Schultern und kratzte sich an der Nase. »Sie hätte …« Seine Stimme brach, und er musste erst schlucken, bevor er fortfahren konnte: »Anders hätten wir es nicht machen können.« Aber er fragte sich, ob das wirklich stimmte. Er war völlig überrumpelt gewesen, als King und Roddie ihm erzählt hatten, Allie sei tot. Dann hatten sie die Brände gelegt, geschrien, dass die Bullen kämen, waren durch den dunklen Wald gerannt und hatten Allie zurückgelassen.


      King boxte ihn gegen den Arm. »Es gibt immer Opfer, Mann.«


      »Vermutlich.« Es fühlte sich verkehrt an, Allie so einfach abzuschreiben. Bestand irgendeine Chance, dass sie es doch noch geschafft hatte? In der Zeitung stand nichts von einer Leiche. Das konnte allerdings auch ein Trick sein. Im Moment bestand keine Möglichkeit, selbst hinzufahren, um das zu prüfen. Die Gegend würde von Rangern nur so wimmeln. Er sah King an. »Was hast du mit der Lampe gemacht?«


      »Die ist wieder in meiner Garage, wo sie hingehört.«


      Das war vermutlich sinnvoll, nahm Jack an. Petroleum für Coleman-Lampen gab es überall. Viele Leute hatten solche Leuchten für ihre Campingausflüge.


      »Der alte Craig läuft durch die Gegend und sucht nach Allie. War er gestern nicht auch hier?«


      »Ja.« Jack faltete die Zeitung zusammen, stand auf und warf sie in den Papierkorb. »Mach dir keine Sorgen, der hat nicht die geringste Ahnung.«


      »Was hast du mit dem Wagen gemacht?«


      Jack starrte ihn wortlos an. Je weniger King wusste, desto besser. Er war ein brauchbarer Schreiner und ein guter Schütze, aber nicht allzu helle, und er neigte zum Schwafeln, wenn er ein paar Bier intus hatte. »Keine Sorge, um den habe ich mich gekümmert.«


      »Dieses kleine Missgeschick ändert doch nichts, oder?«


      Kleines Missgeschick? Jack ballte die Fäuste und überlegte, ob er King eine verpassen sollte, weil er so von Allie sprach.


      »Jetzt haben wir das perfekte Ziel. Viel besser als ein blödes altes Veteranenamt. Der Plan steht doch noch, oder?«


      King hatte recht. Es war wichtiger denn je, dabei zu sein. »Der Plan steht.«
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      Das Krankenhaus war genauso deprimierend, wie Sam es erwartet hatte. Eine winzige dunkelhäutige Krankenschwester führte sie zu Lisas Zimmer und erzählte ihr, dass das Mädchen noch nicht wieder bei Bewusstsein sei, jedoch jeden Moment zu sich kommen könne. Es könne aber auch noch ein paar Tage dauern. Ein Trommelfell war geplatzt, und außer den Wunden und Verbrennungen hatte sie auch noch eine schwere Gehirnerschütterung erlitten.


      Eine Atemmaske bedeckte Lisas Nase und Mund, aber glücklicherweise hing sie nicht an einem Beatmungsgerät. Sam würde also das mechanische Zischen und Klacken nicht hören müssen, das ihr immer das Gefühl gab, das Gerät würde für sie genauso zu atmen versuchen wie für den Patienten.


      »Drücken Sie die Klingel, falls sich irgendwas ändert, okay?« Die winzige Frau sprach Englisch mit starkem Akzent – philippinisch, indisch? Sam hätte es nicht sagen können. Die Krankenschwester reichte ihr gerade mal bis zur Schulter, dabei war sie selbst nur 1 Meter 56 groß.


      Sie aß ein trockenes Schinken-Käse-Brötchen und fettige Kartoffelchips und nippte nur gelegentlich an ihrer Diätlimonade, damit sie länger vorhielt. Sie hatte nirgendwo ein Schild gesehen, das die Benutzung von Handys verbot, also zog sie ihres heraus, um ihren Mitbewohner Blake anzurufen. Vielleicht hatte er gestern Abend die Nachrichten gesehen und konnte ihr alles erzählen. Der Anrufbeantworter sprang an, und Blakes fröhliche Stimme ertönte. Hallo, Sam ist nicht in der Stadt, und Blake treibt gerade Gott weiß was. Hinterlassen Sie eine Nachricht, wir rufen Sie an, sobald wir wieder da sind.


      Eine tolle Ansage für angehende Diebe. Sie hinterließ die schnippische Bemerkung, er solle zumindest noch hinzufügen, dass zwei Pitbulls die Wohnung bewachten.


      Das Krankenzimmer roch feucht und ölig. Körperflüssigkeiten, die durch Lisas Verbände austraten? Oder vielleicht die Brandsalbe? Sam hoffte, es handelte sich um Letzteres. Zwei Stunden lang starrte sie nun schon entweder den bandagierten Körper auf dem Bett an oder kämpfte sich mühsam durch das erste Kapitel eines Krimis, den sie sich gekauft hatte. Schließlich legte sie ihn zur Seite und versuchte sich vorzustellen, wie sie in Seattle vor Hunderten von Leuten eine Rede hielt. Oder eher Tausende? Beim Gedanken, auf einem Podium zu stehen und in ein Meer von Gesichtern zu schauen, drehte sich ihr der Magen um.


      Wie war das Ganze überhaupt zustande gekommen? Was hatte den Fernsehsender dazu bewogen, die alten Zeitungsfotos zu zeigen? Ihr Handy blinkte, um sie zu warnen, dass ihr Akku fast leer war, also holte sie ihre Telefonkarte heraus und benutzte das Telefon im Krankenzimmer, um erst die Auskunft und dann KSTL, Channel 8, in Seattle anzurufen. Nachdem sie von einer Reihe von untergeordneten Mitarbeitern ausgefragt worden war, landete sie schließlich bei einer Produktionsassistentin, die klang, als müsste sie eher in eine Klasse mit Lili gehen, als bei einem Fernsehsender arbeiten.


      »Aufhänger war die Western Wildlife Konferenz«, erklärte ihr die piepsige Stimme. »An sich nichts Interessantes, aber im Moment gibt es eine große Kontroverse über das Gesetz zum Schutz vom Aussterben bedrohter Tiere. Und als wir dann hörten, dass Sie die Hauptrednerin sind, dachten wir, das Ganze könne von öffentlichem Interesse sein. Viele Leute erinnern sich noch an die Zachary-Fischer-Geschichte und …«


      »Wer hat gesagt, ich sei die Hauptrednerin?«


      »Moment.« Sam hörte, wie im Hintergrund die Tasten eines Keyboards klapperten. »Also – die Organisatoren der Konferenz sagen, Sie seien eingeladen, und … hm, aha, da haben wir es. Jemand von Ihrer Arbeitsstelle, ein Mann namens Richard Best, sagte, Sie hätten die Einladung angenommen.«


      Verdammter Kerl! »Ich habe ihm nicht erlaubt, das zu tun. Ich habe meine Teilnahme am Kongress noch nicht zugesagt.«


      »Wirklich?« Die Produzentin wirkte besorgt. Wieder klapperten die Tasten. »Oh, gut«, sagte sie dann. »Wir haben nur angekündigt, Sie seien als Rednerin vorgesehen. Da bekommen wir keine Probleme.« Hörbar erleichtert seufzte sie auf.


      Sam biss die Zähne zusammen. Moderne Medien! Solange sie nicht verklagt werden konnten, war ihnen völlig egal, was sie der Öffentlichkeit vorsetzten. »Woher stammen die Fotos von mir?«


      Noch mehr Tastengeklapper. »Die gehören dem Sender. Ich sehe zehn Sekunden archiviertes Nachrichtendienstband mit dem Titel Zachary-Fischer-Fall vom vergangenen Jahr. Wir haben Fotos von dem Video gemacht.«


      »Okay. Aber ich habe gehört, dass Sie ein Foto von mir in Nationalparkuniform gezeigt haben. Woher hatten Sie das? Wissen Sie, ich bin kein Ranger.«


      »Oh.« Kurzes Schweigen. »Ah, hier. Das Foto ist einige Jahre alt und stammt aus den Arbeitnehmerunterlagen des National Park Service. Aus Utah.«


      Der Sommer, als sie als Saison-Ranger beim Heritage National Monument gearbeitet hatte. Ihre erste Kurzzeitbeschäftigung in Nationalparkgrün.


      »Das ist ein Regierungsdokument und somit öffentlich zugänglich. Und wir haben nicht behauptet, Sie seien Ranger. Wir haben nur gesagt, dass Sie zurzeit im Olympic National Park arbeiten. Das tun Sie doch, oder?«


      »Ja.«


      Noch ein erleichterter Seufzer. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


      Sam überlegte einen Moment. Gab es irgendetwas, das sie dagegen unternehmen konnte? Sie würde wohl einfach hoffen müssen, dass die Einheimischen rasch vergaßen, ihr Gesicht im Fernsehen gesehen zu haben.


      »Ms Westin, arbeiten Sie an dem Fall des Mädchens, das bei dem Waldbrand verletzt wurde? Darüber würden wir uns nämlich sehr gern mit Ihnen unterhalten.«


      Sam stockte der Atem. Sie warf der schlafenden Lisa einen schuldbewussten Blick zu. Es war schlimm genug, dass KSTL Filmmaterial von dem alten Fischer-Fall im Fernsehen brachte – wenn jetzt auch noch etwas über ihre Beteiligung an diesem Fall gezeigt wurde, würde Peter Hoyle vielleicht eine Möglichkeit finden, ihren Vertrag vor Ablauf der vereinbarten zwölf Wochen zu kündigen.


      »Ich bin kein Ranger, schon vergessen? Ich bin nur Aushilfskraft. Sie müssen sich an den Pressesprecher des Parks wenden.«


      »Aber ich sehe, dass Sie vom Port-Angeles-Krankenhaus anrufen …«


      Sam knallte den Hörer auf die Gabel. Verdammte Anruferidentifizierung! Sie warf einen Blick zur Tür, weil sie fast schon damit rechnete, dass ein Reporter mit einem Kameramann im Schlepptau ins Zimmer stürmte, ihr ein Mikrofon vor den Mund hielt und sie aufforderte, alles über diesen Fall zu berichten. Wieso erregte sie bloß immer die Aufmerksamkeit der Medien? Sie war doch ein Niemand.


      Und jetzt stand ihr Name auf dem Programm irgendeiner Konferenz, noch dazu als Hauptrednerin. Man würde »Wildnis-Westin« erwarten, die furchtlose Schönheit, die man marktschreierisch mit einem geschönten Foto angepriesen hatte. Und bekommen würden sie eine kleine, unsichere, 37 Jahre alte Summer Westin, die allmählich aus dem Leim ging.


      Wenn sie die Einladung nicht annahm, würde sich der ganze Spuk in nichts auflösen. Die paar Leute, die die Fernsehsendung gesehen hatten, würden ihre ruhmreichen 30 Sekunden vermutlich rasch vergessen. Andererseits war die Einladung natürlich eine Ehre, die größte, die ihr je im Leben zuteilgeworden war. Und wenn sie die Rede nicht hielt, konnte sie darauf wetten, dass alles futsch war. Mit Sicherheit würde sie niemals wieder für The Edge arbeiten.


      Beide Möglichkeiten gingen ihr gleichermaßen gegen den Strich. Der Plastikstuhl wurde immer unbequemer, und sie rutschte unruhig hin und her. Als sie aufstand, um sich zu strecken, bewegte sich der Körper im Bett.


      Lisa Glass öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen. Zunächst schien sich der Blick des Mädchens auf nichts zu richten, auch wenn sie in etwa in Sams Richtung starrte. Dann riss sie die Augen plötzlich weit auf, ihr Kinn fiel herab, und ihr gesamter Körper spannte sich an.


      Hastig beugte Sam sich vor und legte die Hand auf das Handgelenk der jungen Frau. »Alles in Ordnung, Lisa.« Sie versuchte, ihre Stimme beruhigend klingen zu lassen. »Ich bin Sam Westin, vom Park.«


      Lisa entzog ihr das Handgelenk und schob die Atemmaske hinunter, ohne Sam aus den Augen zu lassen. Ein eisblauer Blick. Diese stechenden Augen waren beunruhigend, das eine wimpernlos, eingesunken zwischen geschwollenen Lidern und gelbfleckigem Verband, das andere umrahmt von langen Wimpern, einer hellbraunen Augenbraue und blasser, sommersprossiger Haut.


      »Sie sind im Krankenhaus«, fuhr Sam fort. »Sie hatten einen Unfall.« Dann kam ihr der Gedanke, dass Lisa sie vielleicht wegen ihrer verunstalteten Lippe so ansah, deshalb fügte sie hinzu: »Es gab einen Waldbrand. Deshalb sehe ich so aus.« Sie deutete auf ihre Lippe und das Heftpflaster an ihrer Schläfe. »Ich war dabei, als wir Sie gefunden haben.«


      Lisa wandte den Blick ab und ließ ihn nervös durch das Zimmer schweifen. Sam, die sich an Lisas zerschmettertes Trommelfell erinnerte, fragte: »Können Sie mich hören, Lisa?«


      Eine leichte Kinnbewegung.


      »Gut.«


      Sam suchte an der Wand über Lisas Kopf nach dem Notrufknopf, konnte ihn aber nirgends entdecken. Zwei Elektrokabel liefen über die Matratze und verschwanden unter der Bettdecke. Sam zog die Decke ein wenig herab. Die Kabel liefen zu beiden Seiten an Lisas Nacken entlang bis hinunter in ihr Krankenhaushemd. Kabel, die zu den Monitoren führten. Das Mädchen zuckte vor Sams suchenden Fingern zurück. Sam ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. »Wir haben Ihre Tante in Philadelphia angerufen, aber wir konnten sie noch nicht erreichen. Gibt es sonst jemanden, den wir verständigen sollten? Wollen Sie selbst jemanden anrufen? Ich könnte den Hörer für Sie halten.«


      Lisa lag so still da, dass Sam schon dachte, sie hätte sie nicht gehört, doch dann schüttelte das Mädchen den bandagierten Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die mit Blasen übersäte Unterlippe.


      »Haben Sie Durst?«


      Mit zusammengepressten Lippen bewegte Lisa den Kopf ganz leicht auf und ab. Armes Ding. Vermutlich litt sie höllische Schmerzen.


      Sam goss aus dem Krug auf dem Nachttisch ein Glas Wasser ein und hielt Lisa den gebogenen Strohhalm an die Lippen. »Können Sie sich erinnern, was passiert ist?«


      Das Mädchen schluckte qualvoll, sog noch einmal an dem Strohhalm und antwortete dann kaum hörbar: »Nein.«


      Sam erzählte ihr von dem lauten Knall und dem Feuer, und wie Mack sie mit dem Gesicht nach unten im Matsch neben dem Elk Creek gefunden hatte. Das Mädchen wandte den Blick nicht eine Sekunde von ihr ab. Blinzelte sie denn nie? Vielleicht konnte Lisa doch nicht hören, was Sam sagte, vielleicht las sie ihr alles von den Lippen ab.


      Sie sollte die Krankenschwester rufen. Aber wie lange würde Lisa bei Bewusstsein bleiben? Sam hatte Angst, sie allein zu lassen.


      »Erinnern Sie sich an das Feuer?«, fragte sie.


      Wieder das kaum wahrnehmbare Nicken.


      »Was haben Sie am Marmot Lake gemacht, Lisa?«


      Lisas Blick blieb noch einen Moment länger auf Sams Gesicht gerichtet, dann wandte sie ihn ab.


      »Haben Sie Feuerwerkskörper gezündet? Wenn ja, ist das okay, aber Sie müssen es mir sagen.«


      Lisa schien nachzudenken. Oder versuchte sie, sich zu erinnern? Vielleicht überlegte sie auch, was sie erzählen sollte. Ein weißer Kittel huschte auf dem Gang vorüber, und Sam dachte schon daran, ihm hinterherzujagen. Doch in diesem Moment sah das Mädchen sie wieder an und flüsterte mit heiserer Stimme durch die geschwollenen Lippen hindurch: »Entführt.«


      Entführt? Sam überkam das kaum zu bezähmende Bedürfnis, Lisa an den Schultern zu packen und die Geschichte aus ihr herauszuschütteln. Sie legte die Hände auf das Bettgitter und holte tief Luft. Langsam. Mach ihr keine Angst. »Sie wurden entführt, Lisa?«, wiederholte sie.


      »Haben mich gezwungen.«


      »Wer? Warum?«


      Lisas Blick war auf die Zwillingshügel gerichtet, die von ihren Füßen unter der Bettdecke geformt wurden. Ihre Brust hob sich, als sie tief Luft holte. Die blauen Augen klappten zu.


      »Mehr werden Sie im Moment nicht aus ihr herausbekommen.«


      Die tiefe Stimme ließ Sam hochfahren. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass der Arzt in der Tür stand. Ein gut aussehender Mann, dessen silberfarbene Koteletten im auffälligen Kontrast zu seiner walnussbraunen Haut und seinen dichten schwarzen Locken standen. Er trat ins Zimmer.


      »Haben Sie gehört, was sie gesagt hat?«, fragte Sam.


      »Irgendetwas von gezwungen werden.« Er stellte sich neben sie und sah auf Lisa hinunter. »Ich bin überrascht, dass sie überhaupt gesprochen hat. Sie hätten sofort nach der Krankenschwester klingeln sollen.« Er beugte sich hinunter und schob Lisas Sauerstoffmaske wieder an die richtige Stelle. »Wieso haben Sie es nicht getan?«


      »Ich konnte die blöde Klingel nicht finden.«


      Der Arzt ließ die Hand über das Bettgitter gleiten und nahm ein winziges graues Rechteck mit einem erleuchteten Knopf herunter. »Sie ist am Gitter befestigt, damit sie nicht verloren geht.«


      Jedenfalls wenn man wusste, wie das Ding aussah und dass es irgendwo befestigt werden konnte. »Aha«, murmelte Sam.


      »Schien sie orientiert? Hat sie zusammenhängend geredet?«


      »Sie hat nicht viel gesagt. Aber sie schien zu überlegen, während sie redete.« Tatsächlich kam es Sam so vor, als hätte Lisa zu lange überlegt, bevor sie etwas gesagt hatte.


      »Hm. Ich würde nicht viel auf das geben, was zurzeit aus ihrem Mund kommt. Rauchvergiftung vernebelt den Leuten das Gehirn. Außerdem hat sie einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Wissen Sie, womit sie getroffen wurde?«


      »Sieht so aus, als wäre es ein herabstürzender Ast gewesen.«


      Der Arzt nickte, den Blick auf das Blatt vor ihm gerichtet. »Das würde zu den Rückständen passen, die wir in der Wunde gefunden haben.«


      »Wird sie bald wieder aufwachen? Wir müssen unbedingt wissen, was passiert ist.«


      Er sah auf seine Uhr, notierte etwas auf dem Blatt und klappte den Hefter dann zu. »Schwer zu sagen. Kopfwunden sind unvorhersehbar. Dazu kommt die Rauchvergiftung. Sie könnte Minuten oder auch Stunden schlafen. Sie könnte auch wieder bewusstlos werden und es tagelang bleiben.«


      Tagelang? Jetzt hätte Sam am liebsten den Arzt durchgeschüttelt. Stattdessen kaute sie an dem Knöchel ihres Zeigefingers herum.


      »Dass sie aufgewacht ist, können wir als gutes Zeichen werten«, fuhr der Arzt fort. »Drücken Sie auf den Knopf, wenn sie wieder zu sich kommt.« Seine Schuhe mit den Gummisohlen verursachten nicht das geringste Geräusch auf dem Fliesenboden, als er das Zimmer verließ.


      Sam lief am Fußende des Betts hin und her. Ihre Gedanken rasten und verknäulten sich ineinander wie in einem Einmachglas gefangene Insekten. Entführt. Von wem? Zu welchem Zweck? Wozu das Feuer? Dann die telefonische Drohung heute Morgen. Gab es da irgendeinen Zusammenhang mit Lisa? Würde der Anrufer eine Parkangestellte entführen? Ein Feuer legen? Hatte die alte Mine irgendetwas mit dem Ganzen zu tun? Der Bär? Hatten sie Raider eingefangen und getötet?


      Sam rief vom Zimmertelefon aus im Zentralbüro des Parks an und geriet leider an Hoyle. Sie wiederholte, was Lisa gesagt und was der Arzt ihr erzählt hatte, und schloss mit den Worten: »Vermutlich sind es nur Wahnvorstellungen, aber vielleicht sollten wir trotzdem eine Wache vor Lisas Tür stellen, für alle Fälle. Egal, ob sie nur halluziniert oder wirklich entführt wurde – die Brandstiftung ist auf jeden Fall ein Verbrechen und Lisa vielleicht unsere einzige Zeugin.«


      Hoyle antwortete mit einem tiefen Seufzer. »Dafür haben wir kein Budget, und die Polizei von Port Angeles will es nicht machen. Deshalb werden unsere Leute rund um die Uhr bei ihr sitzen. Lassen Sie mich wissen, wenn sie wieder aufwacht, dann schicke ich einen Ranger rüber, damit er sie befragen kann.«


      Frustriert legte Sam den Hörer auf, dann lief sie wieder ungeduldig neben Lisas Bett auf und ab. Chase! Sie würde Chase anrufen. Wenn ein Staatsangestellter entführt wurde, ging das das FBI doch bestimmt etwas an. Sie griff nach dem Telefonhörer, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Reiß dich zusammen. Wie der Arzt gesagt hatte, konnte Lisa einfach nur halluzinieren oder völlig verwirrt sein. Opfer mit Hirnverletzungen verwechselten oft die Worte und sagten etwas, obwohl sie etwas ganz anderes meinten.


      Sie starrte auf die schlafende Lisa, der sie gern Millionen von Fragen gestellt hätte. Was immer die Täter am Marmot Lake gewollt hatten – bisher waren sie jedenfalls damit davongekommen. Sie waren noch immer dort draußen. Doch die junge Frau rührte sich nicht, nur ihre Brust hob und senkte sich unter der weißen Bettdecke.


      Bitte, wach auf. Sam packte einen von Lisas Füßen. Vorsichtig zupfte sie an einem Zeh. Lisa stöhnte. Schuldbewusst zog Sam die Hand zurück. Jetzt folterst du schon ein schwer verwundetes Mädchen. Sie floh, sobald Mack kam, um sie abzulösen.


      Am Sonntagabend war Ernest Craig endgültig verzweifelt. Niemand im Ort hatte Allie gesehen. Er hatte ihr Zimmer im Wohnwagen durchsucht, aber nirgendwo eine Telefonnummer von ihrer Arbeitsstelle gefunden. Dann hatte er nochmals Jack Winner angerufen, außerdem ihre Freundin Susan Plinsky. Keiner von beiden kannte den Namen der Firma in Seattle, bei der sie arbeitete.


      Er saß an dem ramponierten Küchentisch und stützte den schmerzenden Kopf auf die Hände. Allie war so stolz gewesen, endlich diese Stelle gefunden zu haben, nachdem sie fast ein Jahr lang nach einem besseren Job gesucht hatte, als den bei Best Burgers in Forks. Sie war intelligent, aber nur mit einem Highschoolabschluss kam man heutzutage nicht weit. Das Beste, was sie hatte ergattern können, war eine Anstellung bei einem Landschaftsarchitekten. Oder handelte es sich um eine Baumschule?


      Wieso kümmerte er sich eigentlich nicht um solche Sachen? Mist – wie sollte er anrufen und sie fragen, ob alles in Ordnung war, wenn er den Namen der Firma nicht kannte? Er konnte sie nicht mal vermisst melden; der Countysheriff, dieser Klugscheißer, würde ihn vermutlich nur auslachen. Ernest ließ den Kopf auf die kühle Resopalplatte des Tisches sinken. Geschah ihm recht, dass er litt. Schon seine Exfrau hatte ihm immer vorgeworfen, sein Leben lang nur den Kopf in den Sand zu stecken.


      Die Zeitung berichtete, dass eine junge Frau, eine Parkangestellte, bei einem Brand im Park schwer verletzt worden sei. Heutzutage bekämpften auch Mädchen Waldbrände. Mädchen als Soldaten, Mädchen als Feuerwehrleute. Nun, Allie war kräftig, vor allem jetzt, wo sie im Gartenbau arbeitete. Vermutlich könnte sie sich auch als Feuerwehrfrau bewähren, wenn ihr nichts anderes übrig blieb. Aber er hoffte, es würde nie so weit kommen. Er erinnerte sich noch gut, wie die Jungs in seiner Einheit in Vietnam über die Krankenschwestern geredet hatten. Er wollte sich sein Mädchen lieber nicht mitten im Wald mit einer Horde Grobiane vorstellen.


      Er hob den Kopf und nahm sich noch einmal die Zeitung vor. Lisa Glass lautete der Name der Parkangestellten. Sie stammte aus Philadelphia, war gerade mal 19 Jahre alt, zwei Jahre jünger als Allie. Und schwebte in Lebensgefahr. Die Eltern taten ihm leid. Er wusste, wie es war, wenn man sich Sorgen um seine Tochter machte. Wenn er Geld hätte, würde er der armen Familie einen Blumenstrauß schicken.


      Die Welt da draußen war für Mädchen gefährlich, vor allem für blonde, gutaussehende wie Allie. Und die verdammten Bullen waren genauso nutzlos wie die Leute vom FBI. Sie würden nichts unternehmen, um Allie zu beschützen. Er stellte sich vor, wie ihr alter Nova den Geist aufgegeben hatte, wie sie trampte und dabei an eine Gruppe Perverser geriet, die sie schlugen und vergewaltigten und sie dann halbtot in den Wald oder in einen Entwässerungskanal am Rand des Highways warfen.


      Und wenn sie nun wirklich schon dort lag …
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      Als Sam endlich auf den Parkplatz am Marmot Lake einbog, lag der Wald bereits tief im Schatten. Sie sah, dass die Schranke offen stand, und sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Aber nur ein weiterer Pick-up des Nationalparks stand dort, mit der Kühlerhaube Richtung See. Kaum hatte Sam ihren Wagen daneben abgestellt, tauchte Ranger Paul Schuler mit einer Schaufel in der Hand auf dem Weg auf. Er bürstete sich gerade Asche von der Kleidung. Sie stieg aus, um ihn zu begrüßen.


      Er hob die Hand zum Gruß. »Alles bestens«, sagte er. »Keine Feuernester.«


      »Sonst irgendwas Wichtiges?«


      »Als da wäre?« Seine Drahtgestellbrille war so schmutzig, dass Sam sich fragte, wie er es bloß ertrug, durch sie hindurchzuschauen.


      »Blut. Bärenhaut. Waffen. Werkzeug.«


      Als er sie überrascht ansah, berichtete sie ihm von dem Wilderer, auf den sie vor ein paar Tagen gestoßen war, und dann von dem alten Minenschacht.


      Paul zog die Stirn kraus. »Das wird ja immer besser. Vielleicht sollten wir gelegentlich Patrouillen vorbeischicken, um der Öffentlichkeit klarzumachen, dass die Gegend hier jetzt im Besitz des National Park Service ist.«


      »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus«, sagte Sam. »Lisa Glass war für ein paar Minuten bei Bewusstsein.«


      »Das höre ich gern.«


      »Sie hat behauptet, sie wäre entführt worden.«


      »Hm. Das klingt gar nicht gut.« Er drehte sich um, stützte sich nachdenklich auf seine Schaufel, und beide betrachteten sie eine Zeit lang schweigend den See. Das Abendlicht spiegelte sich lavendelfarben auf der ruhigen Wasseroberfläche. Schließlich murmelte er: »Die ausgeklügeltesten Pläne von Menschen und Mäusen gehen oft schief.«


      Sie starrte ihn an. Sprach er immer in Rätseln? »Da komme ich nicht mit. Würden Sie mir das erklären?«


      »Damit wollte ich sagen, dass alles Mögliche passiert sein könnte. Wenn man lange genug hier draußen unterwegs ist, trifft man auf die seltsamsten Leute, angefangen bei denen, die nach dem legendären Bigfoot suchen, bis hin zu Methköchen.«


      Ihr reichten schon die Brandstifter und die potenziellen Wilderer und Minenausbeuter. »Und wie passt Ihrer Meinung nach Lisa Glass da rein?«


      »Lisa arbeitet beim Wegetrupp«, erwiderte Schuler. »Und dort sind nicht unbedingt die vertrauenswürdigsten Leute beschäftigt.«


      »Ich habe gehört, es wären meist jugendliche Straftäter.«


      »Ja. Die Arbeit beim Wegetrupp zählt bei den Jugendrichtern als gemeinnützige Arbeit, also schwingen bei uns jeden Sommer eine Reihe Nachwuchskrimineller die Spitzhacken.«


      »Aber Lisa war keine Kriminelle.« Das hatte Joe ihr erzählt.


      »Stimmt.« Er rieb sich den Nacken. »Zumindest keine verurteilte. Sie muss ganz schön zäh sein. Beim Wegetrupp verdient man zwölf Dollar die Stunde, trotzdem winken die meisten ab, sobald sie rausfinden, dass sie Felsen rausbrechen und im Morgengrauen aufstehen und irgendwo im Niemandsland übernachten müssen.«


      »Sie halten Lisa für eine Verbrecherin, nur weil sie zäh ist?«, fuhr Sam empört auf. Würde er das Gleiche von einem jungen Mann behaupten?


      »Ich sage nur, sie hängt mit Kriminellen rum, und sie ist zäh. Sagt sie die Wahrheit, wenn sie erzählt, was hier passiert ist?« Er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Frage selbst beantworten.


      »Sie wäre beinahe gestorben, Paul. Sie ist ein Opfer.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber Methköche sprengen sich in die Luft, Jäger erschießen aus Versehen ihre Partner. Wenn Sie mal lange genug hier draußen sind, werden Sie verstehen, was ich meine.«


      Sam hätte nichts dagegen gehabt, lange genug im Park zu sein, um alle seine Geheimnisse zu erforschen. Auf der anderen Seite des Sees bewegte sich am Ufer ein Vogel. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, um was für einen es sich handelte.


      Schulers Augen folgten ihrem Blick. »Kanadagans«, sagte er.


      Er hatte recht – der Vogel drehte sich um, und jetzt konnte sie den schlanken Hals und den schwarzweißen Kopf deutlich erkennen. »Haben Sie irgendwelche Hinweise auf Bären entdeckt?«


      »Nur ein paar Tatzenabdrücke. Und jede Menge Hufspuren. Hier ist letzte Nacht ein Elch durchgekommen.« Sein Magen knurrte.


      Sofort fiel ihrer ein. Sie presste die Hand auf den Bauch.


      »Abendessenszeit. Ich sperre jetzt ab.«


      Sie zögerte, weil sie noch gern nach Raider Ausschau gehalten hätte. Aber Schuler war erfahren genug, um Bärenspuren zu erkennen und Gänse aus großer Entfernung exakt zu identifizieren. Wenn er keine Bären gesehen und auch sonst nichts Auffälliges bemerkt hatte, würde sie das wohl auch kaum. Und Abendessen klang außerordentlich verlockend. Sie stieg wieder in ihren Pick-up, fuhr Richtung Forks und überließ es Schuler, die Schranke herunterzulassen und abzuschließen.


      Sie überlegte sich, was sie an Vorräten für ihre Schicht auf dem Feuerturm brauchte. Erst als sie im Kopf bereits einen Teil der Liste zusammengestellt hatte, fiel ihr wieder ein, dass der Turm nicht mehr ihrer war. Sie bremste und hielt an.


      Damals, als man ihr den Job angeboten hatte, hatte man ihr auch eine grob gezimmerte Unterkunft irgendwo im Park offeriert. Im Moment war das zentrale Unterkunftsgebäude des Parks voll mit Rangern, die im Sommer hier arbeiteten, also konnten sie das nicht gemeint haben.


      Die Unterkunft des Wegetrupps – das musste es sein. Eine baufällige alte Pension, ein paar Meilen von den Sol Duc Hot Springs, den heißen Quellen, entfernt. Ein ganzes Stück zu fahren, aber … Die Aufregung vertrieb ihre Müdigkeit. Wenn sie beim Wegetrupp übernachtete, könnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Sie hätte einen Schlafplatz, und sie könnte Lisas Kollegen unter die Lupe nehmen und ihre Entführungsgeschichte überprüfen. Wenn es noch ein freies Bett für sie gab.


      Vermutlich war es nicht sehr klug, unangekündigt dort aufzutauchen, zumal es bereits recht spät war. Nun – wenn sie die Nacht schon in der Stadt verbringen musste, konnte sie genauso gut genießen, was die Zivilisation ihr zu bieten hatte. Sie war ganz scharf darauf, endlich mal wieder an einen Computer zu kommen. Die Bücherei in Forks und das Gebäude des örtlichen Hauptquartiers waren bereits geschlossen. Macks Apartmenthaus lag am nächsten. Glücklicherweise hatte sie noch immer einen Schlüssel zu seiner Wohnung.


      Sie fuhr zu Best Burgers und bestellte das Tagesgericht, Twilight on the Beach, das an diesem Abend aus Jakobsmuscheln und Krautsalat bestand. Wie üblich war viel los. Eine der Freuden des Lebens in einer Kleinstadt, dachte sie. Sie erinnerte sich noch gut an all die Stunden, die sie im Burger Corral in ihrem Heimatort in Kansas herumgehangen hatte.


      Zwei Nischen waren besetzt mit Teenagern, die sich gegenseitig mit den Papierhüllen von Plastikstrohhalmen beschossen. In der nächsten Nische saß eine vierköpfige Touristenfamilie, die Köpfe über eine Karte von der Olympic Halbinsel gebeugt. In der Ecknische hockte eine weitere Familie, Vater, Mutter und zwei kleine Mädchen, aber sie waren wohl eher Einheimische. Bildete sie sich das nur ein, oder starrten die beiden Erwachsenen wirklich in ihre Richtung?


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Die Nähte waren hässlich, das wusste sie, aber so hässlich, dass Fremde sie stirnrunzelnd anglotzten? Ihr Uniformhemd war sauber, ihr Ausweisschild saß gerade. Sogar ihr Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, sah halbwegs ordentlich aus. Die Glocke über der Eingangstür bimmelte, und ein grauhaariger Mann mit einem Schnurrbart trat in das Restaurant. Er trug schwere Arbeitsstiefel und eine speckige Jeans. Er nickte den Einheimischen zu, gab seine Bestellung auf und lehnte sich dann gegen den Tresen, um sich im Raum umzuschauen. Als sein Blick auf Sam fiel, zog er die Stirn kraus und kniff die Augen zusammen. Was zum Teufel sollte das?


      Hatten die sie alle in den Nachrichten gesehen? War das der Grund? Hielten die sie auch für eine Primadonna? Ich habe nicht darum gebeten, im Fernsehen zu sein, hätte sie ihnen am liebsten zugerufen. Verdammter Richard Best!


      Das Mädchen hinter dem Tresen stellte eine Papiertüte auf die verschrammte Resopaloberfläche und rief Sams Bestellnummer. Sam glitt aus ihrer Nische und bewegte sich auf den Tresen und den glotzenden Mann zu. Er wandte sich ab und ging zu der Nische, in der sie gewartet hatte. War es das? Hatte sie auf dem Platz gesessen, den er haben wollte? Sie hoffte, die Erklärung war wirklich so einfach, und lächelte ihn an.


      Er starrte zurück.


      Das Essen war noch warm, als sie es in Macks Wohnung auf einen Teller umfüllte. Sie genoss die Jakobsmuscheln zusammen mit einem kalten Negra Modelo und einer Limettenscheibe. Was den Umgang mit den Biervorräten anging, war Mack der ideale Mitbewohner: ein absoluter Budweiser-Fan, der nicht im Traum daran dachte, das Importbier auch nur anzufassen, das sie in seinem Kühlschrank eingelagert hatte. Der Geschmack ihres Hausgenossen Blake entsprach eindeutig zu sehr dem ihren; nichts, was sie in den Kühlschrank tat, war vor ihm sicher.


      Dafür würde Blake niemals einen Stapel Geschirr in der Spüle stehen lassen. Und dann die grauen Streifen in der Badewanne! Sie musste sich auch nie einen Weg durch Blakes dreckige Socken bahnen. Wenn Blake nicht gerade Brot buk, saugte er Staub. Ganz plötzlich überfiel sie Heimweh. Sie wollte barfuß über ihren Navajoteppich gehen, wollte ihren Kater Simon schnurren hören und unter dem Sonnenblumenquilt schlafen, den ihre Großmutter gemacht hatte. Sie wollte sogar Blakes neueste Geschichten von der ewigen Suche nach dem perfekten Partner hören.


      Der Drang, statt auf Macks Futon in ihrem eigenen Bett zu schlafen, war stark. Es war erst halb acht – mit etwas Glück könnte sie die Fähre erwischen, die um Viertel nach neun in Kingston ablegte, und um halb elf zu Hause sein. Sie griff nach ihrem Schlüssel und überlegte. Ja, und dann müsste sie um vier Uhr aufstehen, um am nächsten Tag pünktlich ihre Arbeitsstelle zu erreichen. Sie warf die Schlüssel wieder hin. Simon und Blake und ein gut geführter Haushalt mussten bis zum kommenden Wochenende warten.


      Sie setzte sich vor den Computer ihres Freundes und fuhr ihn hoch. Macks Internetverbindung hier draußen war lausig, aber immerhin gab es eine. Sie rief Google auf und gab Schwarzbärwilderei ein.


      Eine ganze Reihe von Artikeln bestätigte ihr – genau, wie sie befürchtet hatte –, dass Wilderer in den USA immer noch häufig Jagd auf Bären machten. Und die Pazifikküste, in deren Häfen täglich Waren aus Asien eintrafen, war ein Zentrum für den Handel mit Bärenkörperteilen. Morgen würde sie sich durch nichts davon abhalten lassen, nach Raider zu suchen.


      Als Nächstes startete sie eine Suche unter dem Stichwort »Ausbeutung von Minen auf staatlichem Land« und erhielt Hunderte von Treffern, Artikel und Links zu Webseiten. Die Überfülle an Informationen brachte sie fast zum Schielen. Es dauerte ewig, die einzelnen Seiten aufzurufen, aber schließlich hatte sie genug gelesen, um zu wissen, dass jeder amerikanische Bürger und jede amerikanische Firma noch immer auf fast jedem Gebiet des Forest Service und des Bureau of Land Management Schürfrechte beantragen konnten. Glücklicherweise waren Nationalparks und Totalreservate offensichtlich tabu, außer wenn zur Zeit der Umwidmung des Gebiets Schürfrechte bereits vergeben waren und auch ausgeübt wurden. Das klang gar nicht schlecht, doch dann stieß sie auf ein Dokument, in dem es hieß, dass es 1995 in den Nationalparks der USA mehr als 13000 Schürfrechtsgenehmigungen gegeben hatte.


      Die verschiedenen Vorschriften für unterschiedliche Gebiete waren total verwirrend. Sie musste unbedingt mehr über die Mine herausfinden, über die sie buchstäblich gestolpert war, und auch, auf welcher Seite der Grenze zwischen Forest Service und Nationalpark sie jetzt lag.


      Das Gesetz von 1872 hatte offensichtlich einige kleinere Veränderungen erfahren, aber sie schienen nicht viel bewirkt zu haben. Eine Gesetzesnovelle aus dem Jahr 2007 legte die Abgaben für neue Schürfgenehmigungen auf 8% und für alte auf 4% fest, außerdem wurde mit der Novelle ein Fonds für Säuberungsarbeiten geschaffen. Davor hatte es weder Abgaben noch Schutzmaßnahmen gegeben, obwohl das Bureau of Land Management den Wert der abgebauten Mineralien allein für das Jahr 2000 auf 982 Millionen Dollar schätzte.


      Als Nächstes stieß sie auf eine Karte der Staaten im Westen der USA. Punkte markierten Hunderttausende von aufgelassenen Minen, dazwischen lagen grau schraffierte Gebiete, die mit Mineralien verunreinigtes Wasser anzeigten. Große Teile von South Oregon und ein gutes Drittel von Kalifornien verschwanden fast unter Punkten und grau schraffierten Flächen. Der gesamte Staat Nevada war mit Punkten übersät und grau schraffiert. Utah, Arizona, West-Montana und ein großer Teil von Idaho schienen ebenfalls Katastrophengebiete zu sein. Und die obere Hälfte des Staates Washington sah aus, als litte sie heftig unter Masern. Eine ganze Reihe dieser Flecken lagen nicht weit von ihrem jetzigen Standort entfernt. Die Karte trug das Datum 2002. Eine Anmerkung besagte, dass zwei von fünf Wasserscheiden in den bezeichneten Gegenden durch Minen verseucht worden waren. Meine Güte! Bei dem derzeitigen politischen Klima, wo sich der Staat aus möglichst vielen Bereichen zurückzog, und dem Wirtschaftsabschwung, der seit Erstellung der Karte stattgefunden hatte, war eine Säuberung der meisten dieser Gebiete unwahrscheinlich.


      Sie presste die Zähne aufeinander. Bundesland gehörte eigentlich allen Amerikanern. Man hatte die Öffentlichkeit also seit mehr als einem Jahrhundert ausgenommen, und dafür durfte sie jetzt auch noch die Säuberungsaktionen bezahlen. Statt ihr Foto in Großaufnahme zu zeigen, sollten die Medien lieber einen Bericht über diese Gräueltat bringen.


      Ihr Kopf schmerzte, allerdings mehr vor Wut als von der erst zwei Tage alten Wunde. Sam fuhr den Computer herunter, stand auf und ging ans Fenster, um in die Dunkelheit hinauszustarren.


      Ihr schwirrte der Schädel. Wilderer, Minen, Brandstiftung. Entführung? Was war vor zwei Nächten am Marmot Lake passiert, und welche Bedrohungen lauerten noch dort? Zurzeit kannte sie die Gegend besser als irgendjemand sonst. Sie hätte Schuler gar nicht beachten und das Gebiet am späten Nachmittag selbst erkunden sollen. Sobald es morgen hell wurde, würde sie da draußen sein und nach Hinweisen suchen.


      Nicht nur ihr Kopf schmerzte, auch die Stiche im Mund brannten wieder. Wenn Chase doch hier wäre, um ihr den Nacken zu massieren! Sie fuhr mit dem Finger über ihre Lippen und versuchte sich zu erinnern, wie sich sein Kuss angefühlt hatte. Stattdessen spürte sie nur die rauen Fäden.


      War er in Seattle oder auf dem Weg zurück nach Salt Lake? Sie griff nach ihrem Handy und gab seine Nummer ein, geriet aber sofort an den Anrufbeantworter.


      Das konnte alles Mögliche bedeuten: dass er in einer Besprechung saß, dass er gerade mit jemand anderem telefonierte oder dass er in eine Schießerei in einer dunklen Seitenstraße verwickelt war.


      »Chase, hier spricht Sam, Summer, wollte ich sagen.« Er nannte sie immer bei ihrem richtigen Namen und beharrte darauf, dass er perfekt zu ihr passe. Und so klang es auch, wenn er ihn aussprach. »Na ja, du weißt schon, wer. Ich wollte dir nur sagen, dass ich an dich denke und hoffe, du bist an einem sicheren Ort. Und ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Sie drückte auf die Taste, mit der man das Gespräch beendete. Frustriert, dass sie nicht mit ihm hatte sprechen können.


      War seine Partnerin Nicole bei ihm oder war er auch gerade allein? Die Frage führte zu einem weniger angenehmen Gedanken: Chase, der mit einer Frau ausging, die deutlich eleganter war als Summer Westin. Sie malte sich aus, wie eine üppige Brünette in einem schwarzen Abendkleid aus Seide und mit hohen Schuhen den gerade am meisten angesagten Cocktail trank und mit Chase an einem Tisch mit weißer Tischdecke ein erlesenes Fischgericht einnahm.


      Weiße Tischdecken hatten Sam schon immer nervös gemacht. Sie fühlte sich wohler, wenn sie aus Blechtöpfen aß und auf Feuertürmen auf dem Boden schlief.


      Chase hatte angedeutet, der Feuerturm sei langweilig. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie die Brünette mit dem attraktiven Agent Perez gemeinsam lachte.


      Sam strich sich die gerunzelte Stirn glatt. Ihre Fantasie ging mal wieder mit ihr durch. Chase tauchte schließlich immer wieder bei ihr auf, oder etwa nicht? Und bisher hatte sich noch jede Frau, von der er gesprochen hatte, als FBI-Agentin oder als Mitglied seiner weitläufigen Familie aus Lakotas und Latinos entpuppt. Andererseits waren das eben nur jene Frauen, über die er sprach. Special Agent Starchaser Perez war ein Experte in Geheimhaltung.


      Chase nippte an seinem Blue Moon Pinot gris. Der Wein aus Oregon passte perfekt zu den Linguini mit Venusmuschelsauce. Beides hatte Nicole ausgewählt. Selbst in den winzigsten Käffern wie dieser Fähranlegestelle auf der Kitsap-Halbinsel entwickelte sie einen detektivischen Spürsinn, mit dem sie zuverlässig das beste Essen und die besten Getränke auftrieb, die sie sich mit ihrem schmalen FBI-Spesenkonto leisten konnten.


      »Wohin fahren wir jetzt? Was würdest du vorschlagen?« Nicoles seidiges rotbraunes Haar fiel nach vorne, als sie den Kopf senkte, um einen Schluck Wasser zu trinken.


      Zwischen ihren Tellern lagen eine auseinandergefaltete Karte, Kopien von Polizeiberichten, Computer-Ausdrucke und Presseerklärungen von den Außenbüros des FBI in Salt Lake und in Seattle.


      »Trotz der Tatsache, dass sich dieser Einsatz als Zeitverschwendung erwiesen hat, denke ich, dass das Muster an sich noch immer stimmt. Kleine Städte mit viel Geld und wenig Polizei. Ablenkungstaktik kurz vor dem Raubüberfall. Ich bin für La Conner.« Er deutete auf den entsprechenden Punkt auf der Karte von Washington. »Kleine Stadt, viele wohlhabende Bürger und Urlauber. Fast die gesamte Polizei zurzeit des Bankraubs mit einer Bombendrohung an der örtlichen Highschool beschäftigt.« Er schob seiner Partnerin die Karte hin und machte sich wieder über seine Linguini her.


      Nicole nickte. »Einverstanden. Ich rufe Seattle an und sage Bescheid, dass wir auf dem Weg dorthin sind. Schmecken dir die Nudeln?«


      »Super ausgewählt.«


      Chase hatte seine Kindheit in Reihenhaussiedlungen in Montana und Idaho verbracht. Mit seiner Lakota-Mutter, seinem mexikanisch-amerikanischen Vater, den Brüdern und Schwestern und all den Verwandten seiner Eltern war sein Zuhause fröhlich und anregend gewesen. Allerdings nie ordentlich und selten ruhig. Er hatte immer davon geträumt, eine elegante, gebildete Frau mit einem guten Gehalt zu heiraten. Beide würden sie interessante Berufe haben und ein Heim, das als ruhiger, kultivierter Rückzugsort diente. Sie würden über Bücher reden und zu Lesungen und Konzerten gehen.


      Vermutlich war es eine Lektion in Demut, dass man ihm genau solch eine Frau als Partnerin zugeteilt hatte. Wenn man Nicole sah, konnte man glauben, FBI-Agent sei ein völlig lockerer Job. Er hatte in den letzten sechs Jahren viel von ihr gelernt. Außerdem schien sie auch ein glückliches Familienleben zu haben, zumindest lag auf dem Gesicht ihres Mannes beständig ein Lächeln. Aber auf Chase hatte Nicole nie die geringste sexuelle Anziehungskraft ausgeübt.


      Er trank noch einen Schluck von seinem Pinot gris. Wie konnte es angehen, dass dieser großartige Wein nicht einmal ansatzweise so gut schmeckte wie der billige Chianti, den er gestern Abend mit Summer getrunken hatte? Wenn er bei ihr war, hatte das immer so etwas so Erfrischendes. Eigentlich lächerlich, wenn er sich das recht überlegte, schließlich schienen sie, wenn sie zusammen waren, immer nur durch den Wald zu stolpern oder durch Stromschnellen zu waten.


      Wie hatte er sich bloß mit einer Frau einlassen können, die auf Feuertürmen übernachtete und in der Wildnis ihr Geld verdiente? Hatte er sie jemals ohne Schmutz oder Kratzer oder blaue Flecken im Gesicht gesehen? Dieser verdammte Greg Jordan! Wäre er doch bloß ein paar Stunden später beim Feuerturm aufgekreuzt!


      »Chase?«


      Er sah hoch.


      Nicole runzelte die Stirn. »Du denkst schon wieder an sie, stimmt’s?«


      Es war beschämend, wie leicht seine Partnerin ihn durchschaute.


      »Wie lange spielt ihr beide dieses Spiel jetzt schon? Fast ein Jahr, oder? Mach endlich Nägel mit Köpfen, Partner. Lad sie mal zu einem romantischen Urlaub ein.«


      Chase schnaubte verächtlich. »Klar. Weil das ja die letzten Male so toll geklappt hat.«


      Letztes Jahr im November hatte er mit ihr wegfahren wollen, aber dann hatte das FBI Nicole und ihn nach Boston geschickt, angeblich ein Notfall, was, wie sich herausstellte, völliger Schwachsinn war. Dann, im Mai, hatte er mit ihr Skiurlaub machen wollen, aber Summer hatte den Auftrag bekommen, über einen Ornithologenkongress in Oregon zu berichten, und ihn hatte man zu einem Antiterrortraining in Quantico verdonnert. Offenbar war es ihr Schicksal, umeinander zu kreisen wie zwei Monde auf unterschiedlichen Umlaufbahnen.


      »Versuch es einfach weiter«, riet Nicole. »Und bis es so weit ist, schickst du ihr einfach ein tolles Geschenk, damit sie sieht, wie viel sie dir bedeutet.«


      Leicht gesagt. Jemandem wie Nicole konnte man jederzeit mit Schmuck, Kleidung oder Kunstgegenständen eine Freude machen. Aber was hätte er für Summer Westin besorgen sollen, die mehr auf Sonnenuntergänge und Bären stand als auf Gold und Seide?


      Auch wenn Summer lange nicht so abgebrüht war, wie sie gern glauben machen wollte, war sie eine starke Frau. Er machte sich Sorgen, weil sie immer wieder in gefährliche Situationen geriet, aber er wusste, dass sie sich in der Regel sehr gut selbst zu helfen wusste. Genau genommen brauchte sie ihn nicht. Was er gut verstand: Er brauchte sie eigentlich auch nicht. Aber manchmal war seine Sehnsucht nach ihr so groß, dass sie schon schmerzte.


      Nicoles Handy klingelte. Sie zog es aus der Handtasche, warf kurz einen Blick auf das Display und flüsterte rasch »der Boss«, bevor sie den Anruf annahm. »Boudreaux«, sagte sie leise.


      Schweigend lauschte sie, dann sah sie auf ihre Uhr und sagte: »Bis Mitternacht sind wir da.« Noch während sie mit der einen Hand das Handy in die Handtasche zurücksteckte, winkte sie mit der anderen der Kellnerin, deutete erst auf sich, dann auf Chase und formte mit den Lippen das Wort »Kaffee«.


      Die Kellnerin nickte und ging zum Tresen. Chase schob sich schnell eine weitere Gabel Nudeln in den Mund und kaute.


      »Frisch aus dem Ticker«, sagte Nicole. »Bankraub in Rock Springs, Wyoming, wenige Minuten nachdem der Zug mitten in der Stadt entgleist ist.«


      »Klingt nach unseren Tätern«, erwiderte Chase. »Ich nehme an, sie konnten fliehen?«


      »Du nimmst richtig an.«


      »Dann fahren wir also nach Wyoming?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Uns haben sie einen versuchten Überfall auf einen Panzerwagen in der Nähe von Blaine zugeteilt, oben an der kanadischen Grenze. 15 Minuten vorher war im örtlichen Krankenhaus Feuer ausgebrochen. Brandstiftung.«


      Entweder breitete sich diese Art zufälliger Zusammentreffen wie eine Seuche aus, oder sie waren einer größeren Tätergruppe auf der Spur. Chase goss den restlichen Grauburgunder in sein Glas.


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hast du nicht gehört? Wir müssen nach Blaine.«


      »Doch. Aber du bist dran mit Fahren.«


      Als sie ihn anklagend anstarrte, kippte er den Wein hinunter und aß weiter. »Versuchter Raubüberfall, sagtest du. Haben die Bullen in Blaine die Täter erwischt?«


      Wieder schüttelte Nicole den Kopf. Die Kellnerin kam mit dem Kaffee. Während sie ihnen einschenkte, bat Chase um die Rechnung. Nicole wartete, bis die Kellnerin gegangen war. »Die Diebe haben sich in die Büsche geschlagen; die Bullen sind immer noch auf der Suche. Immerhin haben sie ihr Fahrzeug gefunden.«


      »Der Schlüssel«, murmelte Chase hoffnungsvoll und schluckte die letzten Nudeln herunter.


      »Hoffen wir das Beste. Allmählich kommen wir ihnen näher.« Sie sah auf ihre Uhr. »Die nächste Fähre geht in 20 Minuten.«


      Beide griffen gleichzeitig nach ihrer Kaffeetasse.


      Sam schüttelte den Kopf über die Vorstellungen, die ihr zu Chase durch den Kopf gingen. Sie lebten Hunderte von Meilen voneinander entfernt und hatten sich nichts versprochen. Der Mann konnte ausgehen, wann immer und mit wem immer er wollte.


      Genau wie sie. Unglücklicherweise war ihr in letzter Zeit kein Mann über den Weg gelaufen, der ihr gefallen hatte. Immer, wenn sie an Männer dachte, kam ihr nur Chase in den Sinn. Und der war nicht da.


      Sie hatte keineswegs in völliger Weltabgeschiedenheit gelebt und kannte viele Männer, allerdings waren die meisten einfach nur Freunde. Kent und Rafael in Utah, und hier Joe Choi. Gerade jetzt befand sie sich in der Wohnung eines Mannes, auch wenn dieser nicht da war. Mack saß noch bis 21 Uhr bei Lisa.


      An Macks Anrufbeantworter blinkte das Lämpchen. Sie drückte auf die Abspieltaste, und Peter Hoyles Stimme ertönte. »Lindstrom, das hier ist eine Nachricht für Westin. Ich nehme an, sie wohnt bei Ihnen.« Die Pause, die folgte, war wohl als Zeichen seiner Missbilligung zu werten.


      »Westin, Sie müssen morgen früh von sieben bis neun an Lisas Bett sitzen. Die anderen haben zu dem Zeitpunkt eine Besprechung. Sie können ja länger arbeiten, um die Stunden wieder reinzuholen. Auf Ihrer Mailbox habe ich diese Nachricht ebenfalls hinterlassen.«


      Sam zog einen Flunsch. Verdammt! Würde sie also doch nicht bei Tagesanbruch am Marmot Lake sein! Hoyles Nachricht war noch nicht zu Ende. »Falls einer von Ihnen beiden mehr über Lisa weiß, ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, den Mund aufzumachen. Die Notfallkontaktnummer, die wir von ihr in den Unterlagen haben, stimmt nicht. Und Lindstrom, noch mal zu der Besprechung morgen: Versuchen Sie, ausnahmsweise mal pünktlich zu sein. Sie beginnt um 7 Uhr 45, nicht um acht und auch nicht um 8 Uhr 15.«


      Sam löschte die Nachricht. Während sie Mack einen Zettel schrieb, begann ihr Handy sein unverwechselbares Wolfsgeheul. »Westin«, meldete sie sich.


      »Hallo, meine Kleine.«


      Sie war überrascht, Mark Westins Stimme zu hören. Normalerweise rief er immer sonntagnachmittags an.


      »Hallo, Dad.«


      »Ich habe noch gelesen, bevor ich ins Bett gehen wollte, und dann fiel mir plötzlich ein, dass ich dich anrufen könnte, jetzt, wo du auch über Handy erreichbar bist.«


      Na prima. Die ganze Woche überlegte sie sich unverfängliche Gesprächsthemen für Sonntag, und jetzt wollte er auch zu anderen Zeiten anrufen? Das Handy hatte sie nur aus geschäftlichen Gründen gekauft, aber es zu besitzen, hatte durchaus auch Nachteile.


      »Du kommst doch zu der Hochzeit, nicht wahr?«


      »Die würde ich auf keinen Fall verpassen wollen.« Wobei eine konventionelle Hochzeit in der Augusthitze von Kansas nicht gerade das war, worauf sie sich freute, auch wenn es allmählich Zeit wurde, dass ihr Vater und seine »Bekannte« sich das Jawort gaben. Im Westen von Washington konnte man leicht vergessen, dass im Rest des Landes der Sommer gerade zu seiner Höchstform auflief. Gestern hatte sie die Temperaturangaben in der Zeitung verglichen: Seattle 22 Grad, Wichita 37. Sie fühlte sich schon ganz matt, wenn sie nur daran dachte, in diese Hitzehölle zu fliegen.


      »Und vergiss nicht, Zola möchte, dass du schon ein paar Tage früher kommst. Sie hat dir ein Kleid genäht, aber sie sagt, du musst es noch anprobieren. Ich weiß ja, wie ihr Frauen seid.«


      Sam gruselte es bei dem Gedanken an eine lavendelfarbene Chiffonkreation mit Spaghettiträgern, die ihre zur Hälfte gebräunten, muskulösen Arme entblößen und den Damen der Kirche reichlich Anlass zur Kritik liefern würde. »Ich habe einen Flug für den 20. August gebucht, Dad, wir werden also genug Zeit haben. Ist Zola auch da?«


      »Natürlich nicht, Summer. Hier ist es schon nach zehn.«


      Sie kam sich vor wie ein geiler Teenager, nur weil sie angenommen hatte, seine Verlobte könne so kurz vorm Zubettgehen noch bei ihm sein. Er war immer ein Meister darin gewesen, sie mit wenigen Worten zurechtzuweisen. »Ich weiß, dass es schon spät ist, Dad. Richte ihr jedenfalls aus, dass ich am 20. August komme.«


      »Sag mir deine Flugnummer. Wir holen dich ab.«


      »Ich bin gerade nicht zu Hause, Dad, und ich habe sie auch nicht bei mir.«


      »Dann gibst du sie mir später.«


      »Nein, Dad, es ist zu weit bis Wichita. Ich nehme mir einen Mietwagen.« Sie würde verrückt werden, wenn sie dort ohne Fahrzeug festsäße. Mit einem Auto konnte sie wenigstens zum See fahren und den Mond anheulen, falls ihr danach zumute war. »Mein Flieger kommt um die Mittagszeit an, also sollte ich so gegen drei da sein.«


      »Wenn du dir sicher bist, dass ich nicht kommen soll …«


      »Ganz sicher, Dad. Das ist viel zu umständlich.« Das unangenehme Schweigen, das nun entstand, wurde nur von statischem Rauschen unterbrochen. Schließlich sagte sie: »Na, dann gute Nacht, Dad. Grüß Zola von mir.«


      »Mache ich, meine Kleine. Gute Nacht. Gott segne dich.« Er legte auf.


      Sie saß im Schneidersitz auf dem Teppich und lauschte noch einen Moment in die tote Leitung, bevor sie auf die Taste drückte, mit der man das Gespräch beendete. Immer schon hatte er ihr dieses Gefühl unausgesprochener Missbilligung vermittelt. Sie ging allmählich auf die 40 zu, hatte keinen Mann, keine Kinder, flatterte von einem merkwürdigen Job zum anderen und teilte sich ihre kleine Wohnung mit einem Schwulen. Sie wusste, Reverend Westin tat sich schwer, im Leben seiner Tochter etwas zu finden, das er seinen Freunden gegenüber auch nur erwähnen konnte, abgesehen von den Artikeln und Fotos, die sie veröffentlicht hatte.


      Wenn sie wirklich Hauptrednerin bei der Wildlife-Konferenz wäre, würde ihn das sicher stolz machen. Sie könnte ihm eine Broschüre mit ihrem Namen darin senden. Ein leises Stöhnen entwich ihren Lippen. Sie durfte das Angebot nicht ablehnen.


      Wieder ertönte das Wolfsgeheul ihres Handys. Das konnte nur Chase sein. Voller Vorfreude hob sie es ans Ohr. »Ich hoffe, du lernst gerade eifrig diese speziellen FBI-Tricks, Special Agent«, flüsterte sie verführerisch.


      »Oh.« Eine kindliche Stimme. »Spricht da Summer Westin?«


      Lili. »Ich bin’s, Liebes«, erwiderte Sam beschämt. »Ich dachte, du wärst jemand anderer.« Sie musste sich endlich angewöhnen, erst auf das Display zu schauen.


      »Das habe ich mir schon gedacht. Du kennst jemanden vom FBI?«


      »Ein Freund von mir ist FBI-Agent.« Sie würde einer 13-Jährigen nichts von ihrem Liebesleben erzählen.


      »Geil.« Nach kurzem Zögern fügte Lili hinzu: »Aber ein FBI-Agent ist Bundesbeamter, stimmt’s? Das ist dann vielleicht doch nicht so geil.«


      »Glaub mir, Lili, er ist wirklich klasse.« Entnervt stellte sie fest, dass sie jetzt doch mit einer 13-Jährigen über ihr Liebesleben redete. »Aber deswegen hast du bestimmt nicht angerufen.«


      »Erinnerst du dich an mein Projekt über Berufswege? Ich habe jetzt jede Menge Fragen an eine Wildbiologin gesammelt. Und ich wollte wissen, ob wir uns morgen nach der Schule treffen können?«


      Sam hatte vor, den größten Teil des morgigen Tags am Marmot Lake nach möglichen Anzeichen von Problemen Ausschau zu halten. »Ich muss arbeiten.«


      »Und ich muss zur Schule gehen«, erwiderte Lili in leidendem Ton.


      Gutes Argument. Und sie hatte nun mal versprochen, ihr zu helfen. »Du hast recht. Um wie viel Uhr ist ›nach der Schule‹?«


      »Um zwei habe ich Schluss.«


      Eine verdammt schlechte Uhrzeit – mitten in der besten Zeit für ihre Studien. »Lili, hättest du nicht Lust, ein bisschen mit mir vor Ort zu arbeiten?«


      »Wirklich? Das wäre klasse! Vielleicht stoßen wir auf einen Bären.«


      »Vielleicht. Ich bin gerade auf der Suche nach einem. Meinst du, dein Dad oder deine Mom könnten dich so gegen drei hier rausbringen?«


      »Ich gehe gerade zu Dad, du kannst ihn selbst fragen.«


      »Zieh Stiefel an und nimm eine Flasche Wasser mit.«


      »Mache ich. Danke, Tante Summer. Bis morgen.«


      Nachdem Sam mit Joe vereinbart hatte, dass sie ihn und Lili morgen auf einem der Campingplätze des Forest Service treffen würde, beendete sie das Gespräch. Sie ging durch das Wohnzimmer und stellte den alten Fernseher an. Nichts tat sich. Sie kontrollierte, ob das Gerät eingesteckt war, dann gab sie dem alten Schätzchen einen kräftigen Hieb und stellte ihn ein paarmal an und wieder aus. Nichts.


      Sie sah Macks Büchersammlung durch, die vor allem aus Militärthrillern, Lastwagenkatalogen und Botanikbüchern bestand. Ihr Freund war vielleicht genauso ein Outdoor-Enthusiast wie sie, aber er war ein Mann, noch dazu ein junger. Sie kam sich vor wie ein Lachs, der den falschen Wasserfall hochgesprungen und in einem fremden Gewässer gelandet war.


      Sam ließ sich auf den Boden sinken, zog ihren Matchbeutel zu sich heran, wühlte in ihm herum und kramte schließlich eine Plastiktüte hervor, die einen Stickreifen, Garn und einen kleinen Stapel Quiltvierecke enthielt. Sie leerte den Inhalt auf den Boden aus. Die fertigen Vierecke waren der Anfang eines Albumquilts. Ihre Großmutter hatte einen für ihre Mutter gemacht: ein Zeugnis der Meilensteine in Susan Crawford Westins kurzem Leben. Vierecke, die Begebenheiten aus der Kindheit festhielten, dann Highschoolabschluss, Verlobung, Heirat und die Geburt ihres einzigen Kinds, Summer.


      Der Albumquilt ihrer Mutter war Zeugnis eines traditionellen Lebens. Ihr eigener würde von einem ganz anderen Leben erzählen. Und da ihre Mutter und ihre Großmutter bereits beide unter der Erde lagen, würde Sam ihn selbst zu Ende sticken müssen.


      Das oberste Viereck hatte noch ihre Mutter gestickt. Sam konnte sich nicht erinnern, sie jemals mit Nadel und Faden gesehen zu haben, also musste sie es kurz nach Sams Geburt gefertigt haben, bevor die Lateralsklerose ihren Händen die Kraft geraubt hatte. Ein gelbhaariges Baby, das im Schneidersitz auf einer Bibel saß und nach einem schwarz-roten Schmetterling griff, der gerade außerhalb seiner Reichweite flatterte. Sam wusste, dass sie dieses Baby war und die Bibel für ihren Vater stand. Und der Schmetterling, war das ihre Mutter? Hatte die arme Frau über so viel Vorahnung verfügt? Sam seufzte. Sie würde es nie erfahren.


      Die nächsten vier Vierecke hatte ihre Großmutter gestickt. Eines zeigte eine zarte Gestalt in einem Baum voller Vögel. Bis ihre Oma dieses Viereck gefertigt hatte, war Sam der festen Überzeugung gewesen, niemand kenne ihr Lieblingsversteck. Ein weiteres Viereck zeigte ein Mädchen auf einem galoppierenden Pinto. Mähne und Schwanz des Pferdes und die Haare des Mädchens flatterten im Wind. Sam brauchte das Bild nur anzuschauen, schon spürte sie wieder das Glück, das sie empfunden hatte, wenn sie mit Comanche durch Präriegras und Wildblumen geritten war.


      Das nächste Viereck zeigte ein Mädchen mit Hut und Talar: Highschool-Abschluss. Auf dem nächsten hielt ein grinsender Grizzlybär ein College-Diplom in seiner riesigen Tatze – der sanfte Humor ihrer Großmutter, Sams College-Abschluss in Wildbiologie so darzustellen.


      Das letzte Viereck hatte Sam selbst gestickt, wie deutlich an den ungleichmäßigen Stichen zu erkennen war. Immerhin ein originelles Thema: Eine blonde Frau, die mit der Schaufel in der Hand im Schatten eines Straußes stand. Dieses Viereck verwies auf ihre kurze Zeit als Zoowärterin. Der Strauß starrte aus bösen Augen auf sie hinunter – den riesigen afrikanischen Vögeln war nicht zu trauen. Noch immer trug sie zum Beweis eine Narbe am Nacken.


      Sie betastete die naturfarbenen Stoffstücke am Boden des Beutels. Was sollte sie als Nächstes sticken? Wollte sie wirklich ihren ersten Auftrag für die Internet-Seite des Save the Wilderness Fonds festhalten? Sie würde ihn mit Sicherheit nie vergessen, und sowohl ein befreundeter Ranger als auch ein Puma hatten als bleibende Erinnerung Narben von einer Kugel davongetragen. Mehrere Menschen wären beinahe gestorben, einschließlich eines zweijährigen Jungen. Sie fröstelte. Nein.


      Eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust, zu sticken oder sich auch nur ein Motiv auszudenken. Sie stopfte die Vierecke wieder in den Beutel, ging in die Küche und goss sich noch ein Bier ein. 22 Uhr 45, Mack hätte das Krankenhaus um 21 Uhr verlassen sollen. Vermutlich war er mit Jodi unterwegs oder mit einem seiner Kumpel. Oder vermied er es vielleicht, nach Hause zu kommen, weil er wusste, dass sie da war? Ab morgen würde er wieder sturmfreie Bude haben.


      Gähnend kippte sie den letzten Rest Bier weg, duschte, legte die Nachricht von Hoyle auf Macks Kopfkissen, klappte das Futongestell auf und richtete dieselbe verklumpte Matratze und dieselben zerknüllten Laken her, die sie schon in der Woche davor benutzt hatte. Sie wurde nur ein einziges Mal wach, kurz nach Mitternacht, als bei Macks Heimkehr Flurlicht auf ihr Gesicht fiel.
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      Als Sam am nächsten Morgen ins Krankenhaus kam, lag Lisa in einer halb sitzenden Position in ihrem Bett und hielt sich den Kopf.


      Sam hätte ihr am liebsten gleich 20 Fragen auf einmal gestellt. Langsam, befahl sie sich. Sie lächelte. »Freut mich, dass Sie wach sind, Lisa.«


      Die junge Frau richtete den Blick auf Sam, schien sie aber nicht wiederzuerkennen. Sie erwiderte das Lächeln nicht. Sam ließ sich auf den Besucherstuhl sinken, der seit dem Vortag auch nicht bequemer geworden war. »Erinnern Sie sich an mich? Sam Westin? Wie geht es Ihnen?«


      Ein leiser Seufzer entrang sich den mit Blasen übersäten Lippen, dann krächzte Lisa: »Der Kopf tut weh. Schrecklich weh.«


      »Hat man Ihnen etwas gegen die Schmerzen gegeben?«


      Lisa nickte andeutungsweise.


      »Dann sollte es eigentlich bald besser werden.« Sam rückte den Stuhl näher an das Bett. »Wenn nicht, rufen wir die Krankenschwester und fragen, ob sie Ihnen nicht was anderes geben kann.«


      Der Stuhl quietschte, als sie sich vorbeugte. Kein Wunder, dass der vorherige Bewacher lieber weiter weg gesessen hatte. Einige von Lisas Verbänden waren entfernt und die Haut gesäubert oder geschrubbt worden, oder was immer Qualvolles man heutzutage mit Brandwunden machte. In der rechten Gesichtshälfte war Lisas Haut glatt und weich, links sah sie aus wie blutroter Wackelpudding mit weißer Sahne. Sam verschränkte die Hände im Schoß, um nicht über ihre eigenen Wangen zu streichen und sich zu vergewissern, dass die unversehrt waren. »Lisa, als ich gestern hier war, haben Sie mir erzählt, Sie seien entführt worden.«


      Das Mädchen richtete den Blick auf die gegenüberliegende Wand. »Ja.«


      Dann war das also nicht nur Geschwätz im Delirium gewesen. Sam stand auf und legte die Hände auf das Bettgitter. »Können Sie mir erzählen, an was Sie sich noch erinnern?«


      Lisa räusperte sich, bevor sie zu sprechen anfing. »Ich bin gewandert … bevor ich nach Hause gefahren bin«, sagte sie zaghaft. Ihre Stimme klang rau. Es sah aus, als versuche sie, ihre Lippen so wenig wie möglich zu bewegen.


      »Wo ist ›zu Hause‹?«


      Lisas Blick wanderte unstet durch das Zimmer. »Oh …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich wohne zurzeit … eigentlich nirgendwo so richtig. Am Wochenende … schlafe ich immer in meinem Auto. Um Geld zu sparen.«


      »Können Sie am Wochenende nicht in der Unterkunft bleiben? Ich dachte, die meisten vom Wegetrupp machen das so.«


      Lisa starrte auf ihre Füße unter der Bettdecke. »Das will ich nicht.« Sie schluckte. »Nicht mit … den Typen.«


      »Wieso? Haben die Ihnen etwas getan?« Immerhin handelte es sich bei den meisten um verurteilte Straftäter.


      Lisa schüttelte den Kopf. Die Bewegung trieb ihr die Tränen in die eisblauen Augen. Sie blinzelte und sagte: »Nichts, was ich beweisen könnte.«


      Merkwürdige Antwort.


      Lisa richtete den Blick auf Sam. »Ich gehöre nicht zu denen. Die wären alle im Knast, wenn sie nicht dort arbeiten würden.«


      »Ja. Das habe ich gehört. Also, Sie kamen von der Arbeit und beschlossen, eine Wanderung zu machen. Wo haben Sie Ihr Auto geparkt?«


      Bei der Erwähnung ihres Wagens sah Lisa überrascht hoch. »Ich weiß es nicht.«


      »Was für ein Auto ist es?«


      »Ein Chevy. Aber das Kennzeichen weiß ich nicht auswendig.«


      Seltsam, dass sie gleich das Kennzeichen erwähnte. Aber Lisa wirkte jetzt so aufgewühlt, dass Sam nur mit den Schultern zuckte. »Das macht nichts. Sie haben den Wagen abgestellt, und dann?«


      »Bin ich gewandert.« Sie senkte den Blick auf ihren Schoß. »Dann … kamen drei Männer aus dem Wald.«


      Sams Herz schlug schneller. »Wie sahen sie aus?«


      Lisa rutschte im Bett herum und strich über die Bettdecke, um sie zu glätten. »Das konnte ich nicht erkennen. Sie haben … mir etwas über den Kopf geworfen, und dann haben sie … mich in den Kofferraum eines Wagens gesperrt.«


      »Können Sie sich an gar nichts in Bezug auf diese Männer erinnern?«


      »Sie waren Mulatten.«


      »Meinen Sie Schwarze? Afro-Amerikaner?«


      »Nein. Aber schwarzes Haar. Fettig. Dunkle Haut … dunkelhäutig.« Sie zog die Stirn in Falten. »Einer hatte eine große Nase. Vielleicht ein Jude.«


      Was für eine merkwürdig rassistische Aussage für ein junges Mädchen! Ohne sich ihre Verärgerung anmerken zu lassen, zog Sam einen gelben Block aus ihrem Rucksack. »Mack Lindstrom hat mir erzählt, Sie seien Künstlerin. Könnten Sie den Mann mit der großen Nase für mich zeichnen?«


      Lisa verzog das Gesicht. »Ich bin keine richtige Künstlerin.«


      Sam legte Block und Stift in Lisas Schoß.


      Das Mädchen nahm den Stift in die steife Hand. »Versuchen kann ich es ja.« Der Infusionsschlauch, der an ihrem Handrücken befestigt war, glitt leise über das zerknitterte Laken, als sie sich an ein paar zaghaften Strichen versuchte.


      »Warum haben die Sie entführt, Lisa, was glauben Sie?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht …« Die glatte Hälfte ihres Gesichts lief rot an.


      »Wegen Sex?«, riet Sam.


      Lisa nickte leicht. »Weil ich groß bin. Und blond.« Sie betastete die angesengten Reste ihres Haars und berührte dann ihre verbrannte Wange. »Zumindest war ich das mal. Jetzt bin ich nur noch … ein Monster.« Eine Träne löste sich aus ihrem wimpernlosen Auge und lief über ihre verunstaltete Wange.


      »Das bezweifle ich«, murmelte Sam. Aber was wusste sie schon? Vielleicht würde Lisa ihr Leben lang ertragen müssen, dass kleine Kinder schreiend vor ihr davonliefen. Sie wusste nicht, wie sie das Mädchen hätte trösten sollen, und sie wollte auch nicht vom Thema abkommen. »Lisa, wir haben Sie in der Nähe des Marmot Lake gefunden.«


      »Wo da?«, fragte Lisa, nachdem sie ein paar Sekunden darüber nachgedacht hatte.


      »Das ist im Moment nicht so wichtig. In der Nähe liegt jedenfalls eine alte Mine. Wie es aussieht, wurde sie mit Dynamit freigesprengt. In der Nacht, in der wir Sie gefunden haben, gab es eine große Explosion. Wissen Sie irgendwas darüber?«


      Lisa riss die Augen auf. »Nein. Ich hatte dieses Ding über dem Kopf.«


      »Sie haben gedacht, die wollten Sie vergewaltigen«, sagte Sam geradeheraus. Bei dem Wort zuckte Lisa zusammen. Aber Sam musste diese Frage stellen. »Hat man Sie vergewaltigt?«


      Lisa richtete den Blick wieder auf ihren Schoß und machte einen weiteren Strich. »Irgendetwas … hat mich am Kopf getroffen. Mehr weiß ich nicht.«


      Sam fiel auf, dass die junge Frau sie zwar nach jeder Frage ansah, aber immer den Blick abwandte, während sie antwortete. Hatte Paul Schuler recht? Log Lisa? Oder war dies einfach etwas, über das sie nur schwer reden konnte?


      Sam ließ nicht locker. »Sie hatten nichts über dem Kopf, als wir Sie gefunden haben. Hatten die Männer Gewehre dabei? Sprengstoff? Benzin?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Haben Sie eine Vorstellung, wie spät es war, als Sie am Kopf getroffen wurden?«


      »Ich weiß es nicht … alles ist schwarz!«


      Eine Krankenschwester ging an der Tür vorbei und warf Sam einen prüfenden Blick zu. Sam griff nach dem Plastikbecher mit Wasser, der auf dem Nachttisch stand, und hielt Lisa den Strohhalm hin. »Ich will Sie nicht bedrängen, Lisa«, sagte sie sanft. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe, um diese Männer zu erwischen.«


      Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, schloss Lisa die Augen und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Eine Träne lief ihre Wange hinunter. »Mir platzt der Schädel. Könnten Sie das Bett wieder waagerecht stellen?«


      Sam stellte den Becher ab, nahm den Block aus Lisas Schoß und griff nach der Schaltung für den Lattenrost. »Soll ich die Krankenschwester holen? Sie fragen, ob Sie noch mehr Schmerzmittel bekommen können?«


      »Nein, ich will nur schlafen.«


      »Natürlich.« Sam tätschelte der jungen Frau die Hand. »Danke, dass Sie mir von den drei Männern erzählt haben. Sie haben das Richtige getan.«


      Das Mädchen drehte sich auf die Seite und wandte Sam den Rücken zu. »Nein. Ich hätte den Mund halten sollen.« Ein leises Stöhnen, dann folgte etwas, das klang wie: »Vor allem Ihnen gegenüber.«


      »Der alte Craig war schon wieder hier«, sagte Philip King.


      »Gut, dass ich ihn verpasst habe.« Der Alte hätte Jack gerade noch gefehlt. Er beugte sich über den Zeichentisch und versuchte, die richtige Rundung für den Restauranttresen zu berechnen, den er gerade zeichnete. Wenn er Ernest Craigs kummervolles Gesicht sah, schossen ihm Tränen in die Augen, und wenn dem alten Mann die Stimme versagte, hatte auch er sofort einen dicken Frosch in der Kehle. Auch jetzt spürte er ihn wieder.


      King fing immer wieder davon an, dass sie sich Ernest Craig unbedingt vom Hals schaffen mussten. Jack fragte den Psychopathen lieber nicht, was er damit meinte. Das konnte alles Mögliche bedeuten, und er wollte es gar nicht erst wissen. Genauso ging es ihm mit den beiden langen Kratzern, die King an diesem Morgen an der linken Wange hatte. Woher die stammten, würde er auch nicht fragen.


      »Das dürfte reichen.« King hielt Jack eine Ansichtskarte unter die Nase.


      Jack schluckte, nahm King die Karte aus der Hand und zwang sich, einen Blick auf die Aufnahme zu werfen: der berühmte Bürgersteig in Hollywood mit den Handabdrücken der Stars.


      »Meine Ma hat einen Stapel von denen mitgebracht, als sie von dem Besuch bei meiner Cousine zurückgekommen ist. Ich hätte ja freiwillig keinen Fuß in dieses Schwulenparadies gesetzt, nicht mal, als Schwarzenegger noch Gouverneur war.«


      »Und was willst du mit der Karte?«


      King verdrehte die Augen. »Du schreibst die Karte, als Allie. Du hast hier doch sicher irgendwas Handschriftliches von ihr, das du nachmachen kannst?«


      Sofort musste Jack an den Zettel in der Schublade seines Nachttisches denken – den, auf dem Allie mit großer, schwungvoller Schrift geschrieben hatte, dass die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, die beste ihres Lebens gewesen sei. Mit türkisfarbener Tinte. Bei ihrer Unterschrift hatte sie ein Herz über den Buchstaben i gemalt.


      »Wir schicken sie an Craig. Dann glaubt er, sie wäre nach Los Angeles abgehauen.«


      Wenn Jack doch bloß selbst glauben könnte, dass sie davongelaufen war, dass sein blonder Schatz irgendwo unter der kalifornischen Sonne lebte. »Aber der Poststempel …«


      »Port Angeles.« King knallte einen Stapel Umschläge vor ihm auf den Tisch. »Schau dir die mal an.«


      Es waren Fensterumschläge, solche wie die, in denen Jack in der Regel Rechungen oder Schecks erhielt, von einem der Restaurants in Port Angeles. Er sah King misstrauisch an. »Woher hast du die?«


      »Von da und dort.« Er deutete auf die Ecke des obersten Umschlags. »Schau dir mal den Stempel an.«


      Die Post in Port Angeles musste ganz eindeutig mal ihre Stempelmaschine reinigen. Das Wort Port war völlig verschmiert. Auf einem Umschlag konnte er gerade noch geles, auf einem anderen Angel entziffern. Ein Poststempel aus Port Angeles konnte leicht mit einem aus Los Angeles verwechselt werden.


      »Außerdem … glaubst du wirklich, der alte Craig schaut sich den Stempel so genau an?«


      Ernest Craig würde sich auf eine Postkarte von Allie stürzen, wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring griff. Jack sah hoch und starrte King an, der ihn breit angrinste. Dafür, dass der Typ nicht sonderlich helle war, hatte er manchmal ziemlich clevere Ideen.


      Chase Perez seufzte verzweifelt, als er auf Sams Mailbox weitergeleitet wurde. Er war froh, dass sie endlich ein Handy besaß. Aber das machte es auch nicht unbedingt leichter, sie zu erreichen. Die meiste Zeit hatte sie keinen Empfang oder das verdammte Ding ausgestellt, damit der Akku sich nicht so schnell entlud. Und wie er sie kannte, hatte sie vermutlich einen Vertrag mit dem billigsten Anbieter mit dem schlechtesten Netz abgeschlossen.


      Gähnend wandte er den Rücken dem Fenster des Starbucks zu und betrachtete den bewölkten Himmel. Nicole und er hatten die halbe Nacht den Tatortspezialisten beim Auseinandernehmen des von den Möchtegernräubern zurückgelassenen Ford Explorer zugesehen, um sicherzugehen, dass Fingerabdrücke und Haare in New York vorrangig untersucht wurden. Danach hatte es noch für ein paar Stunden Schlaf gereicht, die aber kaum ausreichten, um sich jetzt konzentriert über den Berg von Unterlagen herzumachen, die im Auto gefunden worden waren.


      Nach dem Piepton sagte er: »Summer, hier spricht Chase. Ich denke auch an dich. Ich bin noch in Washington State und versuche auf alle Fälle, noch mal vorbeizukommen. Ich studiere eifrig die Anleitung, und glaub mir, bei nächster Gelegenheit zeige ich dir wirklich meine speziellen FBI-Tricks.«


      »Die würde ich auch gerne mal sehen.« Nicole tauchte plötzlich neben ihm auf.


      Er klappte das Handy zu und steckte es in die Jackentasche. »Du sollst dich nicht immer so an mich ranschleichen.«


      »Wer schleicht sich denn hier an?« Sie hielt ihm einen Latte macchiato hin. »Ich liefere nur den Kaffee.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Wagen. »Du bist dran mit Fahren. Ich will mir mal diese Anleitung anschauen, die du erwähnt hast.«


      Er tat so, als würde er ihr freches Grinsen nicht bemerken, und folgte ihr zum Auto.


      Die Eingangshalle der Nationalparkzentrale war menschenleer. Als Sam am Büro des stellvertretenden Leiters vorbeikam, sah sie Hoyle über die Tastatur seines Computer gebeugt dasitzen und in den Bildschirm starren.


      Sie blieb vor dem Büro der Leiterin des Nationalparks stehen. Es war leer, kein Licht brannte, der Schreibtisch picobello aufgeräumt – das Zimmer sah aus, als wäre Tracey Carsen seit mehreren Tagen nicht mehr hier gewesen.


      »Westin.« Peter Hoyle war hinter ihr in den Flur getreten. Er deutete auf sein Büro, als würde er einem Hund befehlen, sich hinzulegen. Widerwillig gehorchte Sam. Sie setzten sich gleichzeitig auf ihren jeweiligen Stuhl.


      »Wenn Sie mit der Geschäftsleitung sprechen möchten, müssen Sie mit mir vorliebnehmen. Superintendent Carsen fällt längere Zeit aus. Sie hatte eine Knieoperation und ist für sechs Wochen krankgeschrieben.« Er kniff die Augen zusammen.


      »Okay.« Das erklärte einiges. Sam war von Tracey Carsen eingestellt worden. Und jetzt musste Peter Hoyle sich mit einem Projekt und einer Person herumschlagen, die er beide vermutlich nie gutgeheißen hätte.


      »Was wollten Sie von Superintendent Carsen?«


      Sam legte ihren Tourenrucksack auf den zweiten Besucherstuhl und holte das Bild heraus, das Lisa gezeichnet hatte. »Ich wollte mit ihr über diese Zeichnung sprechen.« Sie legte sie auf den Schreibtisch. Mit nur wenigen Strichen war es dem Mädchen gelungen, die Gesichtszüge eines Mannes mit Adlernase einzufangen. Er hatte einen durchdringenden Blick, zurückgekämmte Haare, einen Fu-Manchu-Schnurrbart und ein spitzes Ziegenbärtchen. Man bräuchte nur noch Hörner hinzufügen, dachte Sam, dann hätte man den Teufel.


      Hoyles Augenbrauen bildeten ein missbilligendes V, als Sam ihm von ihrem Gespräch mit Lisa berichtete. Mit jeder weiteren Information wurde dieses V steiler.


      »Sie hätten mich anrufen sollen, das hatte ich Ihnen bereits gestern eingeschärft. Sie hätte von einem Polizeiranger befragt werden müssen.«


      »Ich hatte Angst, es würde keiner schnell genug da sein.« Außerdem hatte sie gern selbst hören wollen, was Lisa zu sagen hatte.


      Hoyle starrte die Zeichnung an. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


      Den stellvertretenden Leiter schien die Entwicklung zu lähmen, die die Ereignisse nahmen. »Erst Brandstiftung«, machte Sam ihm Druck, »und jetzt vermutlich auch noch Entführung, auf Land, das dem Staat gehört. Vielleicht sollten Sie das FBI hinzuziehen.«


      Hoyle knallte die Zeichnung auf den Tisch. »Ist das echt, Westin?«


      Sam sah ihn fragend an. »Wieso sollte es das nicht sein?«


      »Weil Sie mal wieder öffentliche Aufmerksamkeit für ein Internet-Drama brauchen?«


      Sam beschloss, diese Frage keiner Antwort zu würdigen. »Soll lieber ich das FBI einschalten?«, fragte sie.


      Auf dem gesamten Weg vom Krankenhaus zum Zentralbüro hatte sie gegen das Bedürfnis angekämpft, Chase anzurufen. Aber der National Park Service war eine hierarchische staatliche Bürokratie, nicht unähnlich dem Militär. Die Befehlskette zu unterlaufen, würde das Management verärgern und ihr für die restliche Zeit ihres Vertrags nur miese Stimmung bescheren. Und wie viele andere Polizeieinheiten auch betrachteten die Ranger vom National Park Service ihre Kollegen vom FBI als ruhmgierige Snobs.


      Hoyle stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie haben in drei Wochen die Ergebnisse einer Umweltstudie vorzulegen – ganz zu schweigen von dem Managementplan. Halten Sie sich unbedingt an das Formblatt, das ich Ihnen gegeben habe. An Lisas Bett brauche ich Sie erst wieder …« Er warf einen Blick auf seine Liste, »… am Mittwoch, von 16 bis 20 Uhr.«


      »Okay.« Sam stand auf.


      »Von diesem Best ist schon wieder ein Fax für Sie gekommen. Da ich nie weiß, wo Sie sich gerade rumtreiben, habe ich eine Kopie an das Büro im Western District weitergeleitet.« Hoyle starrte sie an, als sei es ihre Schuld, dass sie eine Zeitangestellte ohne festen Arbeitsplatz war.


      Was erwartete er als Antwort? »Oh, danke, Peter.«


      »Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit, Westin. Schreiben Sie mir einen vertraulichen Bericht über alles, was Lisa Ihnen erzählt hat, und zwar wirklich alles, was Sie aus ihr herausbekommen haben. Um den Rest kümmere ich mich schon.«


      Der Wegetrupp hackte gerade neue Serpentinenwege in den Berg, um einen Zugang zum ersten der Teiche des Seven Lake Bassin zu schaffen. Sam hatte den Chef des Wegetrupps, Tom Blackstock, gleich bei ihrer Ankunft im Park kennengelernt. Er war ein bulliger Reserveoffizier der US-Army, der im Sommer im Park Service arbeitete. Es hieß, er führe den Wegetrupp wie eine militärische Einheit. An diesem Tag sah der Trupp allerdings mehr wie eine Sträflingskolonne aus. Die sieben Jugendlichen schlugen mit Vorschlaghämmern und Schaufeln rhythmisch auf die Felsen ein.


      Sam achtete darauf, außerhalb der Reichweite der umherfliegenden Gesteinssplitter zu bleiben, als sie sich dem Wegetrupp bemerkbar machte. »He, Leute«, rief sie.


      Der Jugendliche, der ihr am nächsten stand, ließ den Vorschlaghammer sinken und sah sie an. Dann unterbrachen auch die anderen die Arbeit. »Hallo, kleine Dame«, rief Blackstock, der sie entdeckt hatte. »Wollten Sie unserer schwer schuftenden Kolonne mal einen Besuch abstatten?«


      Sam beschloss, die »kleine Dame« ausnahmsweise mal kommentarlos hinzunehmen. »Ein Kurzbesuch. Ich würde gern mit Ihnen allen über Lisa Glass reden.«


      Blackstock zog die buschigen Augenbrauen hoch und sah sie skeptisch an. »Wieso haben die Sie geschickt?«


      »Als ich bei Lisa im Krankenhaus saß, hat sie ein paar Sachen erzählt, die nicht viel Sinn ergaben. Wir dachten, Sie könnten uns da vielleicht weiterhelfen.« Hoffentlich fragte er nicht, wen dieses »Wir« alles beinhaltete.


      Blackstock lehnte seine Schaufel gegen einen Felsen. »Dann machen wir eben jetzt Mittagspause, Leute. Nehmt eure Taschen und setzt euch da drüben unter den Lebensbaum.« Er deutete mit dem Kopf auf einen massiven Baum mit roter Rinde, der aus einem Felsblock etwa 15 Meter unter ihnen herauswuchs.


      Sam kletterte hinunter und setzte sich auf einen der von der Sonne erwärmten Felsen. Die Plätze im Schatten der herabhängenden Äste überließ sie dem Wegetrupp. Vermutlich waren es nicht mehr als 21 Grad, aber die Leute schwitzten. Als ein kleiner, muskulöser Jugendlicher an ihr vorbeiging, stellte Sam überrascht fest, dass unter dem feuchten T-Shirt Brüste hervorstanden. Richtig, Mack hatte von zwei Mädchen beim Wegetrupp gesprochen.


      Die Jugendlichen setzten sich im Kreis um Sam herum und musterten sie wachsam aus den Augenwinkeln, als könnte es Ärger geben, wenn sie jemand direkt ansah. Keiner schien älter als 20 zu sein. Schweißgeruch hing schwer in der Luft. Sam war froh, ihr Mittagessen im Pick-up gelassen zu haben, der drei Meilen bergab stand.


      Blackstock nahm seinen Schutzhelm ab und setzte sich Sam gegenüber auf einen flachen Stein, sodass sich ihre Knie fast berührten. Er zog ein zerdrücktes Sandwich und eine Thermoskanne aus seinem ausgefransten Tourenrucksack. »Wie geht es Lisa?«


      »Sie hatte heute Morgen fürchterliche Kopfschmerzen. Und die Brandwunden im Gesicht und am Körper sind ziemlich schlimm.«


      »Weiß man schon, was passiert ist?«


      Sam schüttelte den Kopf. »Das ist noch unklar. Deshalb wollte ich ja mit Ihnen allen reden.«


      Die Jugendlichen schienen sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. Nervös wanderten ihre Blicke hin und her, während sie vor sich hinkauten. Die meisten von ihnen hatten bereits eine Vorstrafe und nun vermutlich Angst, man könnte ihnen die Schuld in die Schuhe schieben, selbst wenn sie in letzter Zeit nichts Unrechtes getan hatten.


      Sam versuchte, sie ein wenig zu beruhigen. »Lisa macht einen verwirrten Eindruck, und wir wissen nicht, ob sie im Moment klar denken kann. Ich muss wissen, wie sie war, was Sie von ihr gehalten haben.«


      Sie bemerkte, dass mehrere der Jugendlichen den Blick auf einen Jungen mit magerem Gesicht richteten.


      »Lisa war eine gute Arbeiterin, konnte immer mithalten«, machte Black den Anfang. Die Gruppe nickte, ohne das Kauen zu unterbrechen.


      »Sind Sie alle gut mit ihr ausgekommen?«


      Einige der Jugendlichen sahen sich an, und wieder richteten mehrere den Blick auf denselben Jungen wie vorher. Niemand sprach.


      Sam lächelte den Jungen an. »Wie heißen Sie?«


      Er blickte sie unter seinem Schutzhelm hervor an. Als er den Kopf hob, wurden graue Augen und dichte Brauen, ein sonnenverbranntes Gesicht und eine dünne Nase sichtbar. »Rosen. Ben Rosen.« Der Junge brauchte eine Rasur: bestimmt zwei Tage alte Bartstoppeln bedeckten seine schmalen Wangen und sein Kinn. An einem Ohrläppchen hing ein silberner Totenkopfring.


      »Wieso schauen alle Sie an?«


      Ben grinste und entblößte dabei einen abgebrochenen Schneidezahn. »Lisa mochte mich nicht sonderlich.«


      »Wieso nicht?«


      Er zuckte mit den Schultern und starrte auf sein Sandwich, als müsse er dringend herausfinden, mit was es belegt war.


      Ein Junge mit einem spärlichen Schnurrbart und Pferdeschwanz meldete sich zu Wort. »Ben hat sie dauernd angemacht.«


      Ben deutete mit dem Sandwich auf den Ankläger. »Nicht mehr als andere Frauen auch.«


      »Das kann ich bestätigen«, sagte das Mädchen. »Mich macht er auch dauernd an.« Sie hatte ihren Schutzhelm abgenommen. Ihr rotbraunes Haar war sehr kurz, fast schon ein Bürstenschnitt. Aber trotz der Haare und der Unisex-Arbeitskleidung hatte sie eine intensive erotische Ausstrahlung. Im Ausschnitt ihres T-Shirts war der obere Teil einer Tätowierung zu sehen. Sie deutete mit dem Daumen auf einen blonden Jungen, der hinter ihr saß. »Jason macht mich auch immer an.«


      »Lisa ebenfalls?«


      Der blonde Junge starrte sie aufsässig an. »Klar doch.«


      Da läuft irgendwas, dachte Sam. »Kam Lisa gut mit dir klar, Jason?«


      »Sie mochte mich ganz gern«, gab er zurück.


      Dem Blick nach zu urteilen, den Ben Jason zuwarf, schien Jasons letzte Aussage wohl zu stimmen.


      »Maya! Jason!« Blackstock saß wie versteinert da. Ganz offensichtlich war er entsetzt über die Enthüllungen seines Trupps. »Ihr könnt doch nicht …«


      Sam unterbrach seine unvermeidliche Ansprache über politisch korrektes Benehmen. »Schon okay. Ich möchte die Wahrheit über Lisa hören.«


      Sie fragte die Jugendlichen nach Freitagabend. Jason sagte, Lisa sei nach Arbeitsschluss in ihrem alten Schrotthaufen weggefahren.


      »Wissen Sie, wohin sie wollte?«


      Alle schüttelten den Kopf.


      »Was wissen Sie über ihre Familie oder ihre Freunde von zu Hause?«


      »Sie redet nicht«, erwiderte Ben.


      »Nicht mal mit mir«, fügte Maya hinzu. »Dabei sind wir zusammen in einem Zimmer.«


      Jason schnaubte. »Sie glaubt, sie ist was Besseres als wir.«


      »Leute!« Blackstock konnte sich nicht zurückhalten.


      »Sie hat doch gesagt, sie will die Wahrheit hören«, widersprach der mit dem Pferdeschwanz.


      »Lisa fühlt sich als was Besseres, nur weil sie noch nie Schwierigkeiten mit der Polizei hatte«, sagte Maya. »Und weil sie für Geld arbeitet, nicht freiwillig, wie wir.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das kurzgeschorene Haar. »Wenn wir in die Stadt fahren«, fuhr Maya fort, »steigt sie nicht mal aus dem Wagen. Sie würde sich niemals mit uns in der Öffentlichkeit sehen lassen. Diese Frau ist … kalt.«


      Sam war sicher, dass Maya »ein Miststück« gesagt hätte, wäre Blackstock nicht dabei gewesen.


      Sie stand auf. »Danke, Leute. Eine Frage noch: Ich brauche für die nächsten drei Wochen eine Übernachtungsmöglichkeit. Gibt es bei Ihnen in der Unterkunft ein freies Bett? Ich erinnere mich, dass mir im Mai, als ich hier ankam, eins angeboten wurde.«


      Blackstock kratzte sich am Kopf. »Wir haben zwei freie Betten im Frauenschlafraum. Glauben Sie, dass Lisa bald zurückkehrt?«


      Sofort standen Sam wieder Lisas großflächige Verbrennungen vor Augen. Sogar den antiseptischen Geruch hatte sie wieder in der Nase. »Ich glaube nicht, dass sie diesen Sommer noch mal kommt«, sagte sie.


      »Dann können Sie sich aus drei Betten eins aussuchen. Stimmt’s, Maya?«, wandte er sich an das rothaarige Mädchen.


      Maya zuckte mit den Schultern. »Schlimmer als Lisa können Sie auch nicht sein.«
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      Joe Choi versuchte, in der wogenden Menge der aufbrechenden Schüler die rote Bluse zu entdecken, die Lili am Morgen getragen hatte, als sie aus dem Haus gegangen war. Schließlich sprang ihm ein scharlachroter Tupfer ins Auge. Seine Tochter hatte sich die langärmelige Bluse um die Taille geschlungen und trug jetzt zu ihrem Jeans-Rock nur ein eng sitzendes Tanktop.


      War das sein kleines Mädchen? Eine Hüfte vorgeschoben wie ein Model, den schwarzen Lederrucksack lässig über die Schulter geworfen, zu Füßen eine Sporttasche, stand Lili zwischen Gale Martinson und einem hoch aufgeschossenen Jungen mit einem Stapel Bücher unter dem Arm. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte über etwas, das Martinson gesagt hatte. Auch der Junge lachte. Joe kniff die Augen zusammen. Wie alt mochte er sein? In der Sommerschule saßen Schüler aus verschiedenen Klassenstufen zusammen. Martinson legte eine Hand auf Lilis Schulter. Joe spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog. War das die freundliche Berührung eines Lehrers oder war es mehr?


      »Lili«, brüllte Joe aus dem offenen Wagenfenster.


      Sie beschattete die Augen mit der Hand, und als sie seinen Pick-up entdeckte, zog sie die Stirn kraus. Mehrere Jugendliche starrten erst ihn, dann Lili an, die ihre Sporttasche aufhob und auf den Pick-up zulief. An diesem Tag trug sie ihre Haare offen, abgesehen von einem roten Band, das sie um ihre angesengte Haarlocke geschlungen hatte.


      Widerwillig schob sie ihre Sporttasche in den Wagen und beugte sich hinein. »Was willst du denn hier, Dad?«


      »Hast du vergessen, dass du dich heute Nachmittag mit Tante Summer triffst?«


      »Natürlich nicht. Aber du solltest mich doch erst um halb drei abholen. Ich wollte noch ein bisschen mit meinen Freunden abhängen.«


      »Die Schule liegt auf dem Weg zum Büro. Du kannst stattdessen mit mir abhängen.«


      »Dann fahr endlich los!« Stöhnend rutschte sie auf den Beifahrersitz. »Wieso musstest du mit dem Pick-up kommen? Alle starren uns an!«


      »Schnall dich an.« Joe fuhr los. »Erwartest du etwa, dass ich erst nach Hause fahre und den Wagen austausche, nur um dich nicht in Verlegenheit zu bringen?«


      »Mist verdammter«, flüsterte sie leise.


      »Das habe ich gehört. Wo sind deine Wanderstiefel und deine Jeans?«


      »In der Sporttasche, Dad. Echt, Mann!«


      Joe biss die Zähne zusammen. Es war wirklich unerträglich, wie sie in letzter Zeit immer tat, als wäre er ein Vollidiot, sobald er ihr eine Frage stellte. »Wieso hast du deine Bluse ausgezogen, Lili?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Mir war warm.«


      »Das war Mr Martinson, mit dem du da geredet hast, oder?«


      Sie nickte. »Mein Naturwissenschaftslehrer und sein Sohn, Michael.«


      »Wieso hat er dir die Hand auf die Schulter gelegt, Lili?«


      Seine Tochter starrte ihn lange an, dann seufzte sie theatralisch. »Das ist mir nicht mal aufgefallen.«


      »War das das erste Mal, dass Martinson dich angefasst hat?«


      Sie sah ihn schockiert an. Dann wurde sie rot. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast. Mr Martinson ist mein Lehrer! Nur weil du ein Bulle bist …«


      »Ranger.«


      »Dann eben ein Bundesbulle. Nur weil du auf den Campingplätzen öfter mal Perverse verhaftest, siehst du jetzt überall welche. Mr Martinson ist nett. Er bringt uns so viele spannende Sachen bei!« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und Michael ist auch nett«, fügte sie hinzu. »Der kennt tolle Geschichten über Bären. Irgendwann darf ich mal einen mit ihm fangen gehen.« Sie sah ihn unter ihren langen Wimpern heraus an.


      Gerade mal 13 Jahre alt, aber wie man flirtete, das wusste sie! Warme, karamellfarbene Augen, Lippen wie eine Rosenknospe – genau wie seine Frau Laura, die noch immer mit einem ihrer anzüglichen Blicke sein Blut in Wallung bringen konnte. Und wieso redete dieser Michael mit Lili über Bärenjagd? War das pure Teenager-Großspurigkeit?


      Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Was machst du heute mit Tante Summer?«


      »Ich lerne, wie man Tierspuren liest und so was«, erwiderte Lili. »Außerdem führe ich ein Interview mit ihr, für mein Schulprojekt.« Und, fast unhörbar, fügte sie hinzu: »Mit der kann man wenigstens reden.«


      Sam hielt ein Teströhrchen in den namenlosen Creek. Auch wenn es lange nicht so interessant war wie Bären verfolgen, bildete die Überprüfung sämtlicher Wasserquellen einen notwendigen Bestandteil einer Umweltstudie. Das Wasser war klar, aber inzwischen konnte sie nicht mehr ausschließen, dass die alten Minen in der Gegend es verunreinigt hatten. Auf ihrer Karte waren keine Minen eingezeichnet, aber genau das war das Problem. Die Mine am Marmot Lake stand auch nicht auf ihrer Karte.


      Sie stöpselte das Röhrchen zu, beschriftete es, steckte es wieder in ihren Rucksack, stand auf und bürstete sich die Erde von der Hose. Die nächstgelegene Straße verlief zwei Meilen entfernt. Sam genoss es, sich endlich wieder ihrer Studie zuwenden zu können und eine Zeit lang nicht unter Menschen sein zu müssen. Der Sommertag war angenehm warm, und ausnahmsweise war sie froh, dass ihr Uniformhemd kurze Ärmel hatte. Mithilfe ihres Handheld-GPS wanderte sie an der Grenze des Lands entlang, das vor Kurzem dem Nationalpark zugeschlagen worden war, und lauschte dem melodiösen Gesang der Zaunkönige und dem hohen, warnenden Geplapper der Backenhörnchen.


      Sie überraschte zwei schlaksige Columbia-Schwarzwedel-Böcke, die vor ihr in den Wald flüchteten. In der Nähe einer Ansammlung von Rohrkolben in einem jahreszeitlich bedingten Feuchtgebiet fand sie Spuren, die eventuell von Raider stammen konnten. Einen Schwarzbären entdeckte sie allerdings nicht.


      Gerade als sie aus einem Sitkafichtenhain treten wollte, schwirrten gestreifte Flügel durch die Äste über ihr. Ehrfürchtig beobachtete sie, wie der Vogel im Nadeldach der Baumkrone verschwand. Ohne ihr Bestimmungsbuch konnte sie nicht sicher sein, aber er hatte ausgesehen wie ein Fleckenkauz.


      Sie wollte ihre Entdeckung schon in ihr Notizheft eintragen, aber als ihr Kugelschreiber die Seite berührte, kamen ihr Zweifel. In dieser Gegend würde die Nachricht, dass ausgerechnet hier diese vom Aussterben bedrohte Art entdeckt worden war, eventuell Wilderer in den Wald locken. Sie beschloss, Peter Hoyle um Rat zu fragen. Vielleicht konnte sie dadurch wieder ein bisschen Boden bei ihm gutmachen. Sie schob sich das Klemmbrett unter den Arm und ging weiter.


      Die Eulen hatten hier noch genügend Lebensraum, genau wie Elche, Bären, Salamander und Eichhörnchen. Es tat immer wieder gut festzustellen, dass es die Menschheit noch nicht geschafft hatte, den gesamten Planeten zu schädigen. Nicht einmal bei diesem Gebiet war ihr das gelungen, obwohl es seit Jahrzehnten zu allen möglichen Zwecken gedient hatte. Sie hoffte, mit ihrem Managementplan dazu beizutragen, dass dieser Ort auch in Zukunft nicht von Menschen ruiniert werden würde.


      Das fünfte Schild, das die Grenze des Nationalparks markierte, prangte an einer riesige Douglasfichte, knapp zwei Meter über dem Boden.


      Olympic National Park Grenze


      Jagen jenseits dieser Grenze verboten


      Das Schild war unbeschädigt, genau wie die vier davor. Gut. Das nächste allerdings, etwa 200 Meter weiter entlang der unsichtbaren Grenze im Osten, wies drei Löcher auf – eine Botschaft aus einem Gewehr. Daneben hing ein Schild mit der Aufschrift Das ist EUER Land.


      Sie hörte, wie hinter ihr etwas auf den Boden fiel, und drehte sich um. Ein vor sich hin plapperndes Eichhörnchen hüpfte über einen Zweig ganz in ihrer Nähe. Unter dem Baum lag ein großer Tannenzapfen. Das war es vermutlich, was sie gehört hatte: einen fallenden Zapfen.


      Sie zog einen Hammer aus ihrem Rucksack, nahm das von Kugeln zersiebte Grenzschild ab und nagelte ein neues aus ihrem bescheidenen Vorrat an den Baum. Dann holte sie das beleidigende Schild der Nationalparkgegner herunter. Ihr lief es schon kalt über den Rücken, wenn sie das verdammte Ding nur anfasste. Sie fand es gruselig, wie diese Schilder immer wieder auftauchten.


      Über ihr knackte es. Plötzlich klang ihr Peter Hoyles Stimme in den Ohren: Wir bekommen mindestens eine Todesdrohung pro Monat. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie zwischen den Bäumen vor ihr plötzlich einen Jäger in Tarnkleidung entdeckte. Sie griff nach ihrem Funkgerät und hielt es sich an die Lippen.


      Als sie wieder aufblickte, sah sie keinen Jäger in Tarnkleidung – nur eine gescheckte braun-weiße Erle zwischen den Tannen. Verdammt. Sie ließ sich von ein paar Idioten verrückt machen. Doch jetzt stellten sich ihre Nackenhaare auf, und sie drehte sich um und ließ den Blick über die Bäume hinter ihr schweifen. Erst sah sie nur einen Schmetterling, der zwischen den Lachsbeeren umherflatterte. Dann bewegte sich keine zehn Meter von ihr entfernt ein junger Lebensbaum. Ihr stockte der Atem, doch als sie unten am Stamm des Lebensbaums ein Biberhörnchen entdeckte, musste sie lachen. Hatte sie doch glatt geglaubt, jemand wäre hinter ihr her! Sie steckte das Funkgerät zurück in die Halterung. Das kaninchengroße Nagetier rührte sich nicht, als Sam sich ihm näherte, sondern kaute weiter unermüdlich an dem jungen Baum herum. Es ließ sich nicht mal aus der Ruhe bringen, als sie es mit der Stiefelspitze anstupste. Biberhörnchen trugen nicht nur die falsche Bezeichnung – mit Bibern hatten sie überhaupt nichts zu tun –, sondern waren unglaublich dumm. Sie hatten auch noch einen anderen Namen, Stummelschwanzhörnchen, aber aus irgendeinem Grund nannte niemand sie so. Der Forest Service machte routinemäßig Jagd auf sie, weil sie jungen Bäumen zu viel Schaden zufügten. Sams Ansicht nach verdienten auch die dümmsten Tiere nicht den Tod, nur weil sie taten, was in ihren Genen programmiert war. Und dieses dumme Tier hockte gerade jenseits der Grenze, auf dem Land des Forest Service.


      Sie hob den graubraunen Pflanzenfresser hoch. Er quiekte einmal, dann wurde er ganz steif. Nicht der geringste Überlebensinstinkt. Ein Wunder, dass diese primitiven Viecher noch nicht ausgestorben waren.


      Sie trug das Biberhörnchen ein ganzes Stück weit in den Nationalpark hinein und setzte es neben einer Gruppe junger Lebensbäume ab, die aus einem umgestürzten Baumstamm herauswuchsen. »Jetzt bist du im Park. Bleib hier, dann passiert dir nichts. Hier gibt es genügend junge Bäume, die du zernagen kannst.«


      Die Fellkugel blieb zusammengerollt hocken. Abgesehen von der schnellen Atmung hätte sie auch ein Stofftier sein können. Als Sam aufstand, sprang ihr eine Narbe in der Landschaft jenseits des umgestürzten Stamms in die Augen. Sie stieg über ihn hinweg und ging auf die verwüstete Trasse zu.


      Abrupt blieb sie stehen, als ihr klar wurde, dass sie sich auf einer primitiven Fahrspur befand, die nicht auf ihrer Karte von der United States Geological Survey eingezeichnet war. Inoffizielle Wege gab es überall im Wald, sie war schon auf mehrere gestoßen. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen dürfen. Die Fernsehwerbung zeigte immer wieder SUVs, die unbekümmert Berghänge hinaufbretterten und durch unberührte Bergbäche kurvten. Und diese verdammten Schilder mit ihrem Das ist EUER Land, WILLKOMMEN SUVs UND JÄGER luden Fahrer aus der Gegend ein, sich hier auszutoben. Diese Spuren mussten neu sein, höchstens eine Woche alt. In der feuchten Erde waren frische Abdrücke von schweren Reifen zu erkennen. Sie schleppte ein paar Äste auf den Weg, um ihn weniger attraktiv zu machen, aber allein war sie nicht in der Lage, eine richtige Barrikade zu bauen.


      Sie verglich das Bild auf ihrem GPS mit der USGS-Karte und kam zu dem Schluss, dass der Anfang des Wegs vermutlich ein Stück unterhalb der Forest-Service-Straße lag, auf der sie ihren Wagen abgestellt hatte. Was ihr allerdings mehr zu schaffen machte, war, dass er weiter Richtung Marmot Lake zu verlaufen schien. Mist. Die Männer brauchten gar nicht erst das Schloss der Schranke auf der Südseite des Sees aufzubrechen oder darüberzuklettern; sie hatten sich eine Zufahrt von Norden her durch den Wald gepflügt.


      Plötzlich erwachte ihr Funkgerät zum Leben, eine Stimme nannte ihren Code. »Wo sind Sie?«, fragte die Frau in der Zentrale.


      »Nördlich vom Marmot Lake, etwa eine Meile südlich der Forest Road 4255.« Kontrollierte Hoyle, ob sie arbeitete? »Wer will das wissen?«


      »Joe Choi. Ich soll Sie an Ihre Verabredung erinnern – was auch immer das heißt.«


      Oha. Sam sah auf ihre Uhr. Sie würde es nicht rechtzeitig schaffen. »Bin schon unterwegs.«


      Verdammt! Konnte sie es wagen, Lili mit hierhin zu nehmen? Nein. Sie wusste nicht, was – oder wer – sie am Ende dieses Wegs erwartete. Sie würde ihn am nächsten Tag weiter auskundschaften müssen. Rasch fertigte sie eine grobe Skizze des Reifenprofils an, zeichnete den Weg in die Karte ein und trabte zu ihrem Pick-up zurück.


      Gut zwei Stunden später erklärte Sam Lili, woher sie wusste, dass sich Eulen in der Gegend aufhielten. Lili sah von ihren Notizen hoch und rief: »Moment mal! Das ist ja Kacke!«


      Sam unterdrückte ein Grinsen und deutete auf das Häufchen am Boden. »Wildbiologen nennen das Kot. Siehst du die kleinen Knöchelchen und die Fellreste?« Mit einem Stock zerteilte sie eine der grauen Würste und lehnte sich dann zurück, damit Lili besser sehen konnte.


      Lili fingerte an ihrer verkohlten Locke herum. Ihre gerümpfte Nase zeigte deutlich, was sie von Kotuntersuchungen hielt.


      Sam konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Wenn ich nicht bestimmen kann, von welchem Tier der Kot stammt, sammle ich ihn ein …«


      »Du sammelst ihn ein?«


      »Ich tue ihn in einen Plastikbeutel und schaue ihn mir später genauer an. Es gibt ganze Bücher nur über Kot. Anhand des Kots kann man eine Menge über das Tier in Erfahrung bringen. Hier zum Beispiel.« Sie stocherte mit dem Stock in dem Haufen herum. »Dieses Tier hat überwiegend Mäuse gefressen, und ich sehe einen Vogelschnabel. Also nehme ich an, dass der Kot von einer Eule stammt.«


      Lilis Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Entsetzen und ungläubigem Staunen. »Ich glaube, ich esse nie wieder was«, sagte sie.


      »Ach, da gewöhnt man sich dran. Bei jedem Job gibt es irgendwas, das nicht so angenehm ist.«


      Lili senkte den Kopf und las ihre Notizen. Dabei strich sie sich mit dem Finger über die Lippe, und diese Geste hatte etwas viel zu Erotisches für eine 13-Jährige. »Ich glaube, ich werde Friseurin. Tolle Frisuren machen, das würde mir gefallen.«


      »Vielleicht solltest du dich mal mit einer Friseurin unterhalten. Die schneiden ja nicht nur Haare und machen tolle Frisuren. Was ist mit dem ganzen Ammoniak in den Färbe- und Dauerwellenmitteln? Und mit Flechte und Schuppen?«


      »Flechte?« Das Mädchen sah sie mit offenem Mund an.


      »Kann vorkommen. Und Schuppen sind ziemlich verbreitet.«


      Lili stöhnte. »Ich werde ganz bestimmt nie wieder was essen. Du bist echt eine riesige Hilfe, Sam.«


      Sam lachte. »Das freut mich zu hören. Wenn ihr euren Berufstag habt, könnte ich ein paar unterschiedliche Kotproben mitbringen, damit deine Mitschüler sie anschauen können.«


      »Oh.« Lili fuhr sich mit ihren lackierten Fingernägeln durch das lockige schwarze Haar, das sie heute offen trug. Dann sagte sie im gleichen Tonfall, wie Joe das immer tat: »Ich werde auf dein Angebot zurückkommen.«


      Sie gingen weiter. Lili deutete auf einen Schmetterling, den Sam nicht bestimmen konnte und von dem sie deshalb eine Zeichnung anfertigte. Sam zeigte Lili einen Salamander, der durch das hohe Gras watschelte. Das Mädchen schien beeindruckt von der Amphibie, also suchte Sam die Bäume nach einem Königslaubfrosch ab. Stattdessen entdeckte sie ein weiteres Schild mit Das ist EUER Land.


      »Verdammt!« Sie setzte den Rucksack ab, um den Hammer herauszuholen. »Diese Idioten geben einfach keine Ruhe.«


      Lili lief knallrot an. Etwa, weil Sam ›verdammt‹ gesagt hatte? Während sie den Stein des Anstoßes abhängte, versuchte sie sich zu erinnern, ob sie Joe oder Laura jemals fluchen gehört hatte. Sollte sie sich entschuldigen? Sie steckte das Schild in ihren Rucksack.


      »Schmeißt du die weg?« Lili hatte den Blick auf Sams Rucksack gerichtet.


      »Die Schilder?« Sam schüttelte den Kopf. »Die sammle ich in einem Schließfach im Verwaltungsgebäude. Vielleicht kommt der Park Service demnächst dazu, sie auf Fingerabdrücke zu untersuchen.«


      Lili riss die Augen auf. »Wieso?«


      »Weil es ein Vergehen ist, staatlichen Besitz zu verunstalten. Außerdem fordern die Schilder zu Straftaten auf. Du weißt doch, dass man im Park nicht jagen und nicht mit dem SUV rumkurven darf, und dieses Gebiet gehört jetzt zum Park.«


      Unverwandt starrte das Mädchen auf den Rucksack, und das Rot auf ihrem Gesicht vertiefte sich noch. Sam kam ein Verdacht. »Weißt du, wer diese Schilder aufgestellt hat, Lili?«


      Lili schüttelte den Kopf, warf Sam einen kurzen Blick zu und blickte dann auf ihre Stiefel. »Wieso fragst du mich das?«


      »Ich dachte nur, du könntest vielleicht …«


      Das Mädchen hob den Kopf und sah sie aufsässig an. »Ich dachte, du magst mich. Und jetzt unterstellst du mir Sachen, genau wie Mom und Dad.«


      Sam erstarrte. Sprach da das Schuldgefühl aus Lili, oder war das normale Teenager-Paranoia? »Ich habe dir nichts unterstellt, Lili. Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht weiterhelfen.«


      »Kann ich aber nicht.« Lili zog ihr Handy heraus und sah nach der Uhrzeit. »Dad muss jeden Moment hier sein, und wir haben nicht mal einen Bären gesehen.« Lili drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Treffpunkt.


      Sam beeilte sich, sie einzuholen. »Das mit den Bären tut mir leid. Die sind nicht so leicht zu finden, außer man legt ihnen regelmäßig was zu essen hin, und das ist natürlich keine gute Idee. Wieso willst du unbedingt einen Bären sehen?«


      Lili zuckte mit den Schultern. »Ich fände es einfach cool. Ein Junge bei mir in der Schule redet manchmal über Bären.«


      Bei Sam klingelten die Alarmglocken. Ein Wilderer? Oder der Sohn eines Wilderers? »Und woher weiß dieser Junge so viel über Bären?«


      Wieder zuckte Lili mit den Schultern. »Er weiß es eben.«


      »Den würde ich gern mal kennenlernen«, sagte Sam begeistert. »Würde mich interessieren, was er alles weiß. Wie heißt er?«


      Misstrauisch kniff Lili die Augen zusammen.


      »Vermutlich könnte ich noch was von ihm lernen«, fuhr Sam fort, um Lilis Argwohn zu zerstreuen. »Nichts geht über eine gute Bärengeschichte.«


      »Ja, ich weiß, wovon du redest.« Lili strich sich das Haar aus der Stirn und richtete den Blick auf die Straße. »Der Typ ist allerdings gerade weggezogen. Der wird mir echt fehlen.«


      Es war bereits dunkel, als Sam die Unterkunft des Wegetrupps erreichte. Vermutlich hätte sie sich schwergetan, das Gebäude zu finden, wenn die Straße nicht dort geendet hätte. Vor dem Haus stand ein Pick-up des Park Service mit einer hohen Plane und Sitzreihen auf der Ladefläche. Die schwere Holztür der Unterkunft hatte weder Klinke noch Schloss, nur einen Messinggriff und eine Schließe, an der man ein Vorhängeschloss anbringen konnte, um das Haus im Winter zu sichern. Sie drückte die Tür auf und trat in den Flur. Aus der Küche drang schaler Essensgeruch, in den sich der nach jahrzehntealtem Staub mischte. »Hallo?«, rief sie verunsichert.


      Keine Antwort. Die verzogenen Bodenplanken quietschten – keine Überraschung bei einem Gebäude, das in den 1930er-Jahren für Arbeiter aus staatlichen Beschäftigungsprogrammen gebaut worden war. Die Möbel, ein Sammelsurium aus verschlissenen Lehnstühlen, zerschrammten Tischen und nicht zusammenpassenden Lampen, sahen genauso alt aus. In der Küche stand das gespülte Geschirr zum Trocknen auf einem Ablaufbrett. Im Gemeinschaftsraum waren Zeitschriften, Bücher und Spiele in einem Wandregal aus Ziegeln und Holzbrettern verstaut. Eins musste man Blackstock lassen: Er hatte seinen Trupp bestens im Griff.


      Vom Flur gingen vier Türen ab. An der ersten links hing ein selbst gemaltes Schild: EL QUESO GRANDE. Sam lächelte, als ihr klar wurde, dass das die spanische Version von »Big Cheese«, dem allmächtigen Comic-Helden, war. Tom Blackstock hatte alle vier Betten in Beschlag genommen. Eins war ordentlich gemacht, auf den anderen lagen Papiere, Notizbücher und diverse Outdoorgerätschaften verstreut.


      Im Zimmer gegenüber und im nächsten auf der linken Seite waren jeweils drei Betten belegt. Verschiedene Männerkleidungsstücke hingen von den Fußenden der Betten oder über Stuhllehnen. Auf einem der unteren Betten sah sie eine Sports Illustrated Swimsuit Edition. Hier wohnten also die sechs Jungs des Wegetrupps. Im letzten Zimmer rechts waren die unteren Betten ordentlich gemacht, während die beiden oberen persönlicher Krimskrams bedeckte. Das Mädchenzimmer.


      Auf dem rechten oberen Bett lagen ein MP3-Player und eine Tube Haargel. Mayas, nahm Sam an. Das Bett gegenüber war übersät mit einer Packung Tempotaschentücher, einem Malblock, zwei Liebesromanen und einer zerlesenen Bibel. Lisas?


      Sam warf ihren Matchbeutel auf das Bett darunter und griff nach dem Malblock. Gleich die erste Zeichnung zeugte von großem Talent. Sie stellte ein Backenhörnchen auf einem Zaunpfosten dar. Die nächste Zeichnung zeigte eine Szene aus dem Gemeinschaftsraum der Unterkunft, drei Jugendliche, die sich am Tisch über ein Brettspiel beugten, und zwei, die im Hintergrund unter Blackstocks Aufsicht Geschirr spülten. Sam klappte das Blatt um. Vom nächsten starrte ihr nur ein Augenpaar entgegen. Gruselig. Sie verspürte das gleiche Schaudern wie in jenem Moment, als sie auf den Wilderer getroffen war. Aber die Bilder halfen ihr nicht weiter. Immerhin wusste sie jetzt, dass Lisa eine recht begabte Zeichnerin war.


      Auch die Bibel verriet nicht viel mehr über das Mädchen. Die Umschlaginnenseite enthielt eine seltsame Widmung: Von deiner dich liebenden Familie. Auf immer vereint. Wenn Lisa eine sie liebende Familie hatte, wo steckte die dann? Wieso meldete sich niemand unter ihrer Kontaktnummer? Sam blätterte in der Bibel herum. Einige Passagen waren mit einem Marker angestrichen worden. Zum Beispiel im Alten Testament eine Zeile, in der es hieß, dass Gott dem Menschen die Herrschaft über die gesamte Tierwelt verliehen hatte. Dann einige weitere, in denen Gott oder irgendein altertümlicher Patriarch Menschen für unrechte Taten bestrafte. Sam hatte das Alte Testament mit seiner Auge-um-Auge-Mentalität und seiner Herabwürdigung der Frau zum Besitz des Manns immer verachtet. Der Gedanke, dass eine junge Frau ausgerechnet dort nach Leitlinien suchte, deprimierte sie.


      Eine aus einem DIN-A4-Umschlag herausgerissene Ecke markierte eine Stelle im Neuen Testament, die Sam in der Hoffnung aufschlug, einen etwas aufbauenderen Vers zu finden. Auf dem braunen Papier stand: F. Frazier, P.O.B. 103, Carbonado, WY, und ein Stück tiefer eine Adresse in Seattle.


      Bei der markierten Stelle handelte es sich um Psalm 23. Das Tal der Todesschatten. Bei dem Gedanken, was Lisa zugestoßen war, lief es Sam kalt den Rücken hinunter. Im Krankenhaus hatte Lisas gesamte Körpersprache darauf hingedeutet, dass sie nicht die Wahrheit sagte, zumindest nicht die ganze. Hatte Lisa Grund, sich vor dem Tod zu fürchten?


      Sam dachte darüber nach, wie es dem Mädchen gehen mochte. Sie holte ihr Notizbuch und ihr Handy heraus. Erstaunlicherweise hatte das Telefon hier sogar Empfang, wenn auch keinen guten. Sie tippte die Nummer von Lisas Krankenzimmer ein. Nachdem es dreimal geklingelt hatte, beendete Sam den Anruf. Sie wollte nicht, dass das Mädchen mühsam nach dem Hörer hangeln musste. Wieso ging derjenige nicht dran, der heute Abend bei ihr am Bett saß? Sie rief in der Krankenhauszentrale an und landete bei einer Aushilfskraft. »Ich möchte mich nach einer Patientin erkundigen«, sagte sie zu der jungen Stimme am anderen Ende der Leitung. »Lisa Glass.«


      »Lisa Glass? Die ist nicht …« Eine Stimme im Hintergrund unterbrach die Sprecherin, die daraufhin erklärte: »Tut mir leid, Ma’am, wir dürfen Ihnen keine Auskunft geben.«


      »Schauen Sie«, erwiderte Sam. »Ich bin eine Freundin. Ich arbeite für den Park Service. Noch heute Morgen bin ich bei ihr gewesen, und jetzt wüsste ich einfach gern, wie es ihr geht.«


      »Diese Information dürfen wir Ihnen leider nicht geben.«


      »Können Sie mir denn gar nichts sagen?«


      »Tut mir leid, Ma’am. Die Vorschriften verbieten es.«


      Wieder war im Hintergrund eine Stimme zu hören, dann sagte das Mädchen: »Das Gesetz verbietet es.«


      Frustriert beendete Sam das Gespräch. Nun gut. Sie würde Lisas Bibel und Zeichenblock morgen mit ins Krankenhaus nehmen. Vielleicht würde sie das aufheitern oder zum Reden bringen. Sam konnte sie nach dem Namen und der Adresse in Wyoming fragen, und ob es sich dabei um Familienmitglieder oder Freunde handelte, die sie gern angerufen hätte.


      Ein Quietschen, gefolgt vom Zuschlagen der Eingangstür, ließ sie aufhorchen. Auf dem Gang vernahm sie die Schritte schwerer Stiefel, die sich in ihre Richtung bewegten, vermutlich vom Licht angezogen, das aus dem Mädchen-Schlafraum drang. Wieder einmal sah sie sich den abschätzenden Blicken der Jungen ausgesetzt.


      »Hallo, Jungs«, sagte sie.


      Sie rückten ein wenig zur Seite, und Maya trat ins Zimmer, begleitet vom Geruch nach Holzrauch. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. »Sie sind da.«


      »Ja«, erwiderte Sam, der es nicht gelang, den Gesichtsausdruck des Mädchens zu deuten.


      Wieder teilte sich die Jungengruppe, diesmal um Blackstock durchzulassen. »Wie ich sehe, haben Sie Ihr Bett bereits gefunden. Wir waren hinterm Haus. Bei halbwegs gutem Wetter machen wir immer ein Lagerfeuer. Wir rösten Marshmallows und erzählen Geschichten. Sie hätten sich dazusetzen sollen.«


      Ben Rosen verdrehte die Augen.


      »Klingt gut«, sagte Sam. Tom Blackstock pflegte einen netten Umgang mit den Jugendlichen, und die Gruppe bot den meisten vermutlich mehr an Familie, als sie das von zu Hause kannten. »Nächstes Mal komme ich gern. Sind S’mores auch erlaubt?«


      Blackstock zwinkerte. »Aber klar doch. Sie bringen die Schokolade und die Cracker mit.«


      »Mache ich«, versprach sie. »Haben Sie was über Lisa gehört? Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen, aber man wollte mir nichts sagen.«


      Blackstocks markante Gesichtszüge nahmen einen grimmigen Ausdruck an. »Ich habe so um zwei rum mit Peter Hoyle gesprochen. Er sagte, Lisa sei fast den ganzen Tag völlig weggetreten gewesen.«


      »Tut mir leid, das zu hören. Aber vielleicht ist Schlaf genau das, was sie gerade braucht.«


      Aus Blackstocks Äußerung ließ sich nicht erkennen, ob er eher Tiefschlaf oder Bewusstlosigkeit gemeint hatte. Sam nahm sich vor, das Pflegepersonal am nächsten Tag danach zu fragen.


      »Könnten wir uns mal einen Moment ungestört unterhalten?«, fragte sie.


      Er sah sie durchdringend an. »In einer halben Stunde in meinem Pick-up.«


      Das klang wie eine Einladung zu einem erotischen Treffen. Doch dann wurde Sam klar, dass das Innere eines Wagens der einzige Ort war, wo man unter vier Augen reden konnte. Entweder im Wagen oder im Wald. Sie nickte und warf einen Blick auf ihre Uhr.


      Blackstock drehte sich zu den Jungen um und scheuchte sie den Gang hinunter. »Ab ins Badezimmer, Jungs, damit die Damen es benutzen können, sobald Ranger Westin ausgepackt hat.«


      »Nennt mich Sam«, rief sie ihnen hinterher. Und ich bin kein Ranger, fügte ihr Gewissen hinzu.


      »Okay, dann nennt ihr sie Sam. Aber jetzt los. Morgen ist ein langer Tag.«


      »Es gibt nur ein Badezimmer?«, wandte Sam sich an Maya.


      Die Rothaarige zuckte mit den Schultern. »Keine Bange. Queso sorgt dafür, dass sie sauber machen, damit es nicht allzu eklig ist. Außerdem hängt an der Tür ein Schild, das man umdrehen kann, damit sie nicht reinkommen, wenn wir drin sind.«


      Zum Auspacken reichten Sam zwei Minuten. Sie hängte ihre Ersatzuniform auf, legte ihren Matchbeutel auf das obere Bett und das T-Shirt, in dem sie immer schlief, auf das untere, zusammen mit einer Stirnlampe und dem Krimi, den sie gerade las.


      Die Unterkunft war dunkel, und Maya schnarchte bereits leise, als Sam ihre Jacke anzog und hinaus zu Blackstocks Pick-up ging. Die Nacht war kalt, kaum mehr als zehn Grad, aber die Königslaubfrösche quakten trotzdem. Am Himmel, soweit sie ihn zwischen den Tannenspitzen sehen konnte, glitzerten Sterne.


      In der Kabine des Pick-up war es fast genauso kalt wie draußen. Die Windschutzscheibe lief bereits an, und Sam wand sich innerlich bei dem Gedanken, wie dieses Treffen auf Außenstehende wirken musste. Sie wünschte, es wäre Chase, mit dem sie sich an diesem herrlichen Abend traf.


      Blackstock hielt ihr eine Whiskeyflasche und einen Pappbecher hin. »Auch einen?«


      »Einen kleinen Schluck.« Whiskey war nicht ihr Getränk. Er schmeckte so eklig, wie sie ihn in Erinnerung hatte, wie Wundbenzin, aber sie genoss es, wie er ihr warm die Kehle hinunterlief.


      »Sind Sie aus der Gegend hier, Tom?« Vielleicht wusste er, warum die Einheimischen sie so feindlich anstarrten.


      »Im Winter wohne ich drüben in der Nähe von Shelton«, erwiderte er. Die Stadt lag an der Ostseite der Olympic Halbinsel. »Aber im Sommer leite ich schon seit Jahren für den Park Service den Wegetrupp. Egal, ob diese Jugendlichen in Schwierigkeiten stecken oder nicht, sie brauchen jemanden, der auf sie aufpasst.«


      Er klang, als rechne er mit Widerspruch.


      »Die haben Glück, dass sie Sie haben, Tom. Oder soll ich Sie El Queso Grande nennen?«


      »Tom reicht.« Er räusperte sich verlegen. »Sie haben Lisa heute Morgen gesehen?«


      Sam erzählte ihm von Lisas Behauptung, sie sei entführt worden und man habe sie vergewaltigen wollen. Während sie redete, verwandelte sich Blackstocks Gesichtsausdruck von Schock zu Traurigkeit und schließlich zu Sorge.


      »Lisa könnte natürlich halluzinieren«, fügte Sam hinzu. »Der Arzt meinte, das sei möglich.«


      »Hoffen wir’s.« Er trank einen Schluck aus seinem Plastikbecher. »Diese Teenager haben auch so schon genug Probleme.«


      Sam sah auf die stille Unterkunft. »Können Sie für alle die Hand ins Feuer legen?«


      »Das hat Joe Choi mich gestern auch gefragt.« Blackstock dachte einen Moment lang nach. »Vermutlich könnte sich durchaus jemand davonschleichen, sobald ich schlafe, aber dass jemand diesen Wagen anlässt, ohne dass ich das höre – niemals. Und andere Fahrzeuge gibt es hier nicht.«


      Sam rieb mit dem Ellbogen über die beschlagene Scheibe und starrte nach draußen. Meilenweit nichts als Wald. Ob in dieser Gegend wohl auch Fahrspuren gepflügt worden waren? Es gab nicht genügend Ranger, um Tausende Hektar Wald zu kontrollieren. »Denken Sie, einer von ihnen könnte mit dem Auto abgeholt werden, das irgendwo im Wald hält?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Aber wie sollten sie das organisieren? Ich bin der Einzige hier, der ein Handy hat.«


      Sam dachte noch einmal über den Ablauf der Ereignisse am Freitagabend nach. »Hat man Sie über die Explosion und das Feuer informiert?«


      »Davon habe ich erst Samstagmittag gehört.«


      Also war in der entsprechenden Nacht niemand in der Unterkunft geweckt worden. Die Jungen hätten sich raus- und wieder reinschleichen können, ohne dass es Tom aufgefallen wäre.


      »Lisa hat eine Zeichnung von einem ihrer Angreifer gemacht«, sagte Sam. »Er sieht aus wie eine Mischung aus Ben Rosen und dem Teufel.«


      Blackstock schnaubte. »Das arme Kind!«


      »Wer? Lisa?«


      »Die natürlich auch, aber eigentlich meinte ich Ben.«


      »Wieso sagen Sie das?«


      »Er muss im Umkreis von 100 Meilen das einzige jüdische Kind sein. Die anderen ziehen ihn ununterbrochen deswegen auf.«


      Interessant. Lisa und ihre Bibel. Ben ein Jude. Gab es da irgendeinen Zusammenhang? Sam wusste, dass einige Sekten Judenhasser waren, weil Jesus, wie sie behaupteten, von Juden umgebracht worden war. Aber Jesus war schließlich auch Jude gewesen, daher hatte sie diese Denkweise nie richtig nachvollziehen können. Natürlich musste sie in diesem Moment an ihren Vater denken, und sofort fühlte sie sich schuldig, weil sie nicht die eifrige Kirchgängerin war, die er sich gewünscht hätte. Es war wirklich nervig, wie sich diese Gedanken immer ungebeten in ihren Kopf einschlichen.
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      Am nächsten Morgen packte Sam alles ein, was sie an diesem Tag brauchte, legte Lisas Zeichenblock und Bibel auf den Beifahrersitz und fuhr zu dem für das westliche Gebiet zuständigen Verwaltungsgebäude. Dort befand sich auch das Nationalparkbüro, das ihrem Einsatzgebiet am nächsten lag. Arnie Cole war der Letzte, mit dem sie gern Zeit verbringen wollte, aber als Ranger des Forest Service war er für den Marmot Lake zuständig gewesen und daher vermutlich die beste Quelle für Informationen über die Vorgeschichte dieser Gegend.


      Da keine Straßen durch den Olympic National Park führten, musste sie außen herum fahren, von einem Eingang zum nächsten, genau wie alle anderen Parkangestellten auch. Um die Sache noch komplizierter zu machen, waren der Küstenstreifen des Parks und die Bergregion durch mehrere Grundstücke voneinander getrennt, die dem National Forest oder Privatbesitzern gehörten. Zumindest war das so gewesen, bis der Präsident einen geschützten Wildkorridor vom Pazifischen Ozean bis zu den Olympic Mountains geschaffen hatte, indem er das Gebiet um den Marmot Lake dem Forest Service weggenommen und dem Park Service zugeschlagen hatte. Dennoch mussten die Tiere noch immer den zweispurigen Highway 101 überqueren, daran ließ sich nichts ändern. Zwischen den Stümpfen eines abgeholzten Geländes neben der Straße sah sie ein Reh mit seinem Kitz grasen. Hoffentlich wagten sie sich erst bei Nacht über die Straße, wenn kaum noch Verkehr herrschte.


      19 Meilen lang fluchte Sam über den Fahrer eines Holzlastwagens, der sich einbildete, ihr mit seiner Karre direkt hinten auf der Stoßstange hängen und sie von Zeit zu Zeit mit der Lichthupe nerven zu müssen – als ob sie deshalb auf einer Straße, auf der 55 Meilen pro Stunde erlaubt waren, 80 fahren würde. Die Lastwagenfahrer wurden pro Ladung bezahlt, eine völlig blödsinnige Vereinbarung, die nur dazu führte, dass sie wie NASCAR-Rennfahrer durch die Gegend rasten. Es gab keine Möglichkeit, anzuhalten und ihn vorbeizulassen. Als sie endlich in dem Verwaltungsgebäude nördlich von Forks ankam, lagen ihre Nerven blank. Und das schon um kurz nach neun morgens!


      Der National Park Service teilte sich das eingeschossige Gebäude mit dem Forest Service. Obwohl beides staatliche Behörden waren, kam diese gemeinsame Unterbringung Sam manchmal so vor, als würde man Hunde und Katzen in denselben Käfig sperren. Die meisten Amerikaner wussten nicht, dass der Forest Service dem Landwirtschaftsministerium unterstand – mit Schwerpunkt Getreide, Vieh und Nahrungsmittelversorgung –, der National Park Service dagegen dem Innenministerium, mit Schwerpunkt Energie und Naturschutz. Das Gebiet um den Marmot Lake vom Zuständigkeitsbereich des Forest Service in den des National Park Service zu übertragen, bedeutete, den Schwerpunkt von Ernten auf Bewahren zu verlagern.


      Sam winkte der National-Park-Service-Angestellten am Empfangstresen zu und ging zu den Büros des Forest Service. Sie wollte gerade an Arnie Coles Türrahmen klopfen, als er sich in seinem Stuhl umdrehte und sie bemerkte. »Wen haben wir denn da! Die kleine Westin, unsere Aushilfsrangerin!«


      Als sie dem dürren Mann vor zehn Wochen vorgestellt worden war, hatte er sie gleich gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Sie hatte abgelehnt. Seitdem nutzte er jede Chance, sie aus dem Konzept zu bringen. Entweder war das seine Vorstellung von Rache oder pubertäres Flirtverhalten, dem er nie entwachsen war.


      Sie stellte ihr Funkgerät aus, damit sie während des Gesprächs nicht gestört wurde.


      »Die knallheiße Summer Westin.« Cole lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf die zerkratzte Metalloberfläche seines Schreibtisches, wobei ein offiziell aussehendes Formblatt vom Tisch glitt und zu Boden segelte.


      Sie hoffte, er würde die Balance verlieren und hintenüberkippen, doch den Gefallen tat er ihr nicht.


      »Hot Time, Summer in the City, unsere Berühmtheit Summer Westin.«


      Allmählich konnte sie es nicht mehr hören. »Haben Sie beim Seminar über sexuelle Belästigung geschlafen, Arnie?«


      Sein Grinsen verlor etwas an Kraft. »Ich ziehe Sie nur ein wenig auf. Das wissen Sie doch.«


      »Sie haben wohl gerade meinen Vornamen herausgefunden.«


      »Aus nichts Geringerem als den Fernsehnachrichten. Mein Chef hat mir erzählt, dass Sie den Äther schon zum zweiten Mal mit Ihrer Anwesenheit beehren. Und dass Sie im World Wide Web eine richtige Berühmtheit sind. Dabei habe ich Sie einfach nur für Sam Westin gehalten!«


      »Lassen wir das Thema. Bitte.« Sie hockte sich auf die Armlehne des Besucherstuhls.


      Er lächelte sie schmallippig an. »Ich habe mal ein bisschen nachgeforscht. Sie sind die Puma-Lady. Die Katzenfrau.«


      Sam stöhnte. Er hatte den Zachary-Fischer-Artikel gelesen. »So dramatisch, wie von den Medien dargestellt, war es gar nicht.«


      Er verschränkte die langen Finger hinter dem Kopf. »Wollen Sie einen Artikel über uns schreiben? Kommen wir ins Internet?«


      Sie ließ sich von der Armlehne auf den Sitz hinuntergleiten. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Ich schreibe nicht mehr für das Internet. Im Moment schreibe ich für niemanden. Wie Sie ganz richtig sagten, bin ich als Aushilfe beim Park Service angestellt.«


      »Was für ein Abstieg! Von ›Wilderness Westin‹ zu ›Wild West‹.«


      Offensichtlich war er auch auf den Spitznamen gestoßen, den ihr der Save the Wilderness Fund verpasst hatte. »Geben Sie Ruhe, Arnie.«


      »Schon gut …« Er nahm die Füße vom Tisch, und die Vorderbeine des Stuhls fielen zurück auf den Boden. »Ihr neues Make-up gefällt mir übrigens. Vor allem die schwarze Naht. Das ist aus dieser neuen Produktserie, Frankensteins Braut, nicht wahr?«


      Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, bückte sie sich und hob das heruntergefallene Blatt auf. Er beugte sich über den Schreibtisch und rückte die Papierstapel wieder gerade, die er mit den Füßen verschoben hatte, wandte dabei aber nicht eine Sekunde den Blick von ihr ab. Vermutlich versuchte er, in den Ausschnitt ihres T-Shirts zu schauen. »Und, was will die kleine Zeitangestellte aus dem Inneren hier auf unbedeutendem Agrarterrain? Wollten Sie was über Forstwirtschaft lernen?«


      »Ich weiß auch so, wie man mit einer Kettensäge umgeht.« Sam reichte ihm das Blatt, das sie aufgehoben hatte. »Nein, Arnie, ich würde gern Ihr Gehirn anzapfen. Und da wir ja beide wissen, um was für ein winziges Gebiet es sich da handelt, dürfte ich Sie kaum länger als eine Minute belästigen. Was können Sie mir über frühere Aktivitäten rund um den Marmot Lake erzählen?«


      »Sehen Sie«, sagte er grinsend. »Sie brauchen mich doch.« Er stand auf und faltete die Hände hinter dem Rücken.


      »Ich stoße immer wieder auf Spuren von SUVs und Fahrzeugen mit Vierradantrieb«, fügte sie hinzu.


      »Die wollen einfach nur ihren Spaß haben. Sehen Sie, genau das ist das Problem mit dem Park Service. Wir im Forest Service haben Verständnis dafür, dass ein Mann auch mal mit seinem Jeep oder seinem Mountainbike durch die Berge brettern möchte.«


      »Tja, diese Art Spaß gibt es da draußen jetzt nicht mehr. Erzählen Sie mir was über die Geschichte dieser Gegend.«


      »Marmot Lake. Als die hohen Tiere angefragt haben, welchen Teil des National Forest sie für den Nationalpark stehlen können, habe ich gesagt: Bitte, bitte, bitte, nehmt alles, nur nicht die Gegend rund um den Marmot Lake. Die ist der ganze Stolz des Forest Service. Klar, sie ist eine landschaftliche Attraktion und ein natürlicher Wildkorridor zwischen den Bergen und der Küste – aber schauen Sie sich doch mal diese riesigen Bäume an, die alle nur darauf warten, zu Kanthölzern verarbeitet zu werden.« Theatralisch hob er die Arme in Richtung eines nicht vorhandenen Publikums.


      Sam bezweifelte, dass Arnie bei dieser Frage etwas mitzureden gehabt hatte, aber sie ließ ihn weiterschwafeln.


      Er richtete den Blick wieder auf seine Besucherin. »Und, was haben sie getan, aufgeblasene Ignoranten, die sie nun mal sind? Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. Dann ging er zu einer Karte, die an der Wand hing, und fuhr mit dem Finger über die rote Linie, welche die ehemalige Grenze des National-Forest-Lands zeigte. »Haben mir den halben Distrikt weggenommen.«


      Ach herrje. »Sie verlieren deswegen aber nicht Ihren Job, oder, Arnie?«


      »Ich nicht«, entgegnete er bedeutungsvoll, und sie fragte sich, wen in der Behörde das Fallbeil wohl treffen würde. »Sie teilen die Distrikte neu ein. Ich kriege einen oben im Norden.« Er drehte sich um und sah sie an. »Mir macht das nichts aus. Ich bin begeistert, den Marmot Lake endlich loszuwerden.«


      »Wieso?« Sams Gedanken rasten. Verbarg die glatte Oberfläche des Sees vielleicht eine Giftmülldeponie? PCB, radioaktive Metalle? Durchaus vorstellbar nach der Lektüre des Artikels über Minen und Wasserscheiden.


      »Lassen Sie mich Ihnen die Gründe aufzählen.« Arnie genoss diese Unterhaltung viel zu sehr. Das konnte nur bedeuten, dass es in dieser Gegend wirklich Probleme gab. Er zählte an den Fingern ab: »Erstens, hier wurde das ganze Jahr gejagt, egal ob Saison oder nicht.«


      »Ich bin letzten Dienstag auf einen Wilderer gestoßen.« Bei der Erinnerung daran lief ihr ein Schauder über den Rücken.


      »Sobald irgendjemand auch nur glaubt, einen Bärenhintern zu sehen, ballert er drauflos. Aber bringen all diese Kugeln und Pfeile unsere Bären dazu, sich ins Hinterland zurückzuziehen? Nichts da. Wenn die lästigen Biester nicht gerade die Familienkühltasche ausräumen, machen sie sich über die Abfalltonnen her. Oder kriechen ins Zelt. Deshalb haben Sie vermutlich auch den Campingplatz geschlossen.« Er sah sie fragend an.


      »Der war schon geschlossen, als ich hierherkam.« Man hatte ihr gesagt, der National Park Service mache das immer so, wenn er Land vom Forest Service übernahm. Man erwartete von ihr, dass sie in ihrem Managementplan eine Empfehlung abgab, ob Campingplatz und Picknickbereich wieder geöffnet werden sollten.


      »Die Bären waren demnach also der zweite Grund.« Er streckte den zweiten Finger aus, dann den dritten. »Grund Nummer drei: Paintballschlachten. Wenn diese Irren nicht mit richtigen Kugeln auf Bären geschossen haben, dann mit Farbkugeln aufeinander. Mindestens ein halbes Dutzend Mal im Jahr hatten wir hier Anrufe, dass irgendwelche Wahnsinnigen in Tarnkleidung durch die Gegend robben und mit Gewehren aufeinander zielen.«


      Das erklärte die Farbkleckse, die ihr an Bäumen rund um den See aufgefallen waren. Sie hatte geglaubt, dass man sie zum Fällen oder aus anderen Gründen markiert hatte.


      Arnie zog seinen Kragen hinunter und deutete auf eine runde rote Narbe an seinem Nacken. »Vermutlich glauben Sie, Farbpistolen wären harmlos, aber die Dinger tun echt weh! Man kann jemandem ein Auge damit ausschießen, und wenn man ihn aus nächster Nähe trifft, kann man ihn sogar töten.«


      »Welche Strafe haben Sie diesen Paintball-Kriegern aufgebrummt?« Zählte Schießen mit einer Farbpistole zu Waffengebrauch? Konnte man jemanden, der die Landschaft mit Farbe verunstaltete, wegen Vandalismus drankriegen oder wegen Zerstörung von regierungseigenem Land?


      Er richtete den Blick wieder auf die Karte. »Ich habe sie nur verjagt.«


      Wahrscheinlicher war, dass Arnie die Spieler nie erwischt hatte.


      Er deutete auf einen Punkt auf der Karte. »Und das bringt uns zu Grund Nummer vier: Die Lucky Molly Mine, die Sie neulich nachts entdeckt haben.«


      Aha. »Die ist bestimmt seit längerer Zeit nicht mehr ausgebeutet worden.«


      Er schnaubte. »Fast jedes Jahr erwirbt wieder jemand die Schürfrechte, aber die Ausbeute lohnt sich nie. Die meisten halten nicht länger als vier Wochen durch, aber dauernd finden Sprengungen oder sonstige seltsame Aktivitäten statt. Wir schütten sie immer wieder zu, und zwei Monate später kommt irgendein waghalsiger Edelmetallsucher daher und sprengt sie wieder frei. Sie steht auf sämtlichen alten USGS-Karten.«


      Klasse. »Um was für eine Mine handelt es sich?«


      »Gold, mein Schatz. Zumindest ist sie als Goldmine gelistet.« Er fuhr sich mit den Händen durch das lange graublonde Haar. »Hat schon wieder jemand versucht, sie freizusprengen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Während des Feuers bin ich quasi drübergestolpert. Sie waren doch dort …« Sie runzelte die Stirn, weil sie sich wieder an seinen anzüglichen Pfiff erinnerte. »Drei Wochen vorher war der Krater noch nicht da.«


      »Ich habe gesehen, wie Lindstrom Sie aus dem Loch geschoben hat. Ich hätte mir gewünscht, das wären meine Hände gewesen, nicht seine.« Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu.


      Sie ignorierte seinen Kommentar. »Glauben Sie, jemand hat versucht, die Mine freizulegen?«


      Sein Lächeln erlosch. »Hoffen Sie lieber, dass das nicht der Fall ist, Sam. Sie wollen mit Sicherheit keine aktive Mine auf Ihrem Gebiet. Wir haben eine im südlichen Abschnitt, in der Nähe des Reservats, und wenn sie nicht gerade giftigen Rauch in die Luft blasen oder Zyanid in die Flüsse laufen lassen, verlieren sie überall Sprengstoff und geben uns die Schuld, wenn wir nachts nicht die Wälder absperren.«


      »Die verlieren Sprengstoff?« Das klang gefährlich.


      »Letzten März waren es fast 500 Gramm C4 und sechs Zündkapseln.«


      »Was ist C4?«


      Ihre Unkenntnis brachte ihr einen verächtlichen Blick ein.


      »Ich sprenge nicht so oft was in die Luft«, verteidigte sie sich. »Anders als beim Forest Service werden die Nationalparkangestellten – selbst solche mit Zeitvertrag wie ich – nicht bezahlt, damit sie die Landschaft zerstören.«


      Zu ihrer Überraschung nahm er die Bemerkung kommentarlos hin. »Haben Sie schon mal was von Plastiksprengstoff gehört?«


      »Klar.« Dieses verformbare, lehmartige Material, das Spione und Bankräuber im Fernsehen immer in Schlüssellöcher stopften.


      »Mit 500 Gramm von dem Zeug können Sie einen ganzen Häuserblock plattmachen. Oder Sie teilen es auf und jagen ein Dutzend Autos in die Luft oder ein paar Häuser. Oder …«


      »Schon klar.« Meine Güte. Dann war der Knall, den sie gehört hatte, vielleicht wirklich eine Explosion gewesen, nicht nur ein Feuerwerkskörper oder ein Schuss aus einem Gewehr.


      »Aber wieso fragen Sie mich das eigentlich alles? Sie gehören doch nicht zur Parkpolizei. Sie sind ja nicht mal …«


      »Ich weiß, ich bin nur die Hilfskraft.« Sie hatte es satt, das immer wieder hören zu müssen. »Schauen Sie, Arnie, man hat mich eingestellt, damit ich das Ökosystem in dem neuen Gebiet dokumentiere und einen Managementplan erstelle. Also ist es meine Aufgabe, zumindest zurzeit, mich für die gesamte Flora und Fauna und für sämtliche menschlichen Aktivitäten zu interessieren, egal ob in der Vergangenheit oder aktuell, und vor allem für alle Bedrohungen, die es in diesem Gebiet gibt.«


      »Ich bin auf Ihrer Seite, schon vergessen?« Als er ergeben die Hände hochhielt, wurde ihr bewusst, dass sie auf den Tisch gehämmert hatte.


      »Na gut«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Wilderei. Minenansprüche. C4. Er hatte ihre Ängste bestätigt, und gleich noch ein paar neue geweckt. Jetzt sollte sie auch noch auf Bomben in den Wäldern achten? Dazu die Brandstiftung und Lisa Glass’ Behauptung, sie sei entführt worden. Was würde als Nächstes kommen? Methlabore vermutlich, wenn sie an ihre Unterhaltung mir Ranger Paul Schuler in der Nähe des Sees zurückdachte. Sie stand auf und stellte ihr Funkgerät wieder an. Wie gern hätte sie jemanden gehabt, der sie begleitet hätte, vor allem auf diesem erst kürzlich frei gewalzten Weg. Ob Mack oder Joe oder irgendjemand von den anderen Rangern wohl auch manchmal so feige war? Vermutlich nicht. Sie straffte die Schultern.


      Arnie begleitete sie zur Tür. »Ich habe gehört, Sie schlafen manchmal bei Mack. Er hat eine Freundin, wissen Sie. Diese heiße Rothaarige. Jodi.«


      Sie drehte sich um. »Mack und ich sind Freunde. Ich schlafe auf seiner Couch.«


      Er lächelte. »Ich habe auch eine Couch, Summer.«


      Sollte das jetzt eine nette Geste sein? »Ich werde es mir merken«, erwiderte sie. »Danke.«


      »Man kann sie aufklappen. Zu einem Doppelbett.« Er blinzelte sie anzüglich an.


      Die Tür war gerade hinter ihr ins Schloss gefallen, als ihr Funkgerät zum Leben erwachte. »Drei-zwei-fünf, kommen. Hier spricht Drei-fünf-vier.«


      Sie hakte das Gerät vom Gürtel ab. »Drei-zwei-fünf.«


      »Westin, sind Sie das?«


      Die Stimme und der Funkcode waren ihr unbekannt. »Hier ist Drei-zwei-fünf, Sam Westin. Wer spricht? Over.«


      »Oh, ja. Drei-vier-fünf. Ich meine, Drei-fünf-vier. Greg Jordan, vom Feuerturm.«


      Der Poet und Feuerturmfreiwillige. Sam grinste ob seiner merkwürdigen Kommunikationsfähigkeiten. Wenigstens einer, der noch nachlässiger war als sie. »Was ist los, Greg?«


      »Sie haben doch gesagt, ich soll anrufen, falls mir am Marmot Lake irgendwas komisch vorkommt? Over.«


      »Ja. Was ist los? Over.«


      »Ich glaube, ich habe einen Schuss gehört, und von Zeit zu Zeit leuchtet irgendwas auf. Am Westufer. Soll ich was unternehmen? Over.«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind, Greg, und achten Sie auf Rauch. Ich schaue mir das gleich mal an.«


      Ernest starrte auf das Telefon. Er hatte in der Bücherei drei Seiten aus dem Telefonbuch für den Großraum Seattle herausgerissen und angefangen, sämtliche Landschaftsarchitekturbüros anzurufen. Beim allerletzten Eintrag hatte er schließlich einen Volltreffer gelandet: Auf die Frage nach Allyson Craig, hatte ihm der alte Mann am anderen Ende der Leitung gesagt, sie sei unterwegs und würde ihn zurückrufen. Ernest konnte es kaum erwarten, die Stimme seiner Tochter zu hören und sie zu fragen, weshalb sie letztes Wochenende nicht gekommen war.


      Als das Telefon plötzlich schrillte, zuckte Ernest zusammen. Rasch griff er nach dem Hörer. »Allie?«


      »Hier spricht Alice.«


      Die Stimme klang nicht wie die seiner Tochter, aber schließlich war sie auch weit weg. »Allie, Schatz, bist du das?«


      »Mein Name ist Alice Gray. Wen möchten Sie sprechen?«


      Niedergeschlagen erklärte er es ihr, und sie sagte ihm noch ein paar freundliche Worte, bevor sie auflegte. Verdammt! Schon wieder eine Sackgasse. Er griff nach der Whiskeyflasche, nur um festzustellen, dass sie fast leer war. Was sollte er jetzt tun? Jeden Landschaftsarchitekten im Staat Washington anrufen?


      Es klingelte, und wieder griff er nach dem Hörer, doch dann wurde ihm klar, dass das Geräusch von der Haustür kam. Als er sich hochstemmte, klingelte es erneut.


      »Ich komme!«, brüllte er. Was glaubten die Leute denn, wie schnell ein Mann mit einem steifen Knie an der Tür sein konnte?


      Auf der obersten Treppenstufe stand ein nicht allzu großer Mann in der Uniform eines County Sheriffs. Als er von seinem Notizbuch aufblickte, spiegelte sich die Sonne in dem Messingemblem an seinem Hut. »Guten Tag. Sir. Wohnt hier Allyson Craig?«


      Ernest spürte, wie sein Herz ins Stolpern geriet. Lieber Gott, bitte, keine schlechten Nachrichten. »Ja«, sagte er. »Das ist meine Tochter. Sie arbeitet drüben in Seattle, aber am Wochenende kommt sie immer nach Hause.«


      Der Sheriff oder Deputy oder was immer er war, hielt ihm ein dünnes Blatt Papier hin. »Wir haben einen Chevy Nova mit diesem Kennzeichen gefunden, drüben beim Bogachiel State Park, unten am Fluss, etwa eine halbe Meile nördlich vom öffentlichen Angelplatz.«


      Ernest starrte auf das Blatt. Er musste erst schlucken, bevor er etwas sagen konnte. »Oh Gott.«


      Der Mann sah ihn überrascht an. »Sir?«


      »Allie ist letztes Wochenende nicht nach Hause gekommen. Ich dachte mir, vielleicht …« Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Was hatte er sich eigentlich gedacht? Dass sie ihm erzählte, sie käme heim, und es dann einfach vergaß? Dass sie ihrem betrunkenen alten Vater davongelaufen war? Alles, nur nicht das hier …


      Der Deputy legte Ernest die Hand auf den Unterarm und stieß mit der anderen die Fliegengittertür auf. »Wenn es recht ist, Mr Craig, komme ich wohl besser rein.«


      Die Schranke versperrte die Straße zum Marmot Lake. Gut, dachte Sam, dann war das wohl ein falscher Alarm und Raider nicht ernsthaft in Gefahr. Doch als sie nach dem Schloss griff, musste sie feststellen, dass die Kette nur über den Pfosten gehängt war, um es so aussehen zu lassen, als sei die Schranke noch gesichert. Vor Angst zog sich ihr Magen zusammen. Hier war wahrhaftig irgendetwas faul. Sie fuhr durch und ließ die Schranke hinter sich offen.


      Über Funk versuchte sie, Joe Choi zu erreichen. »Drei-vier-sieben, hier spricht Drei-zwei-fünf. Bitte melden, Drei-vier-sieben.« Keine Antwort. Als Nächstes probierte sie es in der Zentrale. Zu ihrem Leidwesen meldete sich Peter Hoyle. »Was ist los da draußen, Westin? Over.«


      »Wo ist Joe?«, fragte Sam.


      »Choi ist in der Mittagspause. Wo sind Sie? Over.«


      »Ich mache mich gerade auf den Weg, um verdächtige Aktivitäten am Marmot Lake zu überprüfen. Das Schloss der Schranke ist schon wieder aufgebrochen worden. Over.«


      »Das ist Aufgabe der Polizei. Ich schicke sofort Tyburn in das Gebiet. Wenden Sie, Westin, und widmen Sie sich wieder den Aufgaben, für die Sie eingestellt wurden. Over.«


      Sam wusste, dass Norm Tyburn frühestens in 45 Minuten in dieser Gegend sein konnte, außer er befände sich durch irgendeinen wundersamen Zufall gerade in der Nähe. In der Zwischenzeit konnte alles Mögliche passieren. Raider konnte getötet oder der Wald erneut in Brand gesteckt werden, oder irgendwelche Psychopathen konnten ein weiteres Mädchen foltern.


      »Westin? Bestätigen Sie. Over.«


      Sie lenkte den Wagen auf den gekiesten Parkplatz, stellte den Motor ab und drückte mehrmals auf die Sprechtaste ihres Funkgeräts. »Ich habe Sie nicht verstanden, die Verbindung bricht ab. Ich bin jetzt am See. Ich melde mich wieder und berichte. Drei-zwei-fünf, over and out.« Sie stellte das Funkgerät aus, steckte es wieder in das Futteral an ihrem Gürtel und stieg aus.


      Sie hatte neben einem neuen schwarzen Pick-up mit glänzenden Streifen und viel Chrom geparkt. Mit seinen extragroßen Reifen und den zwei Scheinwerfern oberhalb des Führerhauses, über die er noch zusätzlich zu seinen vier normalen Scheinwerfern verfügte, schien der Wagen sie zu belauern wie eine Schwarze Witwe, die sich auf ein Insekt stürzen will. Das typische Auto für einen Wilderer auf Bärenjagd. Oder für einen Möchtegerngoldsucher. Oder einen Brandstifter. Entführer. Methkoch. Oder vielleicht einfach für einen der hiesigen Hinterwäldler – von denen liefen in Forks mehr als genug herum. Wem auch immer das Fahrzeug gehörte, er hatte sich unbefugt Zutritt verschafft und es verdient, sich deswegen rechtfertigen zu müssen.


      Sie notierte das Autokennzeichen und sah sich dann gründlich um, um sicherzugehen, dass sich der Besitzer nicht in der Nähe befand und sie dabei beobachten konnte, wie sie ungelenk auf das Trittbrett kletterte. Ein Blick ins Innere brachte keine weiteren Erkenntnisse. Auf dem Sitz lagen zwei Herrenwindjacken, auf dem Armaturenbrett eine Schachtel Zigaretten. Vor dem Heckfenster war eine Gewehrhalterung befestigt. Leer. Sam konnte nur hoffen, dass sie das schon gewesen war, als der Wagen auf den Parkplatz fuhr.


      Sie hielt sich am Seitenspiegel fest und kletterte wieder nach unten. Unter ihren Füßen knirschte der lockere Kies. Auf dem verlassenen Parkplatz kam ihr das Geräusch sehr laut vor. Einen Moment lang kaute sie unentschlossen auf ihrem Daumennagel herum. Sollte sie auf Tyburn warten? Aber wie lange würde das dauern? Sollte sie sich allein auf die Suche nach den Insassen des Pick-up machen? Wie Hoyle gesagt hatte, gehörte Polizeidienst nicht zu ihren Aufgaben. Dennoch – sie war der einzige Ranger weit und breit, wenn auch nur mit Zeitvertrag.


      Plop. Plop. Zwei kleine Explosionen, die in einem städtischen Umfeld auch von einer Nagelpistole hätten stammen oder Fehlzündungen eines Auspuffs gewesen sein können. Aber hier in den Bergen konnte es sich nur um Schüsse handeln. Das Geräusch war von der anderen Seite des Sees gekommen. Verdammt!


      Sie rannte über den Parkplatz und bog auf den Pfad ein. Hoffentlich sind es nur Farbkugeln, dachte sie. Hoffentlich finde ich am Ende dieses Wegs nicht zwei Wilderer und einen toten Bären.


      Der Deputy hörte sich Ernests Geschichte über seine vermisste Tochter an, dann fragte er, ob er das Telefon benutzen dürfe, und rief in seiner Dienststelle an. Er bat jemanden, den Nova zu versiegeln und der Spurensicherung Bescheid zu geben. Ernest war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber gut klang es nicht.


      »Ich weiß nicht«, sagte der Deputy in den Hörer. Eine Sekunde lang begegneten sich Ernests und sein Blick, dann drehte er sich weg und fügte leise hinzu: »Das könnte mit dem anderen … Vorfall zusammenhängen. Ja. Sie sollen sich sofort dranmachen und drauf achten, ob es irgendwelche, äh, Übereinstimmungen gibt.«


      Nachdem der Deputy aufgelegt hatte, fragte er Ernest, ob man Allyson jemals Fingerabdrücke abgenommen habe.


      Ernest schüttelte den Kopf. »Nein, sie war nie in Schwierigkeiten. Sie ist ein gutes Mädchen.« Bitte lass Allie gesund und munter sein. Lass es stimmen, wenn ich ›ist‹ sage und nicht ›war‹.


      »Heutzutage nimmt man den Leuten aus allen möglichen Gründen Fingerabdrücke ab. Manche Arbeitgeber verlangen das. Manche Eltern lassen die Abdrücke ihrer Kinder als Vorsichtsmaßnahme speichern, falls ihnen mal was zustoßen sollte.«


      Wollte der Deputy ihm zu verstehen geben, er sei ein schlechter Vater? Einem Kind die Fingerabdrücke abnehmen – wo sollte das alles noch hinführen? Wieder schüttelte er den Kopf. »Keine Fingerabdrücke.«


      »Kennen Sie ihre Blutgruppe?«


      Oh Gott, nein. »War Blut im Auto?«


      Der Deputy vermied es, ihm in die Augen zu schauen. »Das ist nur eine Routinefrage, Sir.«


      »Ich glaube, Blutgruppe 0. Genau wie ich.«


      Der Mann notierte es.


      »Welcher andere Vorfall?«, fragte Ernest.


      »Wie bitte?« Der Deputy sah hoch.


      »Ich habe gehört, wie Sie gesagt haben, es gäbe vielleicht einen Zusammenhang mit ›dem anderen Vorfall‹. Was haben Sie damit gemeint?«


      Der Blick des Deputy wanderte zum Tisch, dann zu seinem Notizbuch, und blieb schließlich an dem Kugelschreiber in seiner Hand hängen. Er war noch jung und augenscheinlich nicht sicher, was er sagen durfte. »Vermutlich gibt es da keinen Zusammenhang, aber …«


      »Jetzt spucken Sie es schon aus, Mann.« Er würde es aushalten, dachte Ernest. Meine Güte, er musste es schließlich aushalten, oder etwa nicht?


      Der Deputy sah ihn aus kalten, prüfenden Augen an. Diesmal wandte er den Blick nicht ab, als er antwortete. »Wir haben heute Morgen unter dem Angeldock die Hand einer Frau gefunden.«
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      Jack Winner duckte sich hinter einen verkohlten Baum und zog die Pistole nah an die Brust. Nachdem er den Weg vor sich überprüft hatte, huschte er hinter dem nächsten Baum in Deckung, wobei er nicht mehr Lärm machte als ein Backenhörnchen, das über trockenen Boden flitzt. Mann, er hatte das richtig gut drauf.


      Er lehnte sich an seine neue Deckung und warf vorsichtig einen raschen Blick durch die Zweige. King, der genau wie er Tarnhose und olivfarbenes T-Shirt trug, rannte gerade zum nächsten großen Baum. Er drehte ihm den Rücken zu und hatte den Blick auf irgendeine Stelle in der Ferne gerichtet. Ha! Jetzt hatte er ihn. King hatte keine Ahnung, dass Jack hinter ihm war. Der Mann musste lernen, sorgfältiger vorzugehen. Allie war besser gewesen, hatte schneller mitbekommen, was um sie herum vorging. An sie hätte er sich niemals so anschleichen können. Ihr war es sogar zweimal gelungen, sich an ihn anzuschleichen.


      Er schluckte. Wenn er an sie dachte, schnürte sich ihm die Kehle zu. Das Beste war, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Man musste sich bloß die Nachrichten ansehen: Dauernd starben Soldaten – bei Routineübungen, bei der Nachschublieferung, auf dem Weg von und zu Kriegseinsätzen. Und sie waren schließlich auch Soldaten, Philip und Roddie und Allie und er. Eigentlich hätte Allie Orden und Salutschüsse verdient.


      Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Es war schwer zu glauben, dass von Allie nicht ein Fitzelchen übrig geblieben war, aber er hatte nichts gefunden. Er hätte nicht einmal sagen können, wo sie gefallen war. Aber King hatte recht, in der Gegend um den Marmot Lake gab es Bären. Und die waren Aasfresser. Von jetzt an würde er jedes einzelne von diesen Viechern erschießen, das ihm über den Weg lief.


      Allie war Teil der wahren Armee gewesen, der Armee jener Amerikaner, die sich noch darauf verstanden, eigenständig zu denken – nicht jener armen Gelackmeierten, die ihr Leben in Afghanistan oder im Irak ließen, nur damit Walmart und Exxon und DuPont noch reicher wurden. Er konnte verstehen, dass Bin Laden diese zwei Monumente der Geldverherrlichung in New York hatte zerstören wollen. Nur blöd, dass er es nicht draufgehabt hatte, nur die Verantwortlichen zu treffen. Die Hausmeister und Sekretärinnen hätte er nicht auch umbringen müssen.


      Diesen Fehler würde er nicht machen. Er war diszipliniert. Philip und Roddie zogen immer über Schwarze, Juden, Indianer und Mexikaner her, aber seiner Ansicht nach waren viele von denen auch nur Opfer und oft noch schlimmer dran als die meisten weißen Arbeiter. Er hatte das Sagen, und er würde nur die drankriegen, die es wirklich verdienten, zur richtigen Zeit und am richtigen Ort. Diese Staatsbürokraten würden gar nicht wissen, wie ihnen geschah. Sie würden nur merken, dass plötzlich sie die vom Aussterben bedrohte Art waren und sie allmählich anfangen sollten, zur Abwechslung mal auf richtige Menschen zu hören. Bei nur vier Mitgliedern mochten sie vielleicht wie ein bemitleidenswerter Haufen wirken, aber er lebte schließlich nicht in einer Großstadt, wo er Dutzende von Leuten hätte rekrutieren können. Verdammter Roddie, oder Rocky, oder wie auch immer sein Cousin Rodney sich gerade nannte. Der Junge kam zu den Treffen, fand aber immer irgendeine Entschuldigung, um sich vor den Übungen zu drücken. Hier draußen waren es immer nur Philip, Allie und er selbst. Und jetzt war seine Gruppe noch mehr geschrumpft. Heute waren sie nur zu zweit.


      Er lief über die Brandlinie hinweg in den grün gebliebenen Bereich und auf die nächste Baumgruppe zu. Lautlos ließ er sich zu Boden sinken. Verdeckt von den tief hängenden Zweigen einer Pinie stützte er sich auf die Ellbogen und richtete die Farbpistole auf King. Er hatte den Rücken seines Freundes exakt im Visier und wollte gerade abdrücken, als ihm auffiel, dass King seine Farbpistole in den Gürtel geschoben hatte und jetzt eine 9-Millimeter-Halbautomatik in der Hand hielt. Sie war auf eine Frau gerichtet, die durch den Wald auf sie zukam.


      Der Köder war weg, aber die Falle war nicht zugeschnappt. Wie hatte der verdammte Bär das geschafft? Wieso war das blöde Vieh nicht wie vorgesehen in den Käfig gekrochen? Garrett Ford kniete sich hin und untersuchte den Käfig. Er griff durch die Stangen und berührte die klebrige Stelle, an der das honiggesüßte Dörrfleisch gehangen hatte. In der Holzverschalung an der Rückseite des Käfigs machte er drei lange Kratzer aus. Das war es, genau so hatte der verdammte Bär das gemacht, hatte einfach durch die Stangen gegriffen und sich den Köder geschnappt. Als Ford den Arm wieder herauszog, fiel ihm ein rostroter Fleck an seinem Ärmel ins Auge. Er rieb an ihm. Blut. Am Boden des Käfigs waren ebenfalls Bluttropfen. Der Tunichtgut hatte sich wahrscheinlich an dem Köderhaken die Tatze aufgerissen. Die Tropfen waren außen bereits trocken, innen aber noch feucht. Noch nicht mal eine Stunde alt. Er hatte den Bären nur um ein paar Minuten verpasst.


      Mike Martinson saß auf der Ladeklappe seines Pick-up und sah ihn missmutig an. »Kein Bär?«


      »Offensichtlich nicht«, knurrte Ford. Teenager!


      »Soll ich den Käfig abbauen und wieder im Wagen verstauen, oder lassen wir ihn hier?«


      Hinter ihm raschelte es im Gebüsch. Vielleicht war das Tier noch in der Nähe und es bestand noch eine Chance, dass diese Fahrt doch nicht umsonst gewesen war. Er rannte zum Wagen und nahm das Gewehr aus der Halterung hinter dem Sitz. »Bleib hier«, sagte er leise zu dem Jungen.


      Mit dem Gewehrlauf schob Ford den Zweig eines Lebensbaums beiseite und tauchte in den Halbschatten des Walds ein. Er blieb einen Moment stehen und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Da, ein leises Rascheln. Lautlos schlich er auf das Geräusch zu und hielt den Atem an. Er mochte vielleicht nicht mehr der Schnellste sein, aber seine Ohren waren vollkommen in Ordnung, und er war noch immer ein erstklassiger Fährtenleser.


      Er folgte dem Geräusch der davonhuschenden Füße durch den schattigen Wald. Als das Geräusch verstummte, blieb er hinter einem Baum stehen. Einen Moment lang war nur ein Specht zu hören, der auf einen hohlen Baum einhämmerte. Dann kam von vorne ein Schnauben. Vorsichtig spähte er durch das Gebüsch. Etwa 100 Meter entfernt lehnte ein Mann in Tarnhose und T-Shirt an dem dicken Stamm einer Fichte. In der linken Hand hielt er eine zierliche schwarze Pistole, die aussah wie eine Halbautomatik.


      Die Muskeln zwischen Fords Schulterblättern krampften sich zusammen. Wehe, der Typ zielte auf seinen Bären! Ford ging rasch um den Baum herum. Plötzlich nahm er weiter vorne im Wald eine Bewegung wahr. Er erhaschte einen Blick auf eine graugrüne Ranger-Uniform und einen langen silberblonden Zopf.


      Summer Westin. Typisch, dass sie hier rumschnüffelte. Sie war genau der Typ, der sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern konnte. Ihr Gesicht wirkte angespannt und besorgt, doch sie hatte offensichtlich keine Ahnung, dass der Bösewicht ganz in der Nähe lauerte und eine Pistole auf ihre Brust gerichtet hielt. Jetzt spannte sich der Mann in Tarnkleidung an und zielte über den Lauf seiner 9-Millimeter-Waffe. Verdammt! Ford entsicherte sein Gewehr und hob es.


      Sam sträubten sich die Nackenhaare. Irgendjemand oder irgendetwas war da vor ihr im Wald. Sie trat in den Schatten eines Baums und suchte die Gegend vor ihr mit den Augen ab. Bewegte sich dort etwas? Die massige Gestalt eines Schwarzbären oder eher zweibeiniges nutzloses Pack mit Gewehren oder Farbpistolen? Irgendwo über ihrem Kopf ertönte lautes Hämmern. Nicht jetzt, du blöder Specht! Sie lauschte, ob sie trotz des Geräusches Schritte hören konnte.


      Vor ihr krachte ein Schuss aus einem Gewehr. Sie duckte sich und klammerte sich an die Douglasfichte. Sofort ertönte ein weiterer Schuss, der allerdings ein höheres Geräusch machte. Die Kugel schlug über ihr im Baum ein, und Rinde und Fichtennadeln regneten auf sie hinab. Ein kleines Rindenstück verfing sich unter ihrem rechten Augenlid. Mist, verdammter! Da schoss wahrhaftig jemand auf sie.


      »Ranger!«, rief sie. »Hören Sie auf zu schießen! Ich bin Park Ranger!« Verzweifelt rieb sie sich das brennende Auge.


      Ein weiterer Schuss hallte durch den Wald. Sam ging hinter dem Stamm in die Knie. Dann vernahm sie schwere Schritte, gedämpft vom Nadelteppich des Waldbodens. Es klang, als wären es mindestens zwei Leute. Die Schritte entfernten sich. Sie würde sich nicht auf eine Verfolgungsjagd einlassen. Die beiden wussten genau, wo sie war, während sie nicht mal einen Blick auf sie hatte erhaschen können. Mit dem einen Auge sah sie gerade überhaupt nichts. Sie richtete sich auf und fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht, womit sie es zwar noch mehr verschmierte, aber wenigstens den Splitter aus dem Auge rieb.


      Tränen liefen ihr die Wange hinab, als sie ein paarmal blinzelte, um wieder richtig sehen zu können. Auf der anderen Seite des Baums, etwa 40 Zentimeter über ihrem Kopf, war ein Stück Baumrinde weggerissen. Ihre Brust zog sich zusammen. Das war kein Paintballspiel.


      Die Eindringlinge rannten vermutlich zu dem schwarzen Pick-up zurück, über den Weg, der auf der anderen Seite um den See führte. Sam lief die Route zurück, die sie gekommen war. Mit ein bisschen Glück konnte sie vielleicht vor ihnen am Parkplatz sein. Und mit noch mehr Glück würde Norm Tyburn genau in diesem Moment eintreffen.


      Ihre schweren Wanderstiefel hingen ihr an den Füßen wie Backsteine. Tränen strömten aus ihrem rechten Auge und nahmen ihr die Sicht. Beim Laufen zog sie ihr Funkgerät aus seiner Halterung am Gürtel, drückte auf die Sprechtaste und sagte atemlos: »Drei-eins-eins, hier ist Drei-zwei-fünf, Westin. Schüsse am Marmot Lake. Auf mich. Over.«


      Sie blieb an einer Baumwurzel hängen und wäre beinahe gestürzt. Das Funkgerät knisterte. »Drei-zwei-fünf, Drei-eins-eins. Tyburn ist unterwegs.« Sam drosselte das Tempo, um das Funkgerät an ihrem Gürtel zu verstauen, und zwang sich dann, wieder schneller zu laufen. Sie wollte wenigstens einen Blick auf die Eindringlinge werfen, auch wenn der vielleicht nur verschwommen sein würde. Sie rieb sich das brennende Auge in der Hoffnung, so den Tränenstrom zum Versiegen zu bringen.


      Vor ihr tauchte der große Felsblock auf, von dem aus es noch eine halbe Meile bis zum Parkplatz war. Sie lief um ihn herum und geradewegs in eine dunkle Masse hinein, die den Weg versperrte. Die Masse stieß ein Geräusch aus, eine Mischung aus Grunzen und Brüllen. Sam knallte mit dem Knie auf einen Stein. Der Schmerz schoss ihr durch das gesamte Bein, und sie fiel der Länge nach zu Boden.


      Sie hob den Kopf gerade noch rechtzeitig genug, um die Rückseite eines rostbraunen Bären zu sehen. Das Tier drehte den Kopf und starrte sie aus großen runden Augen entsetzt an. Dann raste es über den Weg davon und verschwand zwischen den Bäumen. Hinter seinem Ohr sah sie etwas weiß aufblitzen.


      »Raider!«, rief sie und spuckte dabei Erde, die ihr in den Mund geraten war.


      An den Knien sickerte Blut durch ihre Hose. Verdammt, tat das weh! Sie stolperte weiter den Pfad entlang. Obwohl jeder Schritt schmerzte, musste sie lächeln. Raider war noch am Leben, und es ging ihm gut. Und danach zu urteilen, wie sich das bei ihrem Zusammenprall angefühlt hatte, musste er sogar ein paar Pfund zugelegt haben.


      Als sie endlich auf den Parkplatz gehinkt kam, war der schwarze Pick-up fort. Sie holte ihre Wasserflasche aus dem Wagen, setzte sich auf die hintere Stoßstange und schnappte zwischen den einzelnen Schlucken nach Luft. Vielleicht würde das Geschehen die Jäger so sehr in Angst und Schrecken versetzen, dass sie aufhörten zu wildern. Klar doch.


      Aber Raider ging es gut, zumindest im Moment. Als Norm Tyburn endlich auf den Parkplatz einbog, war sie allmählich wieder zu Atem gekommen.


      »Du hast auf mich geschossen«, knurrte Philip King.


      »Hör auf zu schmollen. Es war nur Farbe. Ich habe dich doch schon oft getroffen.« Nachdem der Pick-up des Rangers vorbeigeschossen war, bog Jack aus seinem Versteck auf die Hauptstraße.


      »Das war keine Farbkugel, jedenfalls nicht die erste. Verarsch mich nicht. Du hast den Baum direkt neben meinem Kopf getroffen.«


      »Ich habe nur einmal geschossen, und zwar eine Farbkugel«, wiederholte Jack. »Wieso hast du eigentlich auf Westin gezielt?«


      King grinste. »Mann, wieso nicht? Sie war direkt vor meiner Nase. Wieso hätte ich sie nicht gleich erledigen sollen?« Er formte mit der Hand eine Pistole und zielte auf die Windschutzscheibe. »Peng!« Er blies auf seinen Zeigefinger, als wäre er der rauchende Lauf eines Colts. »Es wäre so einfach gewesen.«


      Jack war noch nie aufgefallen, wie gemein King grinsen konnte. Er verspürte einen Anflug von Angst. Er verlor die Kontrolle. Erst Allie, jetzt King. Und Roddie interessierte sich mehr dafür, sich einen Harem an Mädchen anzulachen, als sich auf die Mission zu konzentrieren. Ohne Kontrolle würde alles nur in chaotischer, sinnloser Gewalt enden. Wie bei diesen bescheuerten Typen von al-Qaida. Und alles, was passierte, würde auf ihn zurückfallen. Er war schließlich der Anführer dieser Sektion.


      Er schluckte, dann sagte er langsam und deutlich, damit King es auch genau mitbekam: »Wir töten sie nicht jetzt. Wir warten damit bis zu der großen Show, schon vergessen?«


      Der Orden zählte auf ihn. Er hatte versprochen, dass er die Sache durchziehen konnte, und sie hatten ihm Geld dafür versprochen. Er brauchte es. Er hatte es sich verdient.


      Noch immer lag dieses gemeine Grinsen auf Kings Gesicht. Wieder hob er die imaginäre Pistole und schoss mehrmals damit auf eine Reihe von Bäumen am Straßenrand. »Wir bringen jeden einzelnen von diesen Baumschützern um. Ab jetzt sind die die vom Aussterben bedrohte Rasse.«


      »Reiß dich zusammen, Mann«, befahl Jack leise. »Zeig endlich mal ein bisschen mehr Disziplin. Eine Zielperson zum vorgesehenen Zeitpunkt.«


      »Das ist erst der Anfang.« King sah ihn mit strahlenden Augen an. »Das ist ein heiliger Krieg. Bomben, Kugeln, Messer, egal wie, Hauptsache, wir bringen sie alle um.«


      Jack richtete den Blick wieder auf die Straße. Meine Güte, dachte er und packte das Lenkrad fester, nur noch ein paar Wochen, und ich habe einen Psychopathen im Team. Einen völlig Irren.

    

  


  
    
      13


      Sam war dankbar, dass Arnie Coles Büro dunkel und leer war. Als sie an dem winzigen Pausenraum des Verwaltungsgebäudes vorbeihinkte, sah sie dort Mack Lindstrom zusammengesunken auf einem Stuhl sitzen, die Hände vor das Gesicht gepresst. Vor ihm, eine Hand leicht auf seinen Oberschenkel gelegt, kniete Jodi Ruderman.


      Als die beiden Sams Schritte auf dem gefliesten Boden hörten, blickten sie auf. Beide hatten Tränen in den Augen.


      Jodi stand auf und legte Mack die Hand auf die Schulter. »Lisa Glass ist tot«, sagte sie zu Sam.


      Sam konnte es nicht fassen. Tot? »Aber«, protestierte sie, »gestern war ich noch bei ihr. Sie hatte Kopfschmerzen, aber …«


      »Gestern Nachmittag hat sie das Bewusstsein verloren. Sie hatte eine Gehirnblutung.« Macks Stimme klang gepresst. »So gegen sechs hat man sie noch ins Harborview in Seattle geflogen und notoperiert, aber sie hat es nicht geschafft. Drei Stunden später war sie tot.«


      Sam sank auf einen Stuhl. »Meine Güte.« Sie starrte auf die abgenutzten braunen Linoleumfliesen, aber alles, was sie sah, war Lisas Krankenzimmer und die entstellte junge Frau in ihrem Bett, die Hände gegen den Kopf gepresst. Mein Kopf tut so weh.


      Sie hatte angenommen, dass Lisa ihre Kopfschmerzen nur vorschob, um Sams Fragen nicht beantworten zu müssen. Und wie immer war Sam vor allem darauf erpicht gewesen, möglichst schnell von den sterilen Fluren und dem Piepsen und Zischen der Maschinen wegzukommen, die Funktionen erfüllten, die die an sie angeschlossenen Menschen nicht mehr ausführen konnten, weg von den in Laken gehüllten Körpern, die man durch halb offene Türen erspähen konnte.


      Es lag fast drei Jahrzehnte zurück, dass ihre Mutter ihrer Lateralsklerose erlegen war, und doch verfolgte ihr Sterben Sam noch immer. Und jetzt Lisa. Wenn sie doch nur der Krankenschwester Bescheid gesagt hätte, dass Lisa solche Schmerzen hatte … das wäre so wenig Aufwand gewesen, hätte sie beim Verlassen des Krankenhauses nur ein paar Sekunden gekostet. Wäre Lisa dann noch am Leben?


      »Was ist denn mit dir passiert?«


      Sam hob den Kopf. »Was?«


      Jodis ausgestreckter Finger deutete erst auf die Stelle an Sams rechtem Bein, wo die Hose noch feucht von Blut war, dann auf ihre Brust. Sam sah an sich hinunter. Ihre Uniform war von oben bis unten voller dunkler Flecken. Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar, und Rindenstücke und Piniennadeln rieselten herab. Auf einmal spürte sie wieder, wie sich die Kugel über ihr in den Stamm bohrte, und ihr stockte der Atem. Hatten die Täter gewollt, dass sie neben Lisa im Leichenschauhaus endete?


      In diesem Moment kam Peter Hoyle mit mehreren Ordnern unter dem rechten Arm ins Zimmer. Sam hatte ihn noch nie außerhalb seines Büros im Zentralgebäude 40 Meilen entfernt gesehen, und auch Mack und Jodi schienen überrascht, ihn hier anzutreffen. Sein Blick glitt über Sams Uniform. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Sam setzte sich aufrechter hin. »Alles bestens.«


      »Tyburn hat mir mitgeteilt, dass Ihre Eindringlinge entkommen sind.«


      »Ich habe das Autokennzeichen«, erwiderte Sam. »Wir können sie wegen unbefugten Betretens und Waffengebrauchs drankriegen.«


      Hoyle runzelte die Stirn. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen umkehren und die Sache der Polizei überlassen?«


      Sam wich seinem Blick nicht aus. »Haben Sie? Ich konnte Sie nicht verstehen. Da draußen ist der Empfang wirklich schlecht.«


      Hoyles durchdringender Blick signalisierte deutlich, dass er ihr das nicht abkaufte. »Ich erwarte einen Bericht über den Vorfall. Fragen Sie Kowalski nach dem Formblatt.« Er wartete, bis Sam seinen Befehl mit einem Nicken akzeptierte. Dann räusperte er sich und fügte hinzu: »Ich nehme an, Sie alle wissen Bescheid über Lisa.«


      »Ja«, erwiderte Mack verdrossen.


      Hoyle seufzte. »Westin, der andere Bericht, um den ich Sie gebeten hatte, den habe ich immer noch nicht.«


      Sam holte tief Luft, weil ihr erst jetzt wieder einfiel, dass sie alles hatte aufschreiben sollen, was sie von und über Lisa erfahren hatte. »Ich setze mich so schnell wie möglich dran.«


      »Tun Sie das. Jetzt geht es vielleicht sogar um Mord.« Hoyle drehte sich um, und sie hörten, wie sich seine Schritte in Richtung des Büros des Distrikt-Rangers entfernten.


      Mord. Sam fühlte sich plötzlich dermaßen ausgelaugt, dass ihr fast schon schwindelig wurde. Ihr Knie brannte, durch das Blut klebte der Stoff der Khakihose an der aufgeplatzten Haut fest. Ihr Auge juckte noch immer. Als Mack und Jodi kurz darauf aufstanden und zu ihren Spinden gingen, stemmte auch Sam sich von ihrem Stuhl hoch und folgte ihnen.


      In dem alterstrüben Spiegel im Umkleideraum betrachtete sie ihr übel zugerichtetes Gesicht. Ihr rechtes Auge tränte und war blutrot. Die hässliche Naht an ihrer Lippe hatte sie schon ganz vergessen gehabt; erstaunlicherweise tat sie überhaupt nicht mehr weh.


      Ihr rechtes Hosenbein wies am Knie einen Riss auf und war dunkel vom Blut, das inzwischen getrocknet war und sich mit seiner rostbraunen Farbe kaum von den anderen Flecken unterschied. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, den Riss zu nähen – die Flecken würde sie nie wieder herausbekommen.


      Vielleicht konnte sie wenigstens das T-Shirt retten. Der Stoff war noch heil, aber es war völlig verdreckt, und über der linken Brust prangte ein großer dunkler Blutfleck. Es sah aus, als hätte sie eine Kugel in die Brust bekommen – kein Wunder, dass alle sie so anstarrten. Wie zum Teufel war das Blut von ihrem Knie auf das T-Shirt gelangt? Sam runzelte die Stirn. Vielleicht handelte es sich gar nicht um ihr Blut. Sie rief sich die Szene in Erinnerung, als Raider davongerast war. Hatte der Bär gehinkt? War er etwa doch angeschossen worden?«


      Im Spiegel sah sie Jodi an der Wand lehnen und zuschauen, wie Mack etwas aus seinem Spind holte. Jodi strich sich über die Wange. Mack drehte sich um und berührte sanft ihr Gesicht, und Jodi sank ihm in die Arme.


      Wie schön wäre es, jetzt von einem umarmt zu werden! Sam verspürte keine große Lust, in die Unterkunft zurückzukehren. Im Moment fühlte sie sich weder stark noch sonderlich erwachsen. Sie wollte heißes Wasser, Abendessen, ein Glas kalten Weißwein. Vielleicht lieber gleich eine ganze Flasche. Aber vor allem wollte sie jemanden zum Reden. Sie ging zur Hintertür hinaus, lehnte sich an die Hauswand und tippte eine Nummer in ihr Handy ein.


      »Sieht aus, als gehörten unsere Ablenkungsspezialisten zur rechten Szene.« Chase Perez starrte auf die Plastikhülle in seiner Hand. Darin befand sich ein Ausdruck von einem Tintenstrahldrucker, der übersät war mit Fingerabdruckpulver. Vor ihm auf dem Tisch lag ein fast 30 Zentimeter hoher Stapel mit ähnlichen Seiten, ein Teil dessen, was sie im Wagen der bewaffneten Täter gefunden hatten.


      »Wie kommst du darauf?« Nicole sah von ihrem Stapel auf und blickte ihn über ihre Lesebrille hinweg an.


      »Council for Conservation of America.« Er wedelte mit dem Blatt hin und her. »Das hier ist ein Artikel über staatliche Geschenke an illegale Einwanderer.«


      Nicole legte die handgeschriebene Notiz, die sie gerade zu entziffern versuchte, auf den Tisch. »Du nimmst ihnen das also nicht ab mit den ›gemeinsamen moralischen Werten der wahren Amerikaner‹? Der CCA steht unter Beobachtung. Die sind sehr weit rechts von der Mitte. Ich würde bei denen vielleicht noch als wahre Amerikanerin durchgehen, aber du müsstest vermutlich erst mal deinen Nachnamen ändern.«


      Chase überflog den Artikel. »Brauner Eintopf?« Stirnrunzelnd zitierte er: »Wenn man die liberale Elite nicht daran hindert, wird sie aus diesem Land einen zähen, braunen Eintopf machen.«


      »Sag ich doch.«


      Sein Blick wanderte zu einem anderen Abschnitt auf derselben Seite. »Hör dir mal das hier an: Die Besetzung des Iraks und Afghanistans waren Geldwäschemanöver, ausgeheckt von Juden und Großindustriellen, die die Weltpolitik zu ihren Gunsten manipulieren.«


      Nicole setzte ihre Brille ab, stand auf, ging um den Tisch herum und nahm ihm das Blatt aus der Hand. Sie überflog es und schüttelte den Kopf. »Ein Ableger der ZOG. Die sind wie Zombies, nicht wahr? Die sterben nie aus.«


      »Wie wahr.« Obwohl es lange vor seiner Zeit beim FBI gewesen war, wusste Chase, dass die Zionist Occupationist Government (ZOG) eine Verschwörergruppe war, unterstützt von Milizen und Bürgerwehren – zumindest bis zu Tymothy McVeighs Anschlag auf das Regierungsgebäude in Oklahoma City. Danach hatten sich die Milizen weitgehend zurückgehalten und waren dadurch nicht mehr so leicht zu identifizieren gewesen. Es gab noch immer genügend Leute, die sich zu dieser Philosophie hingezogen fühlten und gegen angeblich fragwürdige internationale Bankgeschäfte und Nichtweiße hetzten. In den letzten Jahren war die sogenannte Patriotische Bewegung wieder erstarkt. Zombies, genau. Der Typ, der mit seinem Flugzeug in ein Gebäude der Steuerbehörde in Austin geflogen war, und der, der eine Kongressabgeordnete angeschossen hatte, waren zwei der neuesten Zombiehelden.


      Chase fiel auf, dass sich auf der Rückseite des Blatts, das Nicole in der Hand hielt, etwas durchgedrückt hatte. »Da ist hinten was drauf.«


      Sie drehte das Blatt um. »Sieht aus, als hätte es jemand als Schreibunterlage benutzt.« Sie hielt es schräg gegen das Licht. »Eminen-IO? Eminen-10?« Sie reichte ihm das Blatt.


      Das handgeschriebene Wort war gut zu entziffern, abgesehen von den beiden letzten Buchstaben oder Ziffern. E-M-I-N-E-N-I-O oder vielleicht eher E-M-I-N-E-N-T-1–0. »Was könnte das sein?«


      Nicole zuckte mit den Schultern. »Die Techniker liefern uns die Ergebnisse zusammen mit dem Fingerabdruckabgleich. Ich habe dafür gesorgt, dass wir bevorzugt drankommen, aber ein bis zwei Tage wird es trotzdem dauern.« Sie deutete auf seinen Stapel und kehrte zu ihrem Platz zurück.


      Chase legte das Blatt auf jene Seiten, die von besonderem Interesse schienen. Hätten sie doch bloß die Räuber selbst und nicht nur ihren Ford Explorer erwischt, dann könnten sie jetzt die Kriminellen in die Mangel nehmen, anstatt sich durch diesen ganzen Schund arbeiten zu müssen. Wenigstens hatte die Polizei vor Ort diesmal den Überfall verhindern können, aber irgendwie war es den Tätern gelungen, in den Wald zu entkommen, mitsamt ihren Automatikgewehren.


      Plötzlich spürte er etwas an seiner Brust brummen. Er griff in die Tasche seiner Sportjacke und zog sein Handy heraus. Als er Summer Westin auf dem Display sah, fühlte er sich gleich besser. Er drehte seiner Partnerin den Rücken zu und drückte auf die Annahmetaste. »Querida«, murmelte er und legte dabei so viel Erotik wie möglich in seine Stimme.


      »Chase.«


      Er brauchte nur zu hören, wie sie seinen Namen aussprach, und schon wusste er, dass sie den Tränen nahe war. »Schlechter Tag?«


      »Könnte man so sagen.«


      Ja, ihre Stimme klang wirklich angespannt. »Haben sie deinen Bären gekriegt?«


      »Nein. Im Gegenteil, das ist die einzige gute Nachricht des heutigen Tags. Ich habe Raider gesehen, er lebt. Vielleicht ist er verwundet, aber er ist schnell gerannt, und er hat sich ziemlich kräftig angefühlt.«


      »Angefühlt?«


      »Wir hatten so etwas wie einen Zusammenstoß.«


      »Zusammenstoß? Mit einem Bären?« Er warf Nicole über die Schulter einen Blick zu. Als sie die Augen verdrehte, wandte er den Kopf wieder um. Das war also der gute Teil ihres Tages? »Nun spuck es schon aus.«


      Sie erzählte ihm, wie man auf sie geschossen hatte, als sie am Marmot Lake nach dem Rechten sehen wollte, nachdem dort Schüsse gefallen waren. Chase spürte, wie er blass wurde – wie nah dran war er gewesen, sie zu verlieren!


      »Sag mir das Autokennzeichen des Pick-up.« Nachdem sie es ihm durchgegeben hatte, fügte er hinzu: »Und jetzt trink erst mal ein Glas Wein, querida. Das war ja wirklich ein schlimmer Tag.«


      »Das ist noch nicht alles«, erwiderte Sam. »Sie ist tot.«


      Chase kramte in seinem Gedächtnis nach dem Namen. »Lisa Glass?«


      »Ja, Lisa ist heute Nachmittag gestorben. An ihrer Kopfverletzung.« Er hörte sie tief Luft holen, dann fuhr sie fort: »Gestern hat sie mir noch erzählt, sie sei entführt worden.«


      Chase spürte, wie sich sein Rücken verspannte. »Was wird da draußen bloß noch alles passieren?«


      »Vielleicht sollte ich noch das C4 erwähnen.«


      Chase hielt es nicht länger auf seinem Stuhl. »C4?«


      »C4?«, echote Nicole.


      »Offensichtlich ist aus einer Mine südlich von hier eine Ladung C4 verschwunden. Meinst du, das könnte der Knall gewesen sein, den Lili und ich gehört haben? Erinnerst du dich noch an den Krater rund um den Minenschacht?«


      An den erinnerte Chase sich noch gut. Mit C4 ließ sich solch ein Loch problemlos in die Erde sprengen. Das Geräusch der Explosion wäre meilenweit zu hören gewesen. C4, Waffen, Entführung und eine Tote. Was zum Teufel ging da auf der Olympic Halbinsel vor sich?


      »Summer«, sagte er, »wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass sich da am Marmot Lake Leute mit C4 rumtreiben, dann musst du da sofort weg.«


      Eine Minute lang herrschte Stille in der Leitung. Dann antwortete sie: »Man hat mich eingestellt, damit ich eine Umweltstudie mache und einen Managementplan für den Marmot Lake erstelle. Das ist mein Zuständigkeitsbereich.«


      Mit anderen Worten: Nichts außer einer Atomexplosion würde sie vom Marmot Lake fernhalten können. »Ist dein Job es wert, dass du dein Leben dafür riskierst?«


      Wieder schwieg sie lange. Schließlich erwiderte sie: »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich gebeten hätte, deine Arbeit aufzugeben, nur weil sie gefährlich ist. Und das habe ich deshalb nicht getan, weil ich schätze, deine Arbeit ist dir wichtig.«


      Volltreffer. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Pass gut auf dich auf, Summer. Ich hätte dich gern heil und ganz, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«


      »Gut«, sagte sie, ein wenig zu fröhlich. »Genug über mich geredet. Wie war dein Tag?«


      »Ein vereitelter Raubüberfall, Täter entkommen, bergeweise Papier. Ziemlich langweiliges Zeug. Bis jetzt habe ich lediglich in Erfahrung gebracht, dass die Kriege im Irak und in Afghanistan nur angezettelt wurden, damit Juden und ihre Firmen eine Geldwäschemöglichkeit haben.«


      Stille am anderen Ende der Leitung. »Das Letzte war ein Witz«, fügte er hinzu.


      »Ich habe gerade gedacht, dass diese Erklärung auch nicht absurder klingt als alle anderen, die ich bisher gehört habe.«


      »Witzig.«


      »Ich entlasse dich jetzt wieder in den Kampf. Pass auf dich auf, Special Agent.« Ihre Stimme klang auf einmal rau. »Ich will dich auch heil und ganz.«


      Chase stöhnte. Die Worte »Ich will dich« aus Sams Mund hatten eine Auswirkung auf Körperteile, die bei der Arbeit eigentlich nicht so empfindsam hätten sein dürfen.


      »Ruf mich an, wenn du kannst.«


      »Mache ich. Geh kein Risiko ein, querida.«


      Er steckte das Handy wieder in seine Brusttasche und drehte sich um. Nicole sah ihn grinsend an. »Das ist besser als jede Seifenopfer.« Sie tippte mit einem ihrer manikürten Fingernägel auf den Tisch. »Erzähl mir die neueste Episode.«


      Nachdem Sam mit Chase gesprochen hatte, ging es ihr gleich etwas besser. Dass ihr Job gerade fast so aufregend war wie seiner, erfüllte sie mit perversem Stolz, auch wenn sie auf Kugeln und Gewalt und Tod gut hätte verzichten können.


      Die meiste Zeit genoss sie es, ein unabhängiges Lebens zu führen, aber in Zeiten wie diesen fühlte sie sich einsam. Mack hatte Jodi. Chase war über 100 Meilen weit entfernt. Blake vermutlich bei der Arbeit. Sie konnte sich nicht recht vorstellen, wie sie ihm von Bomben, Bären und toten Bauarbeitern erzählen sollte, während er im Gewächshaus Orchideen umpflanzte. Nächstes Wochenende würde sie nach Hause fahren, Blakes Essen genießen und ihren Kater Simon streicheln. Weiches Fell und wohliges Schnurren machten alles – selbst Mord – gleich viel erträglicher.


      In der Toilette des Distriktbüros säuberte sie sich so gut es ging, dann verband sie das Knie, kämmte die Rinde aus ihrem Haar und zog die halbwegs sauberen Sachen an, die sie immer in einer Tasche im Pick-up bei sich hatte.


      Bevor sie zur Unterkunft des Wegetrupps zurückfuhr, kaufte sie im Supermarkt eine Flasche Weißwein und die Zutaten für S’mores. Danach hielt sie noch an einem Laden, wo es harte Getränke zu kaufen gab, und erstand eine Flasche Whiskey. Wenn Blackstock sie heute Abend nicht auf einen Drink in seinen Pick-up einlud, würde sie ihn eben in ihren einladen. Sie musste unbedingt mit jemandem reden, der alt genug war, um all das Böse auf der Welt zu verstehen.


      Als sie gerade die Tür ihres Pick-up öffnete, hielt ein brauner SUV neben ihr.


      »Dachten wir uns doch, dass du das bist«, sagte Joe durch das offene Fenster.


      Die Beifahrertür flog auf, und Lili, die einen Trainingsanzug und Stollenschuhe trug, kam auf Sam zugestürmt. »Tante Summer!« Sie warf die Arme um Sam, was die Flaschen in der braunen Papiertüte leicht klingen ließ. »Kommst du mit zu meinem Fußballspiel? Mom muss heute Abend arbeiten.«


      Sam richtete den Blick auf Joe, der lautlos mit den Lippen das Wort ›bitte‹ formte.


      »Bitte, bitte«, rief Lili. »Heute ist großes Endspiel, Forks gegen Rushing Springs. Ich bin eine der besten Spielerinnen. Ich will, dass du mich siehst.« Der Blick ihrer großen braunen Augen wanderte zu der Papiertüte und dann wieder zurück zu Sams Gesicht. »Bitte?«


      Sam kam sich vor wie eine Alkoholikerin, die dabei ertappt wird, wie sie sich gerade auf ein Saufgelage vorbereitet. Ihr Magen gab ein knurrendes Geräusch von sich.


      »Ich kaufe dir ein Hotdog«, versprach Joe. »Und wir können uns während des Spiels unterhalten.«


      Sam legte die Hand auf den Türgriff ihres Wagens. »Ich fahre euch hinterher.«


      »Ja!« Lili reckte die Faust in die Luft und kletterte zurück in den SUV.


      Lili war wirklich so gut, wie sie geprahlt hatte, und Joe und Sam schrien sich heiser, während sie mehrere Tore für das Team der Forks Middle School schoss. Sie saßen am äußersten Ende der unüberdachten Tribüne, etwas abseits von der Menge, damit sie sich zwischendurch über die Arbeit unterhalten konnten.


      Abseits von den anderen zu sitzen, war Sam ein wenig unangenehm – dabei hatte sie oft das Gefühl, die Einwohner von Forks würden zur Seite rutschen, selbst wenn sie sich mitten unter sie setzte. Die Leute aus dem Ort starrten immer wieder in ihre Richtung und steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Ein gutaussehender dunkelhaariger Mann glotzte Sam unverblümt an. Unter anderen Umständen hätte Sam sich vielleicht geschmeichelt gefühlt, aber der Mann war mindestens zehn Jahre jünger, und in seinem Blick lag nicht die Spur von Wärme. Mehrere Reihen links unter ihnen saß ein vierschrötiger ergrauter Mann mit einem wettergegerbten, pockennarbigen Gesicht und einem zerzausten Schnurrbart. Ab und zu sah er zu ihnen hoch, und einmal trafen sich ihre Blicke, bevor er rasch wegschaute. Das war der Typ, der sie im Best Burgers so durchdringend angestarrt hatte.


      »Wir haben niemanden gefunden, der irgendwas über die Explosion oder das Feuer weiß«, sagte Joe bitter. »Oder über die eventuelle Entführung. Wir finden nicht mal jemanden, der Lisa kannte, abgesehen von den Jugendlichen des Wegetrupps.«


      Joes dunkle Augen glänzten verdächtig, und er schob ein paarmal den Kiefer hin und her, bevor er fortfuhr: »Sie war irgendjemandes Tochter. Wenn ich eins meiner Kinder verlieren würde …«


      Sam hätte ihm am liebsten den Arm um die Schultern gelegt, aber sie wollte niemandem Nahrung für Gerüchte liefern, also gab sie ihm nur kurz einen Klaps auf den Oberschenkel. »Das verstehe ich.«


      »Und niemand scheint sie zu vermissen.«


      »Das ist seltsam.« Es gab ihr zu denken, dass ihr das offensichtlich nicht so nahging wie Joe. Oder wie Mack und Jodi. Aber wie viel konnte ein Mensch an einem einzigen Tag verkraften?


      Joe zuckte traurig mit den Schultern. »Sie stammte aus Philadelphia. Von Zeit zu Zeit melden sich solche Leute beim Park Service, Jugendliche auf der Suche nach einem Abenteuer, und zwar möglichst weit weg von zu Hause. Die Kontakttelefonnummer, die sie uns gegeben hat, stimmt nicht. Wir haben endlich die Frau erreicht, der diese Nummer gehört, aber sie hatte noch nie von Lisa Glass gehört.«


      »Vielleicht hat Lisa die Nummer aus Versehen falsch aufgeschrieben?«


      »Vielleicht. Oder sie ist auch von zu Hause abgehauen. Wir haben den Fall dem FBI in Seattle übergeben. Ich hoffe, die finden Lisas Angehörige.«


      Sam musste an ihren eigenen FBI-Agenten denken. Wie schön wäre es, wenn sie jetzt mit Chase reden, ihn berühren könnte.


      »In was für einer Welt ziehen wir bloß unsere Kinder groß?« Joe schüttelte den Kopf und richtete den Blick wieder auf das Spielfeld. »In Rushing Springs sucht ein Mann seine Tochter. Angeblich ist er Alkoholiker, und da sie 21 ist, gehen alle davon aus, dass sie endgültig die Nase voll hatte und abgehauen ist.« Plötzlich sprang er von seinem Sitz auf, weil das Team aus Rushing Springs mit dem Ball auf das Tor der Mannschaft von Forks zustürmte. »Abwehren! Abwehren!«


      Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, fuhr er verdrossen fort: »Ohne ein Wort davonlaufen – das würde Lili auch fertigbringen.«


      »Ach, Joe, das glaube ich nicht«, erwiderte Sam automatisch. Aber ob sie damit recht hatte? Vielleicht hoffte sie das auch nur. Vielleicht plante Lili längst, nach Kathmandu abzuhauen. Wenn Sam das nächste Mal allein mit dem Mädchen war, würde sie mal nachforschen.


      Joe räusperte sich. »Wie ich gehört habe, hattest du auch nicht gerade einen tollen Tag.«


      Nachdem Sam ihm erzählt hatte, was ihr am Nachmittag im Wald alles zugestoßen war, fragte sie: »Fühlst du dich hier eigentlich zu Hause? Ich habe nämlich manchmal das Gefühl, dass der Park Service in dieser Gegend nicht gerade willkommen ist.«


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf das Spiel. »Meistens schon«, erwiderte er. »Wenn man Familie hat, ist es einfacher. Die Kinder sind in der Schule, und Laura arbeitet in der Bücherei. Trotzdem – man muss daran arbeiten.«


      »Woran muss man arbeiten?«


      »Dass man dazugehört.« Er trank einen Schluck Cola und zuckte mit den Schultern. »Zum Beispiel, indem man außer Dienst nie Uniform trägt und nicht mit dem Dienstwagen fährt.«


      Fehler Nummer eins. Oft zog sie sich erst um, wenn sie abends in ihren Schlafanzug schlüpfte. War das der Grund, weshalb man sie in dem Burgerladen so feindselig angestarrt hatte? Glücklicherweise trug sie wenigstens jetzt Zivilkleidung. Aber sie war mit dem Nationalpark-Wagen hier.


      »Und man darf nicht zu viel über Umwelt und Naturschutz reden.«


      Das war schon schwieriger. Bereits als Teenager hatte Sam beschlossen, nicht zu schweigen, wenn Leute schlecht über Baumschützer und Schutzmaßnahmen der Regierung redeten.


      »Außerdem sollte man in den Geschäften vor Ort einkaufen.«


      Das immerhin konnte sie tun und tat sie auch. Allerdings hatte Forks in dieser Hinsicht nicht viel zu bieten, außer man war Fan der Twilight-Serie und stand auf alles, was mit Vampiren zu tun hatte.


      »Und in die Kirche gehen.«


      »Hmm.« Dann war es aussichtslos. Sie konnte sich schon kaum überwinden, die Kirche zu betreten, in der sie aufgewachsen war, geschweige denn eine fremde.


      Lili gab gerade den Ball an einen mageren Jungen aus ihrem Team weiter.


      »Gefällt es Lili, in einem gemischten Team zu spielen?«, fragte Sam.


      »Mehr jedenfalls als ihrem Vater.«


      Sam lachte. »Das glaube ich gern.«


      »Außerdem weiß ich nicht recht, was ich von ihrem Trainer halten soll.«


      Sam richtete den Blick auf die Bank, wo der Trainer gerade mit einem Mädchen sprach. »Das ist der Naturwissenschaftslehrer, den sie so gern mag, nicht wahr?«


      In diesem Moment versuchte Lili, einem Gegenspieler den Ball abzujagen, stieß jedoch mit ihm zusammen und stürzte. Joe schnappte nach Luft und sprang auf. Lili war im Nu wieder auf den Beinen, aber sie hinkte. Der Trainer und sein junger Assistent liefen auf das Spielfeld und stützten Lili, die zwischen ihnen davonhumpelte.


      »Nichts passiert«, sagte Sam. »Sie kann noch laufen.«


      »Ich muss mich vergewissern. Sie wird sich zwar wieder für mich schämen, aber ich gehe trotzdem runter.«


      Sam stand auf. »Bleib hier. Ich gehe. Du musst sie nicht in noch mehr peinliche Situationen bringen, als du das ohnehin schon jeden Tag tust.«


      Er schnaubte, dann grinste er sie an. »Danke, Sam. Sie vergöttert dich.«


      Wenn das stimmt, dachte Sam, als sie zur Treppe ging, dann kann Lili keine große Auswahl an Vorbildern haben.


      Jack folgte der Blonden mit den Augen, als sie die Tribüne hinunterging. Typisch Bundesangestellte, setzte sich mit dem schlitzäugigen Ranger möglichst weit weg vom gemeinen Volk. Mit oder ohne Uniform, die hockten immer auf einem Haufen.


      Sie schien das linke Bein nachzuziehen, offensichtlich hatte sie sich verletzt, als sie ihnen durch den Wald gefolgt war.


      Seine Mutter sprang auf und klatschte, als sein Cousin, der in der Mannschaft von Rushing Springs spielte, ein Tor schoss. Eine Minute später jubelte sie erneut, diesmal weil sein jüngster Bruder Derek ein Tor für Forks geschossen hatte. Nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte, stupste sie ihn gegen die Schulter. »Das ist toll! Egal, welche Mannschaft gewinnt – wir haben immer was zu feiern!«


      Jack hatte schon vor einiger Zeit aufgehört, die Mannschaften anzufeuern, stattdessen klatschte er bei jedem Tor. Eigentlich galt seine Loyalität seiner alten Schule in Forks, aber er lebte inzwischen in Rushing Springs, und einige der Leute um ihn herum waren Nachbarn von ihm. Jeder ein potenzieller Kunde für seine handgefertigten Möbel. Falls seine Schreinerei überhaupt eine Zukunft hatte.


      Seine Mom schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Danke, dass du gekommen bist, Jack. Das bedeutet uns allen sehr viel.« Sie lächelte ihn zaghaft an und wandte sich wieder dem Spiel zu.


      Jack fragte sich, ob mit »alle« auch ihr neuer Ehemann, Ed Tilson, gemeint war, der links von ihr saß. Dank des Landraubs durch den Park Service musste die Nutzhölzer-Firma Gideon Lumber ihren Betrieb verkleinern, und Ed würde seine Arbeit in der Holzaufnahme verlieren. Eine Zeit lang würde er Arbeitslosenunterstützung bekommen, und er bemühte sich auch nach wie vor, eine andere Arbeit zu finden. Aber im Moment sah es eher so aus, als müsse die Familie irgendwohin ziehen, wo man noch ans Holzfällen glaubte. Und dann würde der weitläufige Bauernhof, auf dem Jack aufgewachsen war, jemand anderem gehören. Vermutlich irgendeinem Millionär aus Seattle, der ihn nur im Sommerurlaub bewohnte. Jack trank noch einen Schluck Budweiser aus seinem Plastikbecher.


      Unten auf dem Spielfeld stolzierte Roddie vor der Bank der Mannschaft aus Forks auf und ab. Von Zeit zu Zeit reckte er die Faust in die Luft, oder er belehrte den Fußballnachwuchs. Er war nur Assistent des Trainers und, da er bereits in die Highschool ging, eigentlich auch viel zu alt für die Mädchen in der Mannschaft. Aber es berauschte ihn offensichtlich, dass die ihn ansahen, als wäre er so etwas wie ein Gott. Dieser Aufschneider. Mit seiner Angeberei würde Roddie – oder Rocky, wie er jetzt unbedingt genannt werden wollte – es noch so weit bringen, dass ihm die halbe Olympic-Halbinsel gehörte. Jack konnte nur hoffen, dass der Junge trotz seiner Großspurigkeit wusste, wann er die Klappe zu halten hatte.


      »Himmel, Dad, das ist eben Fußball«, beschwerte sich seine Tochter. »Da wird man ab und zu verletzt. Der Trainer sagt, der Knöchel ist nur verstaucht, nichts gezerrt.« Lili schob ihren Zopf nach hinten, nahm den Arm von Sams Schulter und ließ sich auf den Beifahrersitz des SUV gleiten, während Joe die Tür aufhielt.


      »Ich hätte bis zum Ende weiterspielen können, aber nein, der Trainer wollte nicht. Wir hätten bestimmt mit fünf Toren Vorsprung gewonnen, und nicht nur mit zwei.«


      »Jedenfalls habt ihr gewonnen«, erwiderte Sam. »Und du hast toll gespielt.«


      »Danke«, sagte Lili ein wenig griesgrämig. »Aber so hat jetzt George Fishkiller die meisten Tore geschossen.«


      »Nächstes Jahr schlägst du ihn«, tröstete Joe seine Tochter, obwohl er hoffte, dass der große Indianerjunge nächstes Jahr nicht mehr in der Mannschaft sein würde. Es war etwas gruselig, solch einen Brocken neben Lili auf der Bank sitzen zu sehen. Wenn der Schulbezirk doch bloß genügend Schüler für getrennte Mädchen- und Jungenmannschaften hätte!


      Er starrte auf die elastische Binde am rechten Knöchel seiner Tochter. Es ließ sich nicht übersehen, wie schlank und wohlgeformt ihre Beine in den knappen Shorts waren und wie eng ihr Oberteil saß. Seit diese Fußballspielerinnen landesweit in den Fernsehsendern mit viel nackter Haut Werbung für Sport-BHs machten, glaubten alle Mädchen, es wäre okay, halbnackt rumzulaufen. Er hatte immer gewusst, dass seine Töchter zu Schönheiten wie Laura heranwachsen würden, er hatte gedacht, Lili würde erst mit 16 oder 17 zu einer jungen Frau heranreifen. Nicht schon mit 13.


      Joes Trost schien Lili ein wenig aufzumuntern. »Martinson, der Trainer, hat gesagt, ich wäre die beste Spielerin in der Mannschaft. Das hat er mir ins Ohr geflüstert.«


      Joe biss sich auf die Lippe. Er hatte Gale Martinson im NCIC, dem zentralen Verbrechensregister, und im Computer der Autozulassungsstelle überprüft, allerdings nichts gefunden außer einer Strafe für Falschparken in Seattle. Aber das bedeutete nur, dass man ihn noch nicht erwischt hatte. Der Mann schien immer von jungen Mädchen umschwirrt zu sein.


      »Ein bisschen Eis, und alles ist wieder in Ordnung«, sagte Sam. »Lili ist robust.«


      Seine Tochter warf Sam einen dankbaren Blick zu.


      »Bandagiert Mr Martinson allen Mädchen die Beine?«, fragte er Lili.


      »Ja. Er hilft uns auch beim Anziehen.«


      Joe riss den Kopf hoch. »Wie bitte?«


      Lili verdrehte die Augen. »Das war ein Witz, Dad. Krieg dich wieder ein. Er ist der Trainer.« Sie sah über seine Schulter hinweg und hob die Hand.


      Joe drehte sich um, damit er sehen konnte, wem Lili da zuwinkte. Ein Junge im Teenageralter erwiderte flüchtig ihren Gruß und lächelte sie an.


      »Rutsch rein.« Joe machte die Beifahrertür zu, ging um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein. Lili lümmelte sich in ihren Sitz und legte den gesunden Fuß auf das Armaturenbrett.


      »Denk an das Eis«, sagte Sam durch das offene Fenster. »Das Spiel hat Spaß gemacht. Danke für die Einladung.«


      »Wann machen wir das Interview?«, fragte Lili.


      »Ich schaue in meinen Terminkalender und rufe dich dann an, okay? Bis demnächst, ihr beiden. Lili, du warst klasse.«


      »Nächstes Jahr bin ich noch besser«, rief Lili Sam hinterher, als diese zu ihrem Pick-up ging.


      Joe drehte den Schlüssel im Zündschloss. »Füße runter«, sagte er automatisch, doch dann sprang ihm ein Fleck an Lilis linkem Knöchel ins Auge. »Warte mal.«


      Er beugte sich hinüber und zog ihre linke Socke nach unten. Obwohl er mit so etwas fast schon gerechnet hatte, konnte er kaum glauben, dass es bereits wirklich geschehen war. »Was zum Teufel ist das?«


      »Nach was sieht es denn aus?«


      Die Tätowierung hatte die Farbe von getrocknetem Blut. Ein ungewöhnliches rundes Zeichen, ein bisschen wie ein umgekehrtes Friedenssymbol, an dem zu beiden Seiten eine Weinrebe emporrankte.


      »Sieht aus wie eine Tätowierung«, antwortete er. »Woher hast du die? Weißt du denn nicht, dass man von den Nadeln sterben kann? Du kannst Hepatitis kriegen oder Aids. Und jetzt bist du lebenslänglich gezeichnet. Wenn du mal Großmutter bist, willst du sicher nicht …«


      »Reg dich ab, Dad.« Sie zog die Socke wieder hoch. »Das haben alle Mädchen. Man kann es mit Babyöl wegwischen.«


      Wenigstens etwas. Er seufzte. »Woher hast du es?«


      Sie sah aus dem Fenster auf der Beifahrerseite.


      »Lili?«


      »Fünf.«


      Was zum Teufel hieß das nun wieder. »Fünf was?«


      »Fünf«, wiederholte sie mürrisch und weigerte sich weiterhin, ihn anzusehen. Wutschäumend ließ Joe den Wagen an.


      Lili war erst 13 und verwandelte sich bereits in eine Fremde. Laura schien genauso vor einem Rätsel zu stehen wie er. Vielleicht würde Sam herausfinden können, was Fünf in heutiger Jugendsprache hieß.


      Als sie vom Parkplatz fuhren, gingen Martinson, sein Sohn und der ältere Junge namens Rocky gerade zu ihren Wagen. Jeder trug einen alten Matchsack voller Ausrüstung. Als sie an ihnen vorbeifuhren, hob Lili die Hand. »Der ist echt geil«, murmelte sie so leise, dass Joe es kaum hören konnte.


      Joe sah, wie Gale Martinson den Blick auf seine Tochter richtete. Der Mann lächelte und nickte. Lili grinste zurück. Joe drehte sich der Magen um.


      Garrett Ford hatte gerade die Tür seines Pick-up geöffnet, als er Summer Westin auf ihren Wagen zugehen sah. Rasch stieg er ein, in der Hoffnung wegfahren zu können, bevor sie ihn bemerkte. Doch sie kam auf seinen Wagen zu und besaß sogar die Frechheit, an seine Scheibe zu klopfen.


      Er runzelte die Stirn, dann drückte er auf den Knopf, mit dem man das Fenster herunterließ.


      »Hallo.« Ihre Stimme war tiefer, als er das bei einer so kleinen Frau erwartet hätte. »Ich habe Sie auf der Tribüne gesehen. Kennen wir uns?«


      »Nein.« Er kniff die Augen zusammen und gab sich alle Mühe, möglichst feindselig zu schauen.


      Dennoch streckte sie die Hand durch das offene Fenster. »Ich bin Sam Westin.«


      »Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.« Er starrte auf ihre Hand. So zarte Finger! Er könnte das Fenster einfach hochgleiten lassen und ihren winzigen Arm am Handgelenk abtrennen. Sein Finger lag noch immer auf dem Knopf.


      Eine Spur von Unsicherheit huschte über ihr Gesicht, dann zog sie die Hand zurück. »Tut mir leid. Wie heißen Sie noch mal?«


      »Ford. Garrett Ford.«


      »Nett, Sie kennenzulernen. Ich wusste nicht, dass ich ins Fernsehen kommen würde. Mich hat das genauso überrascht wie alle anderen.«


      »Jede Wette«, entgegnete er trocken und ließ den Motor an.


      Sie trat zurück. Er ließ das Fenster hochgleiten und parkte aus. Als er im Rückspiegel ihr verdutztes Gesicht sah, konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen.
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      Als Sam bei der Unterkunft ankam, saß der Wegetrupp hinter dem Haus um ein knisterndes Lagerfeuer.


      »Wir haben Sie beim Essen vermisst«, sagte Tom Blackstock, als sie sich neben ihn setzte. »Das von Lisa haben Sie bestimmt schon gehört?«


      Sam nickte. Die Jugendlichen waren schweigsam. Sie starrten in die Flammen oder stocherten mit Stöcken in den Kohlen herum. Wären sie älter gewesen, hätte Sam ihnen vielleicht etwas von dem Wein angeboten, aber so konnte sie sie nur mit Nachtisch zu trösten versuchen. Sie hielt die Einkaufstasche hoch. »Was haltet ihr von S’mores? Ich habe alles Nötige mitgebracht.«


      Das Rösten der Marshmallows brachte ein wenig Schwung in die Gruppe. Während sie den Nachtisch aßen, ermunterte Blackstock die Jugendlichen, darüber zu reden, was sie in Zukunft tun wollten.


      »Auf einer Yacht im Südpazifik leben«, plapperte einer der Jungs drauflos. Ein paar andere gaben prustende Geräusche von sich. Sam runzelte die Stirn. Schade, dass sie das so schnell ins Lächerliche zogen. Sie hätte gern noch eine Zeit lang bei dem Traum von einem Boot in den Tropen verweilt.


      »Ich werde Rapper«, sagte ein anderer. Wieder wurde gekichert, und einige machten typische Rapper-Gesten. »Könnte doch sein«, verteidigte der Junge seine Idee.


      »Ich ziehe nach Tennessee und werde NASCAR-Fahrer«, steuerte der Junge mit den zerzausten Haaren bei, der neben dem Rapper saß.


      Dann blieb es eine Weile still, während die anderen nachdachten. Sam fragte sich, welche Zukunftspläne wohl in Lisa Glass’ Kopf herumgeschwirrt waren. Hatte Tom dieses Gesprächsthema gewählt, weil es für Lisa plötzlich keine Zukunft mehr gab? Oder hatte er einfach mit den Jugendlichen darüber reden wollen, was aus ihnen werden würde, wenn sie in ein paar Wochen nach Hause fuhren?


      Ben Rosen suchte für seine Marshmallows eine günstige Stelle über den Flammen. »Ich will Drogenberater werden«, murmelte er leise, ohne den Blick vom Feuer abzuwenden.


      »Prima Idee«, ermutigte Blackstock ihn. Andere nickten zustimmend. Wie viele dieser Jugendlichen hatten zu Hause wohl eine cracksüchtige Mutter oder einen alkoholabhängigen Vater?


      Maya räusperte sich und sagte dann: »Ich möchte Lehrerin für Kinder mit Lernschwierigkeiten werden.« Sie ließ den Blick über die Gruppe schweifen, als wolle sie die Jungen warnen, sie deswegen zu verspotten. Alle nickten.


      Sam war gerührt. Sie hatte in ihnen nur die schwierigen Jugendlichen gesehen, nicht die Erwachsenen, die sie bald sein würden. Blackstock ließ sie Ideen sammeln, wie sie ihre Ziele erreichen könnten. Sie redeten ein bisschen über die Schule, und auch wenn sich keiner von ihnen darauf freute, sagten sie doch alle, dass sie ein weiteres Jahr hingehen oder – im Fall der beiden über 18-jährigen Jungen – ihren Schulabschluss machen würden.


      »Ranger Westin ist aufs College gegangen«, sagte Blackstock. Alle Gesichter drehten sich in ihre Richtung. »Erzählen Sie ihnen, wie das Ihr Leben verändert hat.«


      »Nun ja.« Schlechte Idee, Tom, hätte sie ihn am liebsten gewarnt. Was sollte sie sagen? »Also erst mal: Nennt mich Sam, nicht Ranger Westin. Ich bin nur Zeitangestellte, kein Ranger. Ich bin nur drei Monate lang hier.«


      »Aber Sie sind doch aufs College gegangen?«, hakte Blackstock nach.


      »Ja.« Und was hatte ihr das gebracht? »Ich habe ein Diplom in Wildbiologie.«


      »Sie haben also alles über wild lebende Tiere gelernt. Und was machen Sie, wenn Sie nicht als Ranger arbeiten – äh, beziehungsweise als Aushilfe?«


      Sie erzählte ihnen von ihrer Arbeit als freiberufliche Journalistin. Keiner der Teenager hatte eine Bemerkung zu ihrem Diplom gemacht, und niemand sagte »Geil!«, als sie von Artikeln über Naturschutz sprach. Das war ihre größte Angst – dass sich die nächste Generation einfach nicht für die Natur interessierte.


      »Wie viel verdienen Sie?«, fragte Ben.


      Warum war das immer die erste Frage? Lili hatte das auch sofort wissen wollen. »Mir war Abwechslung und Unabhängigkeit wichtiger als Sicherheit«, antwortete sie ehrlich. »Ich verdiene nicht viel Geld. Das hat mir selten was ausgemacht, aber jetzt, mit der Wirtschaftskrise, ist es nicht einfach. Ich bin selbstständig, also bekomme ich nur Geld, wenn ich einen Auftrag habe. Heutzutage wünsche ich mir, ich hätte einen festen Job und regelmäßige Gehaltszahlungen auf meinem Konto.«


      »Als wenn ein fester Job so leicht zu finden wäre«, bemerkte einer der Jugendlichen.


      »Um über die Runde zu kommen, teile ich mir die Wohnung mit jemandem«, fuhr sie fort, um ihnen klarzumachen, dass man auch ohne das Gehalt eines leitenden Angestellten zurechtkommen konnte. »Sein Name ist Blake.«


      »Wohnung teilen. Klar doch.« Einer der Jungen nickte wissend. Ein anderer verdrehte die Augen. Was stellten sie sich jetzt vor? Einen älteren reichen Mann? »Blake ist schwul«, fügte sie hinzu. Wieso fühlte sie sich genötigt, sich diesen Jugendlichen zu erklären? Das würde Tom ihr noch büßen müssen.


      Zu ihrer Überraschung gab es keine abwertenden Kommentare zu ihrer Wohngemeinschaft mit einem Schwulen. Die Welt hatte sich sehr verändert, seit Sam in dem Alter gewesen war wie diese Teenager jetzt.


      Nachdem alle geduscht hatten und in ihren jeweiligen Zimmern verschwunden waren, wandte Sam sich an Maya, die in einem blauen Unterhemd und Boxershorts auf ihrem Bett lag und sich die Füße einrieb. »Ich habe allen erzählt, wie ich hier gelandet bin. Und wie war das bei dir, Maya?«


      »Einbruchsdiebstahl.« Maya zupfte an ihrem großen Zeh, bis das Gelenk knackte. »Kennen Sie das, diese zwei Stunden, wenn die Schule bereits aus ist, die Leute aber noch nicht von der Arbeit zurück sind? Der ideale Zeitpunkt, um in die Häuser in den besseren Vierteln einzusteigen.« Sie sah hoch und lächelte. »Sie wären erstaunt, was man da alles mitgehen lassen kann.«


      »Das glaube ich gern.« Sam war froh, dass sie einen Mitbewohner mit unvorhersehbarem Dienstplan hatte.


      Maya zog die Beine an, verschränkte sie zum Lotussitz und seufzte wehmütig. »Das waren die guten alten Zeiten.«


      »Für die Leute, die du beklaut hast, waren sie das wohl eher nicht.«


      Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Diese Leute hatten so viel Zeug, die haben es meistens nicht mal vermisst.«


      Sam musste an einige Familien in ihrem Bekanntenkreis denken, die derart viel in ihren Garagen stehen hatten, dass für die Autos kein Platz mehr war. Fast war sie geneigt, Maya zuzustimmen. »Trotzdem«, sagte sie. »Es war deren Zeug.«


      Maya stand auf und griff nach ihrem MP3-Player, der auf dem Bett über ihr lag. »Armen Leuten würde ich nie was klauen.«


      »Gut zu wissen, dass ich vor dir sicher bin.« Sam schlug ihre Bettdecke zurück.


      »Ich mache so was sowieso nicht mehr«, fügte Maya hinzu, als wäre ihr gerade erst wieder eingefallen, dass sie jetzt resozialisiert war.


      »Schön für dich. Ich glaube, Lehrerin ist ein besserer Job als Fassadenkletterin.« Sam schnappte sich eins ihrer Kissen und schüttelte es auf, um die verklumpte Füllung gleichmäßiger zu verteilen.


      Maya lachte. »Erzähl ihnen, was sie hören wollen. Queso muss Berichte schreiben.« Sie kroch wieder unter die Decke, steckte sich die Kopfhörer ins Ohr, schloss die Augen und nickte mit dem Kopf zum Rhythmus einer Musik, die nur sie hören konnte.


      Sam betrachtete sie einen Moment lang. Welches war die echte Maya – die ausgebuffte Diebin oder die zukünftige Lehrerin? Diese Teenager waren schon beängstigende Wesen. Nur gut, dass sie keinen zu Hause sitzen hatte. Eine Katze war schon mysteriös genug.


      »Licht aus!«, rief Blackstock vom Flur her. Sam griff nach ihrer Stablampe und drückte beim Hinausgehen auf den Lichtschalter an der Wand. Blackstock und sie trafen sich an der Eingangstür und schlichen zu seinem Pick-up, um sich einen Drink zu genehmigen.


      Am nächsten Morgen wurde Sam von Wolfsgeheul geweckt. Ihr linker Fuß verwickelte sich in der Bettdecke, sodass sie bei dem Versuch aufzustehen quasi aus dem Bett fiel und sich das verletzte Knie an der Bettkante anschlug. Der unsichtbare Wolf heulte noch drei weitere Male, bis sie sich endlich zu dem kleinen Tisch vorgetastet hatte, auf dem ihr Handy und das Ladekabel lagen.


      »Westin«, krächzte sie.


      »Hallo, Summer. Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?«


      Wer zum Teufel war das denn? Sie wartete, rieb sich das bandagierte Knie und blinzelte schläfrig in das trübe Licht. Ihr Kopf schmerzte, und im Mund hatte sie einen Geschmack, als hätte sich dort über Nacht ein Gleitbeutler eingenistet. Sie fuhr mit der Zunge über die Naht an ihrer Lippe.


      Mayas Bett war gemacht, und ihre Wanderstiefel waren aus der Nische verschwunden, die ihnen als Schrank diente. Sam fühlte sich ein wenig unbehaglich; sie hatte nicht das Geringste davon mitbekommen, dass sich ihre Zimmergenossin für die Arbeit fertig gemacht hatte. Maya und ihre diebischen Kollegen hätten locker das komplette Zimmer leer räumen können.


      »Hallo?«, fragte die männliche Stimme verunsichert.


      »Wer spricht da?«


      »Richard Best, dein alter Freund beim Edge.«


      »Ja, natürlich. Der Mann, der mich rausgeschmissen hat.«


      Er brauchte nur kurz, um sich von ihrer Antwort zu erholen. »Ich bin derjenige, der dich eingestellt hat. Und dann habe ich dir eine kleine Verschnaufpause verschafft, aber so läuft das nun mal. Und jetzt stelle ich dich wieder ein.«


      »Woher hast du meine Handynummer?« Hoyle hätte sie ihm bestimmt nicht gegeben.


      Das Anklopftuten ertönte. Wenn man vom Teufel sprach – es war Peter Hoyle, der sie ebenfalls zu erreichen versuchte. Sie beschloss, ihn mit der Mailbox reden zu lassen und sich später darum zu kümmern.


      »Es hat mich tief getroffen, dass du vergessen hast, mir deine Handynummer zu geben«, sagte Best. »Aber egal. Wo ist der Vertrag über die Sache mit den vom Aussterben bedrohten Tieren?«


      »Wieso interessierst du dich überhaupt für diese ›Sache mit den vom Aussterben bedrohten Tieren‹? Was ist aus Luxus-Spas und reichen Leuten geworden?«


      »Das soll eine große Konferenz werden. Die Presse wird auch da sein. Ob du es glaubst oder nicht, die Leute erinnern sich noch an dich und diese Puma-Geschichte letztes Jahr. Außerdem haben wir eine Umfrage gemacht. Du wärest überrascht, wie viele von unserem Zielpublikum etwas für die Umwelt übrighaben.«


      »Wäre ich nicht.«


      Das überhörte er. »Hast du den Vertrag unterschrieben? Ist er in der Post?«


      Allmählich wurde ihr kalt in ihrem dünnen Schlafanzug. »Du willst mich wirklich einstellen, nur damit ich einen Bericht schreibe und bei einer Konferenz spreche?«


      Der Vertrag beinhaltete nicht mal eine Woche Arbeit. Bei all dem, was gerade im Park vor sich ging, kam ihr die Rede völlig nebensächlich vor. Andererseits lief ihr Vertrag mit dem Park Service in wenigen Wochen aus. Falls Blake nicht noch irgendwelche Anrufe von potenziellen Auftraggebern entgegengenommen hatte, ohne ihr das bisher mitzuteilen, wartete danach keine weitere Arbeit auf sie.


      »Ich denke, wir können auch die Unkosten übernehmen«, erwiderte Best. »Aber da es vor Ort stattfindet, dürften sowieso nur ein oder zwei Mahlzeiten anfallen.«


      Ihr Kopf schmerzte, und sie bereute, gestern Abend mit Blackstock die Flasche Wein geleert zu haben. Doch da schien es eine gute Idee gewesen zu sein, der ideale Seelentröster, während sie sich gegenseitig ihre Schuldgefühle bezüglich Lisas Tod eingestanden.


      »Summer? Bist du noch dran?«


      »Du willst dich bloß absichern, nicht wahr? Du hast den Medien bereits mitgeteilt, dass ich es mache.«


      Er lachte. Sie konnte nicht sagen, ob es gezwungen klang oder nicht. »Wir waren uns sicher, dass du willst, und du warst nicht hier, also konnten wir dich nicht fragen. Das ist genau dein Ding, diese Konferenz.«


      Ihr kam der Gedanke, dass sie The Edge vielleicht gar nicht brauchte, dass sie den Vertrag auch direkt mit den Organisatoren der Konferenz abschließen konnte. Wer auch immer die waren.


      Als ob Best ihre Gedanken lesen könnte, fügte er hinzu: »Wenn alles gut läuft, machen wir vielleicht eine wöchentliche Kolumne über Abenteuer in der freien Natur.«


      Das war noch lange keine Zusage für Aufträge im Anschluss an die Konferenz. In der Öffentlichkeit zu reden, gehörte nicht zu ihren starken Seiten. Eigentlich waren all ihre Begegnungen mit einem Mikrofon und der Öffentlichkeit eine Katastrophe gewesen. Aber, argumentierte sie mit sich selbst, diesmal könnte sie sich vorbereiten. Und sie könnte wieder eine Rate des Kredits für ihr Haus abbezahlen. Was konnte bei einer Konferenz schon Schlimmes passieren? Die größten Bedrohungen waren vermutlich verkochter Lachs und wässriger Kaffee.


      Vielleicht würde The Edge ihr wider Erwarten tatsächlich weitere Angebote unterbreiten. Zumindest würde sie, wenn ihr Name mal wieder im Gespräch war, vermutlich ein paar Aufträge für Artikel bekommen, von Naturschutzorganisationen und vielleicht auch von ein paar auf Outdooraktivitäten spezialisierten Zeitschriften. Und Park Service und Forest Service und Bureau of Land Management hatten ebenfalls eigene Publikationen; vielleicht ließ sich da eine neue Einnahmequelle erschließen, sobald diese Organisationen sie mal kannten.


      »Ist der Vertrag denn nun unterwegs?«, hakte Best nach.


      Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal. »Sobald ich es zu einem Postamt schaffe.«


      »Fax ihn doch einfach.«


      »Na gut. Konkretisier das mit der wöchentlichen Kolumne. Und mach den Medien keine weiteren Versprechungen in Bezug auf meine Person.« Sie beendete das Gespräch. Das Telefon sang seine Melodie, mit der es eine Voice-Mail-Nachricht verkündete, und sie ließ die Nachricht abspielen.


      »Westin?« Hoyle klang noch missmutiger als sonst. »Wo bleiben die Berichte, um die ich Sie gebeten hatte?« Das war alles.


      Oha. Sie sollte wohl besser so schnell wie möglich zum Bezirksbüro fahren und als Erstes heute Morgen die Berichte tippen. Gleich nach einem Kaffee und einer Dusche. Kaum hatte sie das Handy hingelegt, heulte es schon wieder. Genervt drückte sie auf die Annahmetaste. »Ja?«


      »Vielleicht rufe ich lieber später noch mal an.«


      Sie lächelte, als sie die vertraute Stimme hörte. »Nein, schon okay, Blake. Ich hatte nur noch keinen Kaffee, und mein Handy heult dauernd, und im Wald treiben sich komische Typen rum, und Leute sterben …«


      »Noch mehr Leute? Ich habe heute Morgen in der Zeitung von dem armen Mädchen des Wegetrupps gelesen.«


      »Nein, also, noch mehr Leute nicht, denke ich.« Wie hatte sie das jetzt geschafft, Lisas Tod so belanglos klingen zu lassen? »Weswegen rufst du an?«


      »Ich will dir nicht noch mehr Kummer machen.«


      »Aber?«


      »Die Spüle in der Küche tropft.«


      »Meinst du, die Rohre unter dem Abfluss sind undicht? Oder läuft Wasser am Wasserhahn runter? Oder an der Dusche? Oder liegt es am Verbindungsstück zum Müllschlucker?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Du musst alles abtrocknen und dann nachsehen, woher das Wasser kommt.«


      Langes Schweigen. Schließlich sagte er: »Oder ich rufe einfach einen Klempner an.«


      Im ländlichen Kansas wussten die Leute, wie man etwas reparierte. Vor allem Männer wussten das. Einer ihrer Großväter hatte sogar alles selbst geschweißt, verdammt noch mal. Der andere hatte aus Feldsteinen ganze Häuser errichtet. Ihr Vater hatte Rollstuhlrampen und Geländer und Duschsitze für ihre Mutter gebaut. Und ihre Großmutter hatte ihm dabei geholfen. Wie konnte ein erwachsener Mann keine Ahnung haben, wie man eine lecke Spüle reparierte?


      »Schon gut«, stöhnte sie. Schließlich war es ihr Haus, und sie hatte keine Lust, Geld für einen Klempner auszugeben. »Stell eine Spülwanne darunter. Ich repariere es, wenn ich morgen oder übermorgen nach Hause komme.«


      »Okey dokey«, erwiderte Blake.


      Okey dokey? Das klang so gar nicht nach ihrem Mitbewohner. »Hast du mit meinem Vater telefoniert?«


      »Nur einmal, vor ein paar Tagen. Er hat gesagt, er würde für mich beten. Ich für ihn auch, habe ich geantwortet. Hat er dich nicht angerufen?«


      »Doch. Wegen der Hochzeit. Sonst irgendwelche Anrufe für mich?«


      »Zählt ein Werbeanruf vom Roten Kreuz auch?«


      »Wirklich nicht.«


      »Dann nein. Trink erst mal deinen Kaffee. Und beiß niemanden.« Er legte auf.


      Als sie in ihrem Tourenrucksack nach ihrer Haarbürste kramte, fiel ihr Lisas Bibel in die Hände, und sofort war sie mit den Gedanken wieder bei dem aktuellen Geschehen. Waffen, Sprengstoff, verstörte Bären und eine tote junge Frau. Garrett Ford – war er einfach nur ein mürrischer, reizbarer Einheimischer, oder führte er irgendwas im Schilde? Passten all diese Puzzleteile irgendwie zusammen? Vielleicht hatte Paul Schuler recht: Wenn man lange genug im Wald unterwegs war, stieß man auf die fragwürdigsten Aktivitäten.


      Sam kam zu dem Ergebnis, dass sie ihre Bürste wohl im Wagen gelassen haben musste, und trottete in die Küche. Eine Tasse Kaffee, ein paar Minuten um zusammenzupacken, und schon würde sie auf dem Weg zum Marmot Lake sein. Das Sheriff-Büro und die Parkranger würden auch weiterhin Leute wegen Lisas Entführung und wegen illegalen Schusswaffengebrauchs im Gebiet um den Marmot Lake befragen. Zumindest hoffte Sam, dass sie das taten. Die Autopsie oblag dem FBI, das über genügend Möglichkeiten verfügte, Lisas Verwandte und Bekannte ausfindig zu machen.


      Sam hatte es satt, Schatten hinterherzujagen. So wie die Wasserleitungen zu Hause war auch die Wildnis ihr Spezialgebiet. Da kannte sie sich aus. Und irgendwann würde sie den Marmot Lake schon noch dazu bringen, seine Geheimnisse preiszugeben.


      Als das Koffein seine Wirkung tat, fiel ihr wieder ein, dass heute der Tag war, an dem sie sich die Fäden aus der Lippe ziehen lassen konnte. Sie fuhr zu der winzigen Notfallklinik in Forks. Nicht mehr auszusehen wie Frankensteins Braut, war den kurzen Schmerz beim Fädenziehen durchaus wert.


      Auf ging es zur nächsten schwierigen Aufgabe – die Berichte für Hoyle erstellen. Von der Poststelle des Verwaltungsgebäudes aus faxte Sam den unterschriebenen Vertrag an Best. Sie hoffte, der Faxverkehr würde nicht aufgezeichnet und sie handelte sich keine Rüge dafür ein, dass sie auf Kosten des Staates private Korrespondenz erledigte. Dann zwang sie sich an den Schreibtisch, den man ihr zugeteilt hatte. Zusammen mit anderen auf Zeit Angestellten teilte sie sich einen Uraltcomputer. Während der technologische Dinosaurier langsam zum Leben erwachte – wobei er Geräusche von sich gab wie eine Kaffeemühle –, wischte Sam erst mal die dünne Staubschicht von Tastatur und Bildschirm. Sie hätte ihren Laptop von zu Hause mitbringen sollen. Andererseits war genau das der Reiz dieser Anstellung gewesen, mal von dem ungesunden Tempo und Chaos der Hightech-Welt wegzukommen.


      Sam sah aus dem Fenster. Bodennebel waberte zwischen den Bäumen hindurch wie Geistergestalten. Sie liebte diese geheimnisvollen feuchten Wolkengebilde, die vom Ozean hereintrieben. Aufgesogen vom Wald und eingekesselt von den hohen Gipfeln der Olympic Mountains, würde der Nebel in den Niederungen liegen bleiben wie ein Kaltblütler, der sich erst bewegen kann, wenn er von der Sonne erwärmt wird.


      In der Hügellandschaft im südöstlichen Kansas, wo sie aufgewachsen war, gab es nur sehr selten Nebel. Durch einen dunstverhangenen Wald zu wandern, empfand sie als ganz besonderes Vergnügen. Die Bäume waren in urzeitliche Feuchtigkeit gehüllt, über sich hörte man die gedämpften Flügelschläge nicht sichtbarer Vögel, und zwischen den Farnwedeln streckten diamantene Kerzenleuchter aus Spinnweben ihre Arme aus.


      Bis zum Mittag würde sich der Nebel aufgelöst haben. Sam drehte den quietschenden Stuhl wieder zum Bildschirm und hämmerte so schnell sie konnte auf die Tasten ein. Als Erstes fertigte sie den Bericht über Lisa an, den sie Hoyle versprochen hatte. Sie gab alle Gespräche mit ihr wieder und ließ auch die Unterhaltung mit ihren Kollegen vom Wegetrupp sowie die Inspektion ihres Zimmers nicht aus. Dann erstellte sie den Bericht über den Vorfall am Marmot Lake. Als sie ihn am Bildschirm noch einmal durchlas, musste sie eingestehen, sich nicht gerade wie eine professionelle Ermittlerin verhalten zu haben. Den Zusammenstoß mit Raider ließ sie aus, vermerkte aber die Sichtung eines großen männlichen Bären, der vermutlich verwundet war. Unter »Schlussfolgerungen« tippte sie ein: Nummernschild nachgehen, Ermittlung im Gebiet rund um den See fortsetzen.


      Sie mailte die beiden Berichte an Hoyle, dann klickte sie das blinkende Ikon für Posteingang oben am Bildschirm an. Die meisten Mails stammten vom Verwaltungsbüro, die üblichen Informationen über den richtigen Gebrauch von Formblättern, die Verteilung von Geldmitteln oder eine weitere Neuorganisation hochrangiger National-Park-Service-Manager, die niemand kannte. Eine Mail, von Peter Hoyle an alle Angestellten verschickt, enthielt Empfehlungen zum Umgang mit Lisas Tod – im Wesentlichen eine Warnung, nicht mit der Presse zu reden. Eine weitere, nur an Sam gerichtete, enthielt Hinweise, wie sie sich auf der in Kürze stattfindenden Konferenz darstellen sollte. Sam sank auf ihrem Stuhl zusammen. Schon jetzt verspürte sie ein Magengrummeln beim Gedanken an die Rede, zu der sie sich nun verpflichtet hatte. Für sie war das kein Ereignis, auf das sie sich freute.


      Und davor musste sie noch die Hochzeit ihres Vaters durchstehen. Hochhackige Schuhe, fromme Kirchendamen und unrealistische Ewigkeitsversprechen. Andererseits – wenn sie es sich recht überlegte, waren die Ewigkeitsversprechen gar nicht so unrealistisch, schließlich war ihr Vater schon Mitte sechzig. Auf einmal schämte sie sich, dass sie sich vor seiner Hochzeit fürchtete. Sie brauchte dringend frische Luft und Vogelgezwitscher, um ihren Kopf von diesen niederträchtigen Gedanken frei zu machen. Sie warf einen Blick nach draußen. Wie zu erwarten, war der Nebel fast verschwunden.


      Sie rief Tom Blackstock an und sagte ihm Bescheid, dass sie am Abend nicht in die Unterkunft zurückkehren würde. Arnie Cole überraschte sie im Lagerraum, als sie gerade ein Zelt auf ihren Rucksack schnürte.


      »Schau an, schau an, unsere heiße Summer Westin. Ich wette, Sie zelten draußen am Marmot Lake.«


      »Da draußen geht irgendwas Seltsames vor sich.«


      »Ich habe von der Schießerei gehört. Am Marmot Lake ist immer irgendwas los, genau wie ich Ihnen gesagt habe.«


      »Dass Lisa Glass tot ist, haben Sie vermutlich auch gehört?«


      »Hieß sie so?« Er wirkte ehrlich betroffen, und Sam überlegte kurz, ob sie ihn vielleicht doch falsch eingeschätzt hatte.


      »Ich glaube, es gibt einen Zusammenhang zwischen Lisa und dem, was da draußen vor sich geht.« Sam zog das Nylonband durch die Schnalle mit den Metallzähnen und zurrte es fest. »Wir werden nie herausfinden, was es ist, solange die Gesetzeshüter immer erst auftauchen, nachdem etwas passiert ist.« Sie erhob sich.


      »Sie wollen ganz allein da draußen zelten?«


      Diese Frage würde sie ihm auf gar keinen Fall beantworten. Sie hob den Rucksack hoch.


      »Brauchen Sie einen Beschützer?« Er sah sie anzüglich an. »Ich stehe gern zur Verfügung.«


      »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht riskieren, Arnie. Ich habe eine Waffe, und ich bin zurzeit ein bisschen nervös.«


      Jack Winner stand auf Ernest Craigs wackeliger Treppe, in einer Hand eine Ansichtskarte, und versuchte so zu tun, als sei die Karte von Allie. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Als der alte Mann an die Tür kam, hielt er ebenfalls eine Ansichtskarte hoch.


      »Dann haben Sie also auch eine bekommen«, sagte Ernest. Die Hand, in der er die Karte der Universal Studios hielt, zitterte wie ein Blatt im Wind. Ohne Allies Gehalt konnte der arme Kerl seine Sucht nicht mehr befriedigen und näherte sich vermutlich dem Delirium tremens.


      Ernest sah Jacks auf die Karte gerichteten Blick und steckte die zitternde Hand mitsamt der Ansichtskarte in die vordere Hosentasche. »Es sieht Allie einfach nicht ähnlich, nach Los Angeles abzuhauen«, sagte er. »Aber sie schreibt, sie hätte einen Mann namens Steve kennengelernt …« Jetzt trafen sich Jacks und Ernests Blick, und Ernest schwieg einen Moment. »Wie auch immer, ich bin jedenfalls froh, dass sie lebt. Sie nicht auch?«


      Jack war sich nicht sicher, ob er überhaupt ein Wort herausbringen würde, also nickte er erst mal nur. Schließlich krächzte er: »Mr Craig, ich …«


      »Ernest.«


      Jack räusperte sich und fuhr dann fort: »Ernest, ich weiß nicht, was Sie jetzt fühlen … Ich weiß ja selbst nicht mal, was ich jetzt fühle, aber …«


      »Was ich allerdings nicht verstehe, ist das mit dem Auto«, unterbrach ihn der alte Mann.


      Jack sah ihn verblüfft an. »Welches Auto?«


      »Allies. Wieso hat sie es am Bogachiel State Park stehen lassen, wenn sie nach L.A. wollte?«


      Ach herrje. Das mit dem Auto hatte er völlig vergessen. Jack durchwühlte sein Gehirn nach einer glaubhaften Erklärung. »Vielleicht ist sie getrampt.«


      »Viel zu gefährlich.« Ernest schüttelte den Kopf. »Allie würde nie trampen.«


      »Mr Craig … Ernest …, wie es aussieht, hat Allie so einiges gemacht, das Sie ihr nie zugetraut hätten.«


      Der alte Mann sank in sich zusammen, als hätte Jack ihn geschlagen. »Ja«, brachte Ernest schließlich heraus. »Das ist wohl wahr.«


      »Dinge, die wir ihr beide nie zugetraut hätten«, fuhr Jack fort. »Vielleicht hat dieser Steve sie mitgenommen. Vielleicht sind sie in seinem Wagen nach L.A. gefahren.« Manchmal stellte er sich vor, ein netter Typ hätte ihm Allie ausgespannt und die beiden lebten glücklich, bis dass der Tod sie schied. In seiner Vorstellung wies dieser Typ große Ähnlichkeit mit Jack Winner auf, besaß aber sehr viel mehr Geld. Er sah die beiden direkt vor sich, wie sie mit offenem Verdeck auf der 101 Richtung Süden fuhren und die Sonne und den Ausblick auf den Ozean genossen.


      »Sie wollten mich was fragen?«, holte Ernest ihn in die Gegenwart zurück.


      »Ja.« Jack schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: »Allie hat mich gebeten, ihr ein paar von ihren Sachen zu senden.«


      Die Augen des alten Manns leuchteten auf. »Sie haben ihre Adresse?« Er klang gleichzeitig erfreut und verletzt.


      Verdammt. Natürlich brauchte er eine Adresse. Wieso hatte er daran bloß nicht gedacht? Dann kam ihm eine Idee. »Es ist nur ein Postamt. Sie wissen schon, da kann man sich Briefe und Pakete hinschicken lassen, bis man eine eigene Anschrift hat. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.« Er hatte keine Ahnung, wie lange die Postämter heutzutage postlagernde Sendungen aufbewahrten, aber er nahm an, der alte Mann würde annehmen, Allie sei weitergezogen, wenn sein Brief zurückkam. So versuchte er selbst inzwischen auch an sie zu denken – als wäre sie an einen schönen Ort umgezogen.


      Ernest bat ihn herein. Jack konnte kaum glauben, was er sah. Es war fast so sauber, als würde Allie noch hier leben. Der Alte hatte die Küche geputzt und sogar im Wohnzimmer Staub gesaugt. Die Flecken im Teppich waren noch da, aber die Wohnung roch jetzt nach dem Orangenduft eines Reinigungsmittels und nicht mehr nach abgestandenem Whiskey.


      Ernest sah zu, wie Jake eine falsche Postadresse auf die Rückseite eines Umschlags schrieb. Glücklicherweise stand die Postleitzahl für Hollywood auf der Rückseite seiner Ansichtskarte.


      »Ich werde Allie schreiben«, sagte Ernest. »Ich werde ihr mitteilen, dass ich Ordnung in mein Leben bringe. Schreiben Sie ihr das doch bitte auch. Hier wird alles besser werden, sie braucht sich nicht mehr zu schämen. Ich werde irgendeinen Job auftreiben, und wenn ich bloß im Restaurant Geschirr spüle. Ich suche mir eine AA-Gruppe, und diesmal gehe ich auch wirklich hin.«


      Er klang so hoffnungsvoll. Jack konnte es kaum ertragen, als der alte Mann ihm die zitternde Hand auf die Schulter legte. »Das schreiben Sie ihr auch, nicht wahr?«


      Jack musste ein paarmal schlucken, bevor er antworten konnte. »Klar, Ernest, das schreibe ich ihr, wenn ich ihr ihre Sachen schicke. Aber ich weiß nicht, ob sie auf mich hört.« Ihm versagte die Stimme, und er konnte nicht weiterreden. War Allie gestorben, weil sie zu oft auf ihn gehört hatte?


      »Wieso, glauben Sie, hat sie Sie gebeten, ihr ihre Sachen zu schicken, und nicht mich?«


      Jack zuckte mit den Schultern. »Vermutlich wollte sie nicht, dass Sie extra zur Post laufen müssen.« Er deutete auf Ernests krankes Bein.


      »Natürlich. Sie hat immer Rücksicht auf mich genommen.« Er drehte sich um und blickte in Richtung der Schlafzimmer. »Welche Sachen will sie denn? Hoffentlich nicht die Bilder, die in meinem Schlafzimmer hängen. Die hat sie gemalt, als sie noch ein kleines Kind war, und die kann ich nicht hergeben. Ich muss …« Ernest versagte die Stimme.


      »Nein, nicht die Bilder.« Jacks Brust zog sich immer mehr zusammen – war man mit 24 zu jung für einen Herzinfarkt? Er konnte es kaum erwarten, endlich wieder hier rauszukommen. »Ein paar von ihren Fotos.« Er sah auf seine Ansichtskarte, als würde er etwas von ihr ablesen. »Ein Marder auf einem Holzstamm? Und ein Vollmond am Rialto Beach.« Jack war dabei gewesen, als Allie die Fotos gemacht hatte. Er wusste durchaus, wovon Ernest sprach, wenn er sagte, er brauche ein paar von Allies Sachen.


      »Ich denke, das ist in Ordnung. Die sind in ihrem Zimmer.« Der alte Mann ging ihm voran, und jetzt wurde Jack auch klar, warum er ihn so gut wie nie irgendwo getroffen hatte. Es tat weh zu sehen, wie stark Ernest hinkte. Kein Wunder, dass der Mann sich dem Whiskey ergeben hatte. Allie hatte ihm erzählt, dass ihr Vater in Vietnam verwundet worden war, die Veteranenbehörde aber behauptete, sein Knieproblem sei nicht Folge seiner Militärzeit – typisch Bundesbehörde. Jede Menge Steuererleichterungen für Reiche, aber keine medizinische Versorgung für einen Mann, der nicht mehr arbeiten konnte. Deshalb hatte Allie das Gebäude der Veteranenbehörde in Seattle in die Luft jagen wollen.


      Ernest nahm Allies in purpurfarbenes Mondlicht getauchtes Foto von der Wand, und dann das von dem Marder mit den funkelnden Augen, der am Marmot Lake eine Hähnchenkeule aus ihrem Picknickkorb gestohlen hatte. Der alte Mann reichte sie Jack und legte ihm den Arm um die Schultern. Jack konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, und so standen sie beide wohl eine Minute da, ohne sich anzusehen, und taten so, als würden sie nicht weinen.


      Jack hatte keine Ahnung, was die anderen für Eminen10 planten, aber was er vorhatte, würde etwas ganz Besonderes werden. Für alle Soldaten, die gebrochen nach Hause kamen, und für die, die überhaupt nicht mehr zurückkamen. Für all die schwer schuftenden Menschen, die nur ausgebeutet wurden. Für Allie und ihren Vater.
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      Nachdem Sam die Gegend um den Marmot Lake abgelaufen war, um sich zu vergewissern, dass keine bösen Überraschungen auf sie warteten, schlug sie ihr Zelt im Wald jenseits der Brandlinie auf, und zwar so, dass es unter den tief hängenden Zweigen eines Riesenlebensbaums verborgen war. Bis jetzt deutete alles darauf hin, dass die Eindringlinge ihre Aktivitäten vor allem in der Nähe des Ufers entfalteten. Ihr Standort lag hinter ihnen, außerhalb ihrer Sichtweite. Zumindest hoffte sie das.


      Sie brauchte eine halbe Stunde, um Steine und Seile über hohe Äste zu werfen und so eine Bärenleine zu schaffen, an die sie ihr Essen hängen konnte. Dann machte sie sich auf den Weg und arbeitete sich mithilfe ihres GPS zu den Koordinaten vor, wo sie vor zwei Tagen die illegale Fahrspur entdeckt hatte. Hätte sie Flügel gehabt, wäre sie in kürzester Zeit dort gewesen, aber sie musste massive Fichten umgehen, sich einen Weg durch hüfthohen Farn bahnen und durch eiszeitliche Bäche waten, die den ganzen Körper schmerzen ließen. Nachdem sie drei Stunden auf ihrer Privatexpedition verbracht hatte, empfand sie großen Respekt für die hartgesottenen Forscher, die sich in den 1880er-Jahren als Erste einen Weg durch die Olympic-Halbinsel gehackt hatten. Obwohl das Gebiet, das sie durchquerte, zweimal durchforstet worden war, gab es abseits von Wegen kaum ein Durchkommen.


      Als sie über einen moosbewachsenen Stamm stolperte, fiel ihr das GPS aus der Hand und glitt in eine Vertiefung voller verrotteter Blätter und Nadeln. Verdammt! Sie konnte sich leidlich mit Kompass und Karte zurechtfinden, aber sie wollte unbedingt genau dort auf die Fahrspur stoßen, wo sie beim letzten Mal umgekehrt war. Sie kniete sich hin und stöhnte, weil ihr Knie sofort wieder zu schmerzen begann. Nachdem sie unter dem Stamm herumgegraben und sich dabei einen Splitter unter einem ihrer Fingernägel eingezogen hatte, ertastete sie endlich das GPS und zog es heraus. Das Display war schwarz.


      »Mist!« Sie klopfte ein paarmal mit dem GPS auf ihren Oberschenkel und drückte auf die diversen Knöpfe. Glücklicherweise leuchtete das Display schließlich wieder auf. Plötzlich hörte sie auf der anderen Seite des Baumstamms Schritte.


      Sam legte sich flach auf den Bauch. Wilderer? Sie hatte keine Lust, sich schon wieder Kugeln um die Ohren fliegen zu lassen.


      Nur Zentimeter von ihrer Nase entfernt kroch ein schwarzgelber Tausendfüßler durch einen Miniaturhain aus orangefarbenen Schlauchpilzen. Sie schloss die Augen und betete, dass der Gliederfüßler nicht von Körperwärme angezogen wurde. Die Schritte näherten sich der Stelle, an der sie lag. Aus mehreren Richtungen vernahm sie jetzt raschelnde Geräusche. Verdammt, eine ganze Gruppe! Inzwischen klang es, als stünde jemand genau auf der anderen Seite des Stamms. Die Haut an ihrem Rücken kribbelte in Erwartung eines plötzlichen Schlags. Eine weitere Minute verging. Zweige knackten unter schweren Tritten, kaum einen Meter von ihr entfernt.


      Sie hob den Kopf und linste vorsichtig über den Stamm hinweg. Erschrockene braune Augen starrten sie aus einem langen, melancholischen Gesicht an. Tropfende grüne Stängel hingen zu beiden Seiten aus dem Maul der Elchkuh. Sam und die Elchkuh sahen sich einen Moment ungläubig an.


      Dann musste Sam laut lachen, obwohl sie wusste, dass sie das eigentlich nicht sollte. Drei langbeinige Kälber grasten nicht weit entfernt zwischen mehreren ausgewachsenen Tieren, und Elche griffen notfalls auch an, um ihre Herde zu beschützen.


      Laut schnaubend wirbelte die Elchkuh herum. Auch die anderen Tiere schreckten auf und stürmten davon. Sam konzentrierte sich darauf, die Herde zu zählen, bevor sie außer Sicht war. Fünf Kühe oder Jährlinge – von hinten schwer zu unterscheiden – und drei erst ein paar Monate alte Kälber. Sie trug Zahlen und Position in ihr Notizbuch ein. Als sie ihre Suche wieder aufnahm, war ihre Stimmung deutlich besser.


      15 Minuten später stieß sie genau dort auf die Fahrspur, wo sie vor zwei Tagen umgekehrt war, und folgte ihr weiter in den Wald hinein. Das Fahrzeug musste ganz eindeutig Vierradantrieb haben, denn die Fahrspur führte über Felsbrocken, durch Schlamm und über unebenes Gelände. Sam betrauerte zwei rotbäuchige Salamander, die platt in einer der Reifenspuren lagen. Ein Stück weiter war ein rosa-grüner Frosch auf der rechten Seite zu einem zweidimensionalen Etwas zusammengefahren worden. Die zerstörten Pflanzen waren zu zahlreich, um sie alle notieren zu können.


      Wäre es nicht ein Glücksfall, wenn die Reifen von Garrett Fords Pick-up mit den Abdrücken am Boden übereinstimmen würden? Der Mann machte ihr Angst. Es würde sie nicht wundern, wenn er hinter all den »Das ist EUER Land«-Schildern steckte.


      Nach 45 Minuten Fußmarsch endete die Fahrspur inmitten eines Dickichts. Offensichtlich hatte der Fahrer hier mehrfach gewendet und war dann denselben Weg zurückgefahren. Zunächst wollte auch sie umkehren, doch dann wurde ihr klar, dass der helle Fleck, der zwischen den Bäumen weiter im Westen durchschien, der in der Sonne glitzernde Marmot Lake sein musste.


      Dem GPS zufolge befand sie sich nicht einmal ein halbe Meile von ihrem Zelt entfernt. Am Rand des Dickichts, wo das Fahrzeug eindeutig mehrmals gestanden hatte, fand Sam Stiefelabdrücke von zwei Personen, dazu eine größere rechteckige Stelle, wo das Gras von etwas Schwerem zu Boden gedrückt worden war, und einen länglichen rostbraunen Fleck, auf dem sich Unmengen von Fliegen tummelten. Blut. Viel Blut, das meiste davon inzwischen im Boden versickert. Ihr Mut sank noch tiefer, als sie Pfotenabdrücke im trocknenden Schlamm und dann, etwa einen Meter entfernt, einen Haufen raues schwarzes Fell entdeckte.


      Hier war vor ein paar Tagen einem Bären etwas Schreckliches zugestoßen. Sie kratzte etwas von dem blutdurchtränkten Boden in eine ihrer Plastiksammeltüten, für den Fall, dass die Ranger ihn testen wollten. Dann entfernte sie sich in einer sich weitenden Spirale von dem Wendeplatz und schnüffelte nach Aasgeruch. Kein Bärenkadaver. Keine Reste von Bärenködern. Der Wilderer war nicht hinter Gallenblase und Pfoten her gewesen, sondern hatte den ganzen Bären mitgenommen. Nicht, dass das für den getöteten Bären irgendeinen Unterschied bedeutet hätte.


      Und – wenigstens ein kleiner Trost – das Opfer war nicht Raider gewesen. Dieses Massaker hatte vor mehr als 24 Stunden stattgefunden. Aber verdammt, hier war jetzt geschütztes Gebiet, und alle Bären sollten in Sicherheit leben können.


      Sie konnte niemanden über Funk verständigen. An dieser Stelle hatte sie keine Funkverbindung. Ihr war ein bisschen übel, als sie die GPS-Koordinaten eintrug und die Stelle auf ihrer Karte mit einem X markierte. Schließlich ging sie in den Reifenspuren zurück. An einer Stelle, wo der rechte Reifen des Wagens von einer Felsnase in eine Senke abgerutscht war, bugsierte sie einen großen, pyramidenförmigen Stein auf die Unterseite der Felsnase.


      Wenn sie Glück hatte, würde der Fahrer den Stein nicht sehen. Sobald die Reifen unvermeidbar in die Senke abrutschten, würde der spitze Stein die Ölwanne oder das Getriebe beschädigen. Dann saß der Fahrer hoffentlich erst mal fest, und das unbefugte Eindringen war ihm anhand der Schäden am Wagen eindeutig nachzuweisen. Getriebeöl, das aus dem Pick-up eines Wilderers tropfte – eine nette Vorstellung.


      Nachdem sie die Falle so gut wie möglich getarnt hatte, wanderte sie durch den Wald zurück zum See und zu ihrem Zelt. Es war bereits Abend, als sie dort ankam. Sie meldete an die Zentrale, was sie entdeckt hatte. Nachdem sie den Minenschacht überprüft und keine Veränderung festgestellt hatte, ging sie um den See herum und vergewisserte sich, dass der Parkplatz leer war und ihr Pick-up noch immer zwischen den Bäumen verborgen stand. Spuren von Raider fand sie nicht.


      Sie hatte nicht gelogen, als sie Arnie erzählt hatte, sie besäße eine Waffe. Vor sechs Monaten hatte Chase ihr eine Glock gegeben und gesagt, sie würde sie vielleicht eines Tages brauchen. Aber sie hatte Arnie verschwiegen, dass die Pistole in ihrem Schlafzimmerschrank daheim in Bellingham lag. Zum ersten Mal wünschte sie sich, sie dabeizuhaben. Sie hatte vor, die Nacht in einer Gegend zu verbringen, in der es von Wilderern nur so wimmelte. Eine Gegend, in der eine Frau überfallen worden war – wenn Lisas Entführungsgeschichte stimmte. Andererseits hasste sie Waffen. Kugeln flogen weit und töteten Wesen, auf die der Schütze nicht mal gezielt hatte. Außerdem hatte sie 37 Jahre lang auch ohne Waffe überlebt. Ihr Funkgerät und ihr Handy hatten jetzt wieder Empfang. Falls irgendetwas passierte, konnte sie es beobachten und Unterstützung herbeirufen. Und mit etwas Glück hätte sie zudem das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


      Sie ließ ihre Vorratstasche von der Bärenleine herab, nahm ihr Abendessen heraus und trug es zum Seeufer. Mit dem Fernglas um den Hals setzte sie sich auf einen Stein, kaute ihren Bagel mit Erdnussbutter und sah zu, wie die Nacht über dem Marmot Lake hereinbrach.


      Mit der Dunkelheit kam ein leichter Wind auf. Das Wasser plätscherte sanft gegen das steinige Ufer wie ein ununterbrochenes Flüstern in der Dunkelheit. Die sanfte Brise fühlte sich angenehm an auf ihrem erhitzten Gesicht, aber das Murmeln des Wassers beunruhigte sie ein wenig, weil das Geräusch durchaus menschliche Schritte oder einen sich anschleichenden Bären übertönen konnte.


      Sie hob das Fernglas an die Augen. Durch einen Hain aus schlanken Weinblattahornen hindurch konnte sie auf der anderen Seite des Sees undeutlich ihren Pick-up ausmachen. Lichter oder Bewegung waren nicht zu erkennen. Sie ließ den Blick über das Ufer wandern, an dem sie vorhin entlanggegangen war. Etwa 100 Meter entfernt vom Parkplatz glitt kaum wahrnehmbar eine Gestalt durch die Dunkelheit. Angespannt starrte Sam durch das Fernglas. Für einen Waschbären war die Gestalt zu groß. Für einen Bären nicht kräftig genug. Groß genug, um ein Mensch zu sein? Vielleicht auch zwei, Seite an Seite. Sam drehte an der Feineinstellung des Fernglases, bekam aber kein schärferes Bild. Dann schob sich ein schlanker Kopf, gefolgt von einem ebensolchen Hals, aus den Bäumen am Ufer. Das Tier schritt zögernd zum Wasser und senkte das Maul hinein. Anschließend hob der Schwarzwedelhirsch den Kopf und drehte seine großen Ohren in Sams Richtung.


      Sam beobachtete weiter ihre Umgebung. Mit zunehmender Dunkelheit verschwammen die Konturen immer mehr. Der Mond war über den Bergen aufgegangen, aber es würde noch eine Stunde dauern, bis er über den Bäumen stand.


      Drei Enten schaukelten nicht weit von ihr entfernt im seichten Wasser und quakten von Zeit zu Zeit leise. Stockenten. Die beiden Erpel schwammen im Kielwasser der Ente, wie Teenager im Schlepptau einer Cheerleaderin. Sam musste an die Jugendlichen beim gestrigen Fußballspiel denken. Auch wenn die Paarungszeit längst vorbei war, waren die Erpel ganz eindeutig auf Sex aus. Die Jugendlichen vielleicht auch. Vielleicht hatte Joe recht, wenn er sich Sorgen um Lili machte.


      Sam trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und genoss die herrliche Stille. Zarte Silhouetten huschten kreuz und quer über den See, kaum einen Meter über der Wasseroberfläche. Vielleicht Schwalben – wahrscheinlicher aber die kleinen braunen Fledermäuse, die in Felsspalten und unter lockerer Baumrinde nisteten. Ein Königslaubfrosch fing an zu quaken, ein weiterer fiel ein, und schon schwoll das Quaken zu einem Chor aus Amphibienstimmen an.


      Sam ließ sich auf den Boden gleiten, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fels und sog die Musik der Nacht in sich auf. Die Symphonie wurde lauter, dann brach sie auf einmal abrupt ab. Ein kehliges Knurren vom anderen Ufer betonte die plötzliche Stille. Sam hob rasch das Fernglas an die Augen.


      Eine dunkle Gestalt tapste zum Ufer hinunter, watete in das seichte Wasser hinein, beugte den Kopf hinunter, schnüffelte und ließ ihn dann ins kühle Nass sinken. Raider! Mit der gerundeten Tatze schleuderte der Bär Wasser in die Luft, dann schlug er nach der kleinen Welle, die er ausgelöst hatte, und schnappte mit seinen in der Dunkelheit weiß aufblitzenden Zähnen nach den aufspritzenden Wassertropfen.


      Wilde Tiere, die ganz in ihrem Spiel aufgingen, brachten Sam immer zum Lächeln. Raider sah wohlgenährt aus. Grunzend hockte er sich ins Wasser und hob die andere Tatze. Er spreizte die fünf Zentimeter langen Klauen und leckte und knabberte vorsichtig an der ledernen Innenseite herum, als würde er einen eingerissenen Nagel abbeißen wollen. War die Tatze verwundet?


      Eine Ente quakte. Raider erhob sich auf die Hinterbeine und starrte gebannt in die Richtung des Geräuschs. Es war eine seltsam menschliche Körperhaltung, wie er mit den Tatzen gegen die Brust gepresst dastand und an einen stämmigen Holzfäller erinnerte. Nach einem Moment in aufrechter Stellung ließ er sich, wie sich das für einen Bären gehörte, wieder auf alle viere hinunter und kletterte das Ufer hinauf. Sam beobachtete, wie seine kräftige Gestalt zwischen den dunklen Bäumen verschwand. Sie war froh, dass er nur leicht hinkte.


      Sie nahm das Fernglas herunter und lehnte sich wieder gegen den Felsen. Wie hatte sich Raider die Verletzung zugezogen? Ihr Zusammenstoß konnte nicht schuld daran sein – war das wirklich erst gestern gewesen? Vielleicht hatte er mit einem anderen Bären gerauft, oder vielleicht war die Wunde auch nur auf die übliche Bärentollpatschigkeit zurückzuführen – vielleicht hatte er sich einen Dorn eingerissen oder sich an einem spitzen Zweig verletzt. Oder eine Kugel hatte ihn gestreift, vielleicht die, die sie nur knapp verfehlt hatte. Sie musste an die Blutlache bei der Wendestelle denken, und das fachte ihre Wut erneut an.


      Sie schlug nach einer Mücke, die sich auf ihre Wange gesetzt hatte. Ihr Gesicht fühlte sich schmierig an, genau wie der Rest ihres Körpers. Irgendwann im Laufe des Tages war der Schorf an ihrem Knie aufgebrochen, und wieder klebten Haut und Hose zusammen. Ihre Liege in der Unterkunft des Wegetrupps vermisste sie nicht, die heiße Dusche schon.


      9 Uhr 30. Von Eindringlingen weit und breit nichts zu sehen. Im Licht des abnehmenden Monds wirkte die Oberfläche des Sees wie zinnfarbene Seide. Sam konnte nicht länger widerstehen. Sie zog sich aus und watete in das flache Wasser hinein.


      Der See war kälter als erwartet, aber nachdem sie den anfänglichen Schock überwunden hatte, genoss sie die kühle Umarmung des Wassers. Sie legte die Hände um den glatten Felsen, streckte die Beine aus und dehnte ihre müden Muskeln. Dann senkte sie den Kopf und trank in großen Schlucken. Die erdige Frische wirkte herrlich belebend. Zum Teufel mit all den Warnungen vor Giardien! In diesem Moment war sie ein wildes Nachtgeschöpf, wie der Hirsch, die Frösche, die Enten, der Bär. Sie zog das Gummiband von ihrem Zopf ab und entflocht ihn, dann tauchte sie unter und schwamm hinaus in das silberne Mondlicht, das sich auf der Wasseroberfläche spiegelte. Neugierige Fische glitten an ihr entlang und versuchten, das große neue Wesen zu erfassen, das da in ihr Revier eindrang.


      Weiter draußen war das Wasser noch kälter. Sam blies die Luft aus den Lungen und atmete langsam ein. Entlang des Ufers rührte sich nichts, kein Licht zu sehen, und zu hören war nur die Symphonie aus Froschquaken und leise plätscherndem Wasser. Sie legte sich auf den Rücken, ließ sich treiben und genoss selig die unbeschreibliche Schönheit von Sternen, Mond, Wasser, Pflanzen und Tieren.


      Dann brach das Quaken der Königslaubfrösche abrupt ab. Eine Kreischeule heulte. Mit lauten Flügelschlägen flogen die Enten auf und nur wenige Zentimeter über Sams Kopf hinweg zum anderen Ufer. Sam ließ den Atem entweichen und glitt tiefer ins Wasser, bis nur noch ihr Kopf herausschaute. Sie starrte zum Ufer. Eulen jagten ihrer Erfahrung nach keine Enten. Irgendetwas hatte die Vögel aufgeschreckt. Sie hielt die Luft an und trat Wasser. Die Frösche nahmen ihr Konzert wieder auf. Vermutlich war es nur Raider, oder vielleicht ein Hirsch. Sie suchte das Ufer mit den Augen ab.


      Dort. Ein Schatten, zu groß für einen Baumstamm. Eine unbewegliche Gestalt. Rechts von dem Felsen, an dem sie ihre Kleidung abgelegt hatte.


      Sie versuchte, sich so leise wie möglich zu bewegen. Der schwarze Schatten rührte sich nicht. Also mit Sicherheit kein Tier. Dann konnte es nur ein Mensch sein. Sollte sie zum gegenüberliegenden Ufer schwimmen? Selbst dort könnte eine Kugel sie noch erwischen. Und nackt durch den Wald zu fliehen, war einfach zu erniedrigend. Zu Fuß würde sie zudem Stunden brauchen, bis sie Hilfe fand.


      Zum Teufel auch! Wenn der Mann gewollt hätte, hätte er sie längst erschießen können. Ihr war kalt. Sie vollführte Brustschwimmbewegungen unter Wasser, schwamm langsam in den Uferbereich und tastete nach einem lockeren Stein, einem abgebrochenen Zweig, nach irgendetwas, das ihr als Waffe dienen konnte. Doch ihre Finger stießen nur auf den glatten Felsvorsprung. Verdammt! Sam spürte, wie er sie beobachtete. Sie bekam kaum noch Luft. Sie war nicht mal mehr 15 Meter von ihm entfernt. Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis er tat, was er vorhatte?


      »Ich bin Ranger«, sagte sie leise, erstaunt, dass sie ihre Stimme über ihren dröhnenden Herzschlag hinweg hören konnte. Ein nackter Ranger. Ein nackter, unbewaffneter Ranger. Und nicht mal ein richtiger Ranger. Was für eine Bedrohung!


      »Ich weiß«, erwiderte eine tiefe Stimme kurz angebunden.


      Mist. Diese Situation war im Handbuch des National Park Service nicht abgehandelt worden.


      »Komm aus dem Wasser. Komm her.«


      Die Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor. »Nein«, erwiderte sie empört. »Sind Sie das, Arnie? Sie perverser Lüstling …«


      Sein Lachen brachte sie aus dem Konzept. Der dunkle Schatten stand auf und trat ins Mondlicht.


      »Du bist ebenfalls ein perverser Lüstling, Starchaser Perez«, knurrte sie, diesmal allerdings sanfter. Sie wusste, dass er grinste, denn seine Zähne glänzten im Mondlicht. Jetzt wurde ihr klar, dass er so kurz angebunden geklungen hatte, weil er mühsam das Lachen unterdrückte. »Dreh dich um.«


      Chase verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.« Er sah aus, als würde er notfalls auch die ganze Nacht dort stehen bleiben.


      Sie stieg aus dem Wasser und kletterte das Ufer hinauf. »Du mieser Kerl«, sagte sie, als sie an ihm vorbeiging.


      Er stieß einen Pfiff aus.


      Mit dem Rücken zu ihm versuchte sie, ihre Jeans anzuziehen. »Ich hätte wissen sollen, dass ihr Indianer lautlos durch den Wald schleichen könnt.«


      Als er seine warmen Hände auf ihre kalten Hüften legte, musste sie nach Luft schnappen. »Wir Mexikaner können das auch«, sagte er leise. »Das kommt von unserer langjährigen Erfahrung im heimlichen Überqueren des Rio Grande. Ich bin ein würdiger Vertreter meiner beiden Herkunftsfamilien.« Er schlang die Arme um ihre Schultern und zog sie an sich. »Natürlich ist es sehr hilfreich, wenn die Person, an die man sich anschleicht, im Wasser schwimmt.«


      »Jede Wette.«


      Sanft drückte er ihr einen Kuss auf den Scheitel, während er die Hände langsam über ihre nackte Haut gleiten ließ und schließlich ihre Brüste umfasste.


      »Nicht jetzt, Chase.«


      »Wenn nicht jetzt, wann dann?«, murmelte er leise in ihr Ohr.


      Gute Frage. Aber sie war klitschnass, und die Luft war höchstens 16 Grad warm. Mit dem linken Fuß stand sie im weichen Uferschlamm, während ihr rechtes Bein halb in der Jeans steckte. »Ich friere, Chase.«


      »Na gut.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


      Erleichtert und gleichzeitig voller Bedauern bückte Sam sich, um die Jeans über ihre nackte Haut zu ziehen. Sie hatte es beinahe geschafft, als sie plötzlich hochgehoben wurde. »He!«


      Er riss ihr die Jeans herunter und bettete sie auf eine Unterlage aus warmem Flanell und gefüttertem Nylon. Dann legte er sich, von der Taille aufwärts nackt, neben sie.


      Als er sie an sich zog, drückten sich seine harten Brustmuskeln gegen ihren kalten Busen. Seine Lippen waren zunächst warm und weich, wurden dann aber immer heißer und fordernder. Er ließ den Mund von ihren Lippen zu ihrem Kinn, dann weiter zum Ohr, zum Nacken, zu ihrer Schulter und schließlich zu ihren Brüsten wandern. Die linke Hand hatte er in ihrem Haar vergraben, mit der rechten strich er über ihre Hüfte und die straffe Haut ihres Bauchs. Seine Lippen und Hände hinterließen feurige Spuren auf ihrem Körper.


      »Mensch, Starchaser.« Sie schnappte nach Luft. »Du weißt wirklich, wie man einer Frau den Atem raubt!«


      »Ist dir noch kalt?«


      Sie schüttelte den Kopf. Sein Atem blies schnell und warm gegen ihre Wange. Seine Augen funkelten dunkel in der Nacht. »Mondgöttin«, flüsterte er und strich über ihre rechte Brustwarze.


      Sam stöhnte. Wieso musste er bloß so überraschend auftauchen? »Chase, ich bin nicht … nun ja … vorbereitet.«


      »Aber ich.« Sein warmer Atem streifte über ihre Brust. »Dreifach.«


      Natürlich. Vermutlich standen die Frauen überall Schlange, sobald er aufkreuzte.


      Er fuhr mit der Zunge über ihre linke Brustwarze, was sie erneut nach Luft schnappen ließ, dann hob er den Kopf und wiederholte: »Wenn nicht jetzt, wann dann?«


      »Genau das habe ich auch gerade gedacht.« Sie griff nach seiner Gürtelschnalle.


      »Wow«, stöhnte Sam eine halbe Stunde später in Chases Ohr. »Du bist ja wirklich ein sehr spezieller Special Agent.«


      Aber auch sie war nicht passiv gewesen. Er hätte beinahe einen Schlaganfall bekommen, weil er sich so lange zurückgehalten hatte, bis er spürte, dass sie sich mit ihm dem Höhepunkt näherte, und erst dann hatte er sie beide über die Klippe gestoßen. Der Sex war genauso gut gewesen, wie er sich das ausgemalt hatte. Er hatte immer vermutet, dass Summer Westin, wenn sie sich ihm denn hingab, voll und ganz bei der Sache sein würde, und er hatte sich nicht getäuscht. Er verlagerte das Gewicht auf einen Ellbogen und ein Knie und strich ihr sanft eine Strähne ihres silberblonden Haars aus dem Gesicht. »Es war mir ein Vergnügen, Ma’am.«


      »Mir auch.«


      Er lag an sie geschmiegt, ein Bein über ihre Beine gelegt. Da, wo seine Haut ihre berührte, war sie noch immer heiß, überall sonst kühlte sie jedoch rasch ab. Der Mond und die Sterne über ihnen boten einen faszinierenden Anblick, und um sie herum quakten die Königslaubfrösche. Es hätte unglaublich romantisch sein können, wäre sein Rücken nicht so kalt gewesen.


      Sie streichelte seine Schulter, während sie mit der anderen Hand ziellos über den Stoff unter ihnen fuhr. Ihr verträumter Blick wurde etwas klarer. »Das ist ja ein Schlafsack«, sagte sie.


      Er lachte. »Dir entgeht auch nichts, oder?«


      Sie packte ihn am Ohr und verdrehte es, dann hob sie den Kopf und küsste ihn sanft. Sie schmeckte nach Seewasser.


      Als sie ihn freigab, sagte er: »Ich hatte gehofft, du würdest mich in dein Zelt einladen.«


      Jetzt war sie diejenige, die lachte. »Ganz schön anmaßend.«


      »Mir friert allmählich alles ab.«


      »So kalt ist es nun auch wieder nicht.« Sie vergrub die warmen Finger in seinen Hinterbacken, wodurch automatisch andere Teile ebenfalls zusammengedrückt wurden. Chase riss die Augen auf. »Ich glaube, noch hat die Unterkühlung nicht eingesetzt.«


      Von einer Sekunde auf die andere war er wieder scharf auf sie. Aber diesmal wollte er sie noch viel langsamer lieben. Stöhnend stemmte er sich hoch und half ihr auf die Beine. Jetzt war seine Brust genauso kalt wie sein Rücken, und das hatte den gleichen Effekt wie eine kalte Dusche. »Das Zelt?«


      Lachend griff sie nach ihren Sachen und rannte barfuß und mit nacktem Hintern durch den Wald. Er konnte gerade noch seine Kleidung und seinen Schlafsack zusammenraffen, bevor sie in der Dunkelheit zwischen den Bäumen verschwunden war. Unterwegs verlor er einen Stiefel und musste stehen bleiben, um ihn aufzuheben. Als er wieder hochkam, war sie nirgendwo mehr zu sehen.


      Dann ging zwischen hohen Farnen ein Licht an, und er konnte ein grünes Ripstop-Zelt ausmachen, das größtenteils unter einem großen Lebensbaum versteckt war. Als er hineinkroch, wartete sie bereits im geöffneten Schlafsack auf ihn.
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      Am Morgen fand sich Chase zu seiner Überraschung allein im Zelt wieder. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, sich davonzuschleichen? Wieso hatte sie ihn nicht geweckt? Summer Westin war eine Frau, die einem immer wieder durch die Finger glitt. Er wand sich aus dem Schlafsack und fluchte beim Anziehen über die Enge in dem winzigen Zelt.


      Nachdem er den Reißverschluss der Moskitotür heruntergezogen hatte und aus dem Zelt gekrabbelt war, richtete er sich zu voller Länge auf und streckte sich. Summer stand etwa 100 Meter entfernt mit dem Rücken zu ihm. Chase ging auf sie zu, und als er näher kam, sah er, dass sie mit einer Tasse dampfendem Kaffee in der Hand am Rand des Minenschachtkraters stand. »Der Kaffee sieht gut aus.«


      Sie reichte ihm die halbvolle Tasse.


      »Danke.« Er trank einen Schluck. Normalerweise mochte er seinen Kaffee schwarz, aber es war nur gut, dass ihrer Milch enthielt, denn sie hatte eine Art Wildnis-Espresso gebraut, der ihm ohne Verdünnung den Schmelz von den Zähnen geätzt hätte. »Wie hast du es geschafft, dich in diesem Plastikbeutel anzuziehen, ohne dass ich davon wach geworden bin?«


      Sie lachte. »Ich habe meine Sachen mit nach draußen genommen.«


      »Wieso hast du mich nicht aufgeweckt?«


      »Es war noch nicht mal sechs. Und du hast so ausgesehen, als wärest du noch im Tiefschlaf.«


      Der Gedanke, dass sie ihn im Schlaf beobachtet hatte und über ihn hinweggekrochen war, ohne dass er davon wach geworden war, beunruhigte ihn. Normalerweise war er derjenige, der sich im Morgengrauen verdrückte.


      »Du hättest mich wach machen sollen. Was treibst du überhaupt hier?«


      »Ich glaube, hier ist das verschwundene C4 abgeblieben.« Sie starrte auf den Grund des Kraters. »Ich wette, das war die Explosion, die ich in der Nacht gehört habe, als das Feuer ausbrach.«


      »Durchaus möglich. Aber dafür kann nur ein Bruchteil des C4 draufgegangen sein.«


      Gespräche über Sprengstoff waren nicht gerade das, was Chase sich von den Morgenstunden mit Sam versprochen hatte. Er gähnte und reckte sich ausgiebig. Vielleicht würde sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und mit ihm zurück ins Zelt schlüpfen. »Wir könnten gerade in einem schönen warmen Schlafsack liegen.«


      Ohne auf seine Worte einzugehen, sagte sie: »Vielleicht wurde Lisa von einem hochgeschleuderten Stein getroffen.«


      Er nippte an dem Kaffee und riss sich von der Vorstellung der heißen Schlafsackszene los, die er sich gerade ausgemalt hatte. Konnten aufgrund einer Explosion Steine durch die Luft fliegen? Ja, vermutlich schon. Er nickte. »Aber wie kam es zu dem Feuer? Und was ist mit Lisas Behauptung, entführt worden zu sein?«


      Seufzend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »So weit bin ich noch nicht.«


      Er kratzte sich am Kinn, und das rief ihm in Erinnerung, dass er keinen Rasierapparat dabeihatte. Aber er war es auch nicht gewöhnt, stundenlang zu fahren und ein paar Meilen zu wandern, um dann auf dem kalten Boden Sex zu haben und die Nacht in einem winzigen Zelt zu verbringen. Hoffentlich wurde das mit Summer nicht zur Gewohnheit.


      Die ermordete Jagdaufseherin kam ihm wieder in den Sinn. Im FBI-Büro in Seattle hatte man ihn von ihr in Kenntnis gesetzt hatte, als er sich dort nach verdächtigen Vorkommnissen auf der Olympic Halbinsel erkundigt hatte. Deshalb war er hier rausgefahren. Nun ja, zumindest einer der Gründe. »Summer, ich habe leider noch ein paar schlechte Neuigkeiten.«


      Sie nahm ihm die Tasse aus der Hand, sah hinein und dann zu ihm hoch. Was für schöne Augen sie hatte, so klar und graugrün und bodenlos. »Das klingt, als bräuchten wir beide noch einen Kaffee«, sagte sie.


      Er folgte ihr zurück zum Zelt. Ein Stück davon entfernt hatte sie einen kleinen Campingkocher aufgestellt, auf dem eine winzige Kaffeekanne stand. Darüber hing ein blauer Nylon-Stuffsack von einer Leine, die zwischen zwei Bäumen gespannt war. Eine Bärenleine. Bären. Eine Begegnung, deren Möglichkeit ihm gestern Abend nicht mal in den Sinn gekommen war, als er am See seine Hose ausgezogen hatte. Meine Güte, Nicole würde sich totlachen, wenn er bei den Besprechungen nicht mehr sitzen könnte, weil er lauter Abdrücke von Bärentatzen am Hintern hätte.


      Sam kniete sich hin, zog ein Feuerzeug aus der Hosentasche und zündete den Gaskocher an. Als sie sich vorbeugte, rutschte ihr das T-Shirt aus der Hose und gewährte ihm einen verlockenden Blick auf nacktes Fleisch. »Frühstück?«, fragte sie. »Bagel mit Erdnussbutter oder Haferbrei mit Walnüssen und getrockneten Aprikosen?«


      Sobald sie den Topf auf die Flamme gesetzt hatte, nahm er sie in die Arme und ließ die Hand zu der nackten Stelle unten an ihrem Rücken wandern. »Am liebsten hätte ich dich zum Frühstück.«


      Er beugte den Kopf herab und küsste sie. Als er sie losließ, wirkte sie ein wenig verlegen. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte er.


      »Ich bin das nicht gewöhnt, Überraschungsbesuche von einem geilen FBI-Agenten. Ich weiß nicht, was jetzt als Nächstes zu passieren hat.«


      Das war nicht ganz die Reaktion, auf die er gehofft hatte. War er das für sie? Ein geiler FBI-Agent? »Du meinst, ein Überraschungsbesuch von deinem Liebhaber.«


      »Liebhaber.« Es klang, als schiebe sie das Wort im Mund herum, um zu prüfen, ob es ihr schmeckte. Sein Mut sank, doch dann sagte sie: »Das gefällt mir.«


      Sie legte die Hände rechts und links an sein Gesicht und zog es hinunter, bis sich ihre Lippen berührten. Sofort wanderten Chases Gedanken wieder in das Zelt und in den Schlafsack. »Und zu dem, was als Nächstes zu passieren hat: Ich hoffe auf eine Fortsetzung von dem, was wir letzte Nacht gemacht haben.«


      Sam lächelte.


      Er fuhr mit den Fingern über ihre vom T-Shirt bedeckte Brust. »Um zwei habe ich in Seattle eine Besprechung, wir müssten uns also beeilen.«


      »Aber nicht zu sehr, hoffe ich.« Sie machte den Gaskocher aus und zog Chase hinter sich her ins Zelt.


      Gut eine Stunde später lag sie quer über seiner Brust, ihre Haare flossen über seinen Hals und seinen Arm, ihrer beider Beine waren noch immer ineinander verschränkt. Er wäre am liebsten den ganzen Tag so liegen geblieben, aber er musste los, und zwar schon bald. Außerdem war er kurz vorm Verhungern, wie sein Magen lauthals kundtat.


      Sie lachte. »Hungrig?« Ihr Atem strich sanft über seine Brusthaare.


      Er legte sein stacheliges Kinn auf ihren Scheitel und strich mit den Fingern durch ihr Haar, um die verfilzten Stellen, Folge ihrer Aktivitäten, auszukämmen. »Ich muss in ein paar Minuten los.«


      »Ich weiß.« Sie hob den Kopf. Die Wange, die an seiner Brust gelegen hatte, war ganz rosig. »Du musst mir trotzdem noch erzählen, welche Neuigkeiten du für mich hast. Und ich muss dir etwas zeigen, bevor du gehst.«


      Er legte die Hände um ihren festen Hintern. »Ich weiß nicht, ob ich im Moment noch eine deiner Vorführungen verkrafte.«


      Sie glitt von ihm herunter und zog dabei einen Teil des Schlafsacks mit sich. »Das schaffst du schon. Was ich dir zeigen will, ist draußen.« Sie beugte sich über ihn und küsste seine linke Brustwarze. Sofort pflanzte sich die Erregung wie ein elektrischer Schlag durch seinen Unterleib bis in die Eichel seines Schwanzes fort. Aber bevor er Sam erneut packen konnte, warf sie ihm seine Khakihose auf den Bauch und kletterte mit ihren Sachen in der Hand aus dem Zelt.


      Er zog Unterwäsche und Hose an, dann kletterte er ihr hinterher. Während er sein Hemd zuknöpfte und in seine Stiefel schlüpfte, holte sie die Essenstasche herunter und beschmierte zwei Bagel mit Erdnussbutter.


      Sie reichte ihm einen, bedeutete ihm, ihr zu folgen, und verschwand im Wald. Hin und wieder leuchtete ihr Haar in einem Flecken Morgensonne hell auf.


      Er griff nach der Wasserflasche und ging ihr hinterher. Als er sie fast eingeholt hatte, tauchte sie unter das kratzige Nadeldach eines großen Lebensbaums. Er zog den Kopf ein, um ihr in die von triefenden Zweigen gebildete Höhle folgen zu können. »Dein Lieblingsschmusebaum«, zog er sie auf.


      »Er war sehr knuddelig, als hier vor zwei Tagen Kugeln flogen.« Sie deutete auf eine Vertiefung in der Rinde etwa auf Höhe ihrer Augen. »Glücklicherweise war ich da unten.« Sie zeigte es ihm, indem sie kurz in die Hocke ging.


      Wut kochte in ihm hoch, als er sah, wie sie sich gegen den Baumstamm presste. Das Einschussloch war nur wenige Zentimeter über ihrem Kopf. Irgendein schießfreudiger Hohlkopf war so nah dran gewesen …


      Sie richtete sich wieder auf und deutete auf eine Stelle ein Stück weiter oben. »Aber eigentlich wollte ich dir das hier zeigen. Mir ist es selbst erst gestern aufgefallen.« Etwa 15 Zentimeter über dem Einschussloch war eine Nummer in die rötliche Rinde geritzt: 14.


      »14? Was soll das bedeuten?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Da sind noch mehr.«


      Sie nahm seine Hand und zog ihn zu einem anderen Baum, in den die Nummer 2818 eingeritzt war. Die Zahlen wirkten eckig und neigten sich leicht nach rechts.


      »Und schau mal die Erle da.« Wieder zog sie ihn hinter sich her. Aufgrund der weißen Rinde hätte ihn Chase für eine Espe gehalten.


      »Ist das irgendein Code?«, fragte Sam.


      4–19. Beim Anblick der Zahlen an der Erle gefror Chase das Blut. »Das hier könnte ein Datum sein.« Ein Datum, das jeder FBI-Agent kannte.


      Sie starrte ihn an. »Was war am 19. April?«


      »Waco.«


      Sie ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen. »Das ist doch schon ziemlich lange her, oder?«


      Chase nickte. »1993 – da hat das FBI die Festung der Branch Davidians gestürmt. Und zwei Jahre später, am 19. April 1995, war das Bombenattentat auf das Bundesgebäude in Oklahoma City.« Er zog seinen Notizblock aus der Hemdtasche und trug sämtliche Zahlen ein.


      »Meine Güte«, erwiderte Sam. »Das ist doch ewig her, aber diese Einkerbungen sehen relativ neu aus.«


      »Manchen Gruppen sind diese Daten heilig. Hoffen wir, dass nur mein misstrauischer Geist mit mir durchgeht und 4–19 etwas völlig anderes bedeutet. An diesem Tag wurden bestimmt eine Menge Leute geboren oder haben geheiratet oder sind gestorben. Vielleicht hat ja auch jemand im Alter von 14 unter diesem Baum erste Erfahrungen gemacht.«


      Sam sah ihn zweifelnd an. »Sex mit 13?«


      »Soll vorkommen. Vielleicht bedeutet die Zahl ja auch vierzehnmal. Oder Nummer 14 im Footballteam.«


      »Aber 2818?«


      Chase schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vermutlich bloß ein persönlicher Code.« Er versuchte, optimistischer zu klingen, als er sich fühlte. Sein Instinkt warnte ihn – zu viel passierte auf einmal in Washington State. 4–19. Der Council for Conservation of America. Die Anti-Regierungspropaganda, die sein Team in dem SUV der Bankräuber gefunden hatte. Das verschwundene C4. Die Schießerei im Wald. Die ermordete Jagdhüterin. Davon hatte er Sam noch gar nichts erzählt, fiel ihm wieder ein.


      »Ich bin froh, dass dein Vertrag bald ausläuft«, sagte er. »Mir wird wohler sein, wenn du nicht mehr in den Wäldern hier rumwanderst.«


      »Mir nicht«, entgegnete sie und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


      Klar, sie würde schließlich arbeitslos sein, wenn ihr Vertrag auslief. Aber sie war klug und steckte voller Ideen, sie würde schon einen Job finden. »Hier gehen hässliche Dinge vor sich.«


      »Glaubst du wirklich?«, fragte sie spöttisch.


      »Ja, und zwar hässlicher, als du ahnst.« Er beschrieb ihr die Anti-Regierungsschriften, die Nicole und er in dem Wagen der vermutlichen Bankräuber sichergestellt hatten.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das war in Blaine.«


      Er erzählte ihr von der Jagdhüterin, die auf der Olympic-Halbinsel ermordet worden war.


      Sam sah aus, als würde ihr gleich schlecht werden. Endlich hatte er sie mit etwas beeindrucken können. »Das ist alles, was sie gefunden haben?«, fragte sie. »Eine Hand?«


      »Bis jetzt. An einem Ort namens Skylark Slough.«


      »Das ist etwa 45 Meilen von hier entfernt, gerade jenseits der Grenze zwischen Nationalpark und National Forest.«


      Er strich ihr über die Schulter. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich mir Sorgen mache. Vielleicht hat es da eine Gruppe auf einsame Frauen abgesehen, oder auf Regierungsangestellte, oder auf beides. Wenn das FBI noch … mehr findet, wird es die Leichen auf Ähnlichkeiten hin untersuchen.«


      »Noch mehr Leichen?« Sam sah ihn zutiefst schockiert an.


      »Mehr von Caitlin Knight, der Jagdaufseherin. Dann kann man vielleicht feststellen, ob sie und Lisa Glass auf die gleiche Weise ums Leben gekommen sind.«


      »Ach ja, Lisa.« Sie knabberte eine Zeit lang auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie fortfuhr: »Ich habe mich noch nicht an ihren Tod gewöhnt. Du hast also den Verdacht, dass Lisa Opfer desselben Täters geworden ist?«


      »Für solch eine Schlussfolgerung gibt es nicht genügend Beweise. Noch nicht. Vielleicht besteht überhaupt kein Zusammenhang zwischen den beiden Taten, vielleicht haben wir es aber auch mit einem Serienmörder zu tun. Ich weiß im Moment nur, dass ich dich nicht länger in diesem Wald hier haben will.« Da er spürte, wie sich alles in ihr dagegen sträubte, fuhr er sanfter fort: »Ich kann nachts nicht schlafen, wenn ich weiß, dass du ohne Schutz allein hier draußen rumstiefelst. Warum hast du die Glock nicht dabei, die ich dir besorgt habe?«


      »Nicht jede von uns mag mit einer Waffe unter dem Kopfkissen schlafen.« Sie sah ihn kokett an. »Manche von uns schlafen lieber mit bewaffneten Männern.«


      Chase zog sie an sich. »Und mit welchem bewaffneten Mann hättest du geschlafen, wenn ich nicht aufgekreuzt wäre?«


      »Das verrate ich nicht.« Sie küsste ihn.


      Als er wieder zu Atem gekommen war, sagte er: »Mir wäre wirklich wohler, wenn du wieder in der Unterkunft übernachten würdest.«


      »Ich weiß.«


      Sie war unglaublich stur. Vor allem, wenn es um Tiere ging. »Schau, Summer, du kannst doch in der Unterkunft übernachten und tagsüber nach dem Bären Ausschau halten.«


      »Ich habe ihn gestern Abend am See gesehen, kurz bevor du aufgetaucht bist.«


      So nah war er dem Bären gekommen? Der Gedanke erschreckte ihn. Er drehte den Kopf und musterte die dichten Zweige um sie herum. Ein Bär konnte dort prima auf der Lauer liegen. Genau wie tausend andere Gefahren.


      Sam grinste. »Da jagst schwer bewaffnete Kriminelle und hast Angst vor einem niedlichen kleinen Bären?«


      Chase drückte sie an sich. Ihr Körper war schlank und fest, aber so klein und zerbrechlich! Außerdem kam man mit Muskeln und Intelligenz gegen Kugeln nicht an. Oder gegen Klauen und Zähne. »Ich habe vor allen Angst. Und auch du solltest Angst haben.«


      Während Sam Chase zurück zum Parkplatz begleitete, erzählte sie, wie Garrett Ford sie beim Fußballspiel und im Burgerladen angestarrt hatte.


      »Klingt ein bisschen wie dieser Ferguson in Utah«, sagte Chase.


      Genau das hatte sie auch gedacht, aber andererseits lebten beide Männer vom Wald, und genau da trieb sie sich schließlich herum. »Wenn die beiden nicht ziemlich typische Waldschrate wären, könnte man sich glatt in einen Verfolgungswahn hineinsteigern. Der Park hat ein paar Drohungen gegen seine Angestellten bekommen, und da fragt man sich dann schon …«


      Chase packte sie am Arm. »Was für Drohungen?«


      Wie sollte sie es formulieren, damit es nicht so schlimm klang? »Offensichtlich sind Drohungen gegen Ranger keine Seltenheit. Aber nach meiner Kenntnis haben die Drohungen seit den Berichten über die bevorstehende Wildlife-Konferenz zugenommen.«


      »Wildlife-Konferenz?«


      »Eine Konferenz für staatliche Angestellte und Umweltgruppen, dieses Jahr liegt der Schwerpunkt auf vom Aussterben bedrohten Tierarten. Dass ich in den Nachrichten erwähnt wurde, hat die Sache vermutlich auch nicht besser gemacht.«


      »Du? Wieso du?«


      Sie seufzte. »Unverschämt, wie er nun mal ist, hat dieser Typ vom Edge einfach behauptet, ich würde bei der Konferenz sprechen. Daraufhin haben sie in den Nachrichten ein Foto von mir gezeigt und einen Bericht über die Zach-Fischer-Geschichte vom letzten Jahr gebracht.«


      »Du sprichst auf einer staatlichen Wildlife-Konferenz?«


      Sie zog eine Schnute. »So überrascht musst du nun auch wieder nicht klingen, Chase. Ich mache durchaus was her, wenn ich will.«


      »Natürlich tust du das.«


      Sie starrte ihn an. Wollte er damit andeuten, dass sie das öfter versuchen sollte?


      Er bemerkte ihren Blick. »Ich meine, das tust du doch immer. Was hermachen, wollte ich sagen.«


      Sie lachte über seinen Rückzieher. »Um Himmels willen, du musst nicht höflich zu mir sein. Wenn wir uns sehen, schwimme ich meistens entweder im Dreck oder habe eine Naht im Gesicht oder die Hälfte meines Haars ist angesengt.«


      »Willst du etwa behaupten, das wäre nicht normal für dich?«


      Sam schnaubte verächtlich.


      »Ich wusste nur nicht, dass du auch Vorträge hältst«, versuchte er zu erklären.


      Sam seufzte. »Leider ist das das einzige Angebot, das ich im Anschluss an mein Rumstiefeln im Wald, wie du das nennst, bekommen habe.«


      Als sie den Parkplatz erreicht hatten, holte Sam Lisas Bibel und ihren Zeichenblock aus dem Pick-up und reichte sie Chase. »Gib das an denjenigen weiter, der an Lisas Fall arbeitet.«


      Chase sah sie fragend an. »Wie bist du …«


      »Die Unterkunft, schon vergessen? Ich schlafe in Lisas Bett. Und ja, ich habe ihre Sachen durchsucht. Ich hätte nie gedacht, dass das vielleicht mal Beweisstücke werden könnten. Ich wollte sie ihr ins Krankenhaus bringen, und dann habe ich erfahren …« Lisa Glass. Sie ist tot.


      »Hast du irgendwas Interessantes gefunden?«


      Sie musste ein paarmal schlucken, bevor sie weiterreden konnte. »Die Widmung in der Bibel heißt: ›Von deiner dich liebenden Familie‹. Was mir seltsam vorkommt, schließlich hat man noch keine Verwandten auftreiben können. Außerdem liegt ein Zettel drin, mit Adressen in Wyoming und Seattle.«


      »Das könnte vielleicht weiterhelfen.«


      »Hoffentlich. Die Zeichnungen auf dem Block zeigen überwiegend den Wegetrupp. Auf einen Jungen schien sie sich ganz besonders eingeschossen zu haben, Ben Rosen.«


      Chase zog die Nase kraus. »Du denkst, das ist irgendwie von Bedeutung?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie kaute auf ihrem Daumennagel herum. »Ben hat olivfarbene Haut und schwarzes Haar, und Lisa hat einen ihrer Angreifer als dunklen Mulatten bezeichnet.«


      »Mulatte? Wer benutzt denn ein Wort wie Mulatte?«


      »Seltsam, nicht wahr? Es klingt so altertümlich. Und Lisa war erst 19.«


      »Vermutlich hat sie das irgendjemandem nachgeplappert.« Er streckte seine olivfarbene Hand aus und betrachtete sie. »Dann bin ich also ein Mulatte? Bohnenfresser hat man mich schon genannt und Rothaut, und einmal hat man mich sogar als Kubaner beschimpft …«


      »Wieso, Mulatte ist doch schön.« Sie nahm seine Hand und presste sie gegen ihre Wange. »Ich habe Ben Rosen nur erwähnt, weil er dunkelhäutiger ist als der in dieser Gegend übliche skandinavische Typ. Außerdem arbeitet er beim Wegetrupp, ist also nicht gerade ein unbeschriebenes Blatt. Dazu kommt, dass Lisa eine Zeichnung gemacht hat, die ihm ziemlich ähnlich sieht. Vielleicht wollte sie mir damit sagen, dass Ben an dem Verbrechen beteiligt war – worin das Verbrechen auch immer bestanden hat.«


      »Ich werde ihn überprüfen.« Chase legte die Sachen, die sie ihm gegeben hatte, auf den Beifahrersitz seines Mietwagens und nahm Sam in den Arm. »Ich will dich nicht hierlassen, bei all dem, was hier vor sich geht. Komm mit.«


      Sollte das ein Witz sein? Sie machte sich los. »Zu einer FBI-Besprechung in Seattle?«


      »Ich hatte mehr an das Hotel hinterher gedacht.«


      Wirklich? Klang ein bisschen anrüchig, aber auch verlockend. »Kannst du mir versprechen, dass es hinterher ein Hotel gibt?«


      Chase zögerte. Vermutlich fragte er sich, ob man ihn nach der Besprechung eventuell woanders hinbeordern würde. Er schien ständig auf Achse zu sein.


      Seine Arme fühlten sich so gut an. So stark und sicher und warm. Ihr Kopf lag an seiner Brust, direkt oberhalb seines Herzens, dessen regelmäßiges Schlagen etwas Beruhigendes hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hätte sie am liebsten losgeheult.


      »Genau, wie ich es mir gedacht habe«, murmelte sie in seine Jacke. »Ich glaube, wir wissen beide, dass ich nicht der Typ Frau bin, der im Auto wartet.« Nie hatten sie genug Zeit füreinander. »Ich will nicht, dass du zu spät kommst.«


      Er ließ die Arme sinken. »Ich werde die Kollegen in Seattle bitten, sich Lisas Fall anzunehmen«, versprach er. »Und ich werde Garrett Ford und Ben Rosen überprüfen. Ruf mich so oft wie möglich an.« Er sah sie eindringlich an. »Bitte übernachte wieder in der Unterkunft, Summer.«


      Obwohl sie wusste, dass er nur ihr Bestes wollte, fand sie seine Hartnäckigkeit ein wenig lästig. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie.


      Sein Blick sprach Bände. Er wusste, dass sie log. Chase öffnete die Fahrertür und sagte: »Na gut, aber pass auf dich auf, mi corazón.«


      Wie sollte sie ihn jetzt nennen, was erwartete er? »Chase« klang inzwischen zu brüderlich. »Liebhaber« kam ihr geschmacklos vor. »Liebling« oder »Schatz« hatte sie nie gemocht – für sie waren das Füllsel, die von Leuten benutzt wurden, denen es zu mühsam war, sich Namen zu merken.


      »Hüte dich vor den bösen Buben, querido.« Das spanische Wort kam ihr ein wenig schwerfällig über die Lippen, aber es war lange nicht so beängstigend wie irgendein englisches.


      Er grinste, und es machte sie lächerlich glücklich, dass ihm das Wort gefiel. Dann küsste er sie ein letztes Mal, und schon war er fort.


      Sam ging den Weg zurück und verweilte eine Zeit lang am Ufer des Sees. In der Nähe des gegenüberliegenden Ufers pflügte ein Seetaucher eine Schneise in die glatte Wasseroberfläche – ein Anblick, der ihr Herz normalerweise hätte höher schlagen lassen. Aber jetzt wünschte sie sich, Chase wäre noch da und würde diesen Augenblick mit ihr zusammen erleben.


      Nicht gerade ein angenehmes Gefühl. Es war, als wäre ein Teil von ihr mit Chase davongefahren. Empfanden andere Frauen auch so für ihre Männer? An manchen Tagen war Sam überzeugt, mehr von Schmetterlingen und Königslaubfröschen zu verstehen als von ihrer eigenen Spezies.


      Sie wanderte durch den teils grünen, teils schwarzen Wald zurück zu ihrem Zelt. Gestern Abend, bevor Chase aufgetaucht war, hatte sie sich allein richtig wohlgefühlt. Jetzt, wo sie unter den Bäumen lief und an die mysteriösen Nummern an deren Stämmen dachte, fühlte sich das Alleinsein eher unheilvoll an.


      Sam vervollständigte ihre Notizen vom Vortag, kochte sich einen Eintopf aus Konzentrat und machte sich anschließend wieder an ihre Katalogisierungsarbeit. Dafür fuhr sie so nah wie möglich an die östliche Grenze ihres Gebiets, von wo aus sie loswanderte und fünf Stunden lang in einem Bereich, den sich noch nicht dokumentiert hatte, Proben nahm und Tiervorkommen notierte. Die rotbäuchigen Salamander, die 15 Zentimeter langen Bananenschnecken sowie die Douglashörnchen mit ihren flauschigen Ohren waren zwar weit verbreitet, und doch immer wieder ein gern gesehener Beweis für ein intaktes Ökosystem. Ein Stachelschwein, das die Rinde von einem tief hängenden Pinienzweig knabberte, bereitete ihr eine erfreuliche Überraschung – sie hatte schon seit Jahren keins mehr gesehen. Sie versuchte, auch möglichst viele Pflanzen zu erfassen, in dem Wissen, dass Mack irgendwann eine gründlichere botanische Dokumentation erstellen würde.


      Sie fand weder unerlaubt an die Bäume genagelte Schilder noch Reifenspuren oder Patronenhülsen. Der unversehrte Wald hob ihre Stimmung. Genau das war immer ihr Traum gewesen, dass sie Geld dafür bekam, die Wildnis zu erforschen und Zwiesprache mit Tieren und Pflanzen zu halten. Tiere hatten ihr nie auch nur ansatzweise so viel Kummer bereitet wie Menschen.


      Zuallererst ihr Vater, der darauf bestanden hatte, sie müsse Gott danken, dass ihre schwer kranke Mutter überhaupt so lange gelebt hatte. Sam hatte nicht die Spur Dankbarkeit empfunden. Würde sie die Hochzeit durchstehen, ohne ihrem katastrophalen Sündenregister weitere Minuspunkte hinzuzufügen?


      Dann Leute wie diese Wilderer oder die, die diese üblen Schilder anbrachten: Menschen, die wilde Pflanzen und Tiere entweder als Schädlinge oder als Waren betrachteten. Und dann die Menschen, die allem ein Etikett aufdrücken mussten, die Sam nur kurz ansahen und schon abstempelten als liberale, intellektuelle, feministische Umweltschützerin – alles Bezeichnungen, auf die sie im pazifischen Nordwesten immer stolz war, die woanders aber gern als Schimpfwörter gebraucht wurden.


      Doch nicht alle waren eine Enttäuschung. Sie hatte durchaus Freunde. Hier waren es Mack, Joe und Blake, und in Utah Kent und Rafael. Keinen von ihnen sah sie so oft, wie sie sich das gewünscht hätte: Wenn sie nicht ihrer Arbeit nachgingen, wurden sie verständlicherweise von ihren Frauen und Kindern beziehungsweise ihren Freundinnen in Beschlag genommen. Oder, in Blakes Fall, von dem ein oder anderen gelegentlichen Freund.


      Ihre Schuhe machten saugende Geräusche im Schlamm, als sie durch das Feuchtland zurück zu ihrem Wagen stapfte. Ja, die meisten Leute brachten einem mehr Ärger ein, als sie wert waren. Aber dann gab es da ja auch noch Chase. Allein der Gedanke an ihn zauberte ihr ein Lächeln auf das Gesicht. Allerdings war er in gewisser Weise auch ein Ärgernis. Er lebte in Utah, sie in Washington, und sie hatten beide seltsame und risikoreiche Jobs mit langen Arbeitszeiten. Würden sie jemals richtig zusammenkommen? Wollte Chase das überhaupt?


      Was sah er eigentlich in ihr? Er hatte genügend Verehrerinnen. Sie hatte mehr als einmal beobachtet, wie Frauen ihm sehnsüchtige Blicke zuwarfen.


      Es war frustrierend, keine Freundin zu haben, mit der man all das besprechen konnte. Laura Choi machte einen netten Eindruck, aber meistens redeten sie über Joe und Lili. Wobei ihr einfiel – sie musste noch einen Termin finden für das Gespräch mit Lili über Lebensläufe. Vielleicht konnte sie dem Mädchen bei der Gelegenheit auch noch ein paar Informationen über diese verdammten Schilder aus der Nase ziehen.


      Als Sam an diesem Abend in den Schlafsack kroch, stellte sie fest, dass er nach Chase roch. Wo sie heute Nacht wohl wäre, wenn sie ihn begleitet hätte? In einem Hotel, bei heißem Sex? Ein verlockender Gedanke. Aber wahrscheinlich würde sie ja doch nur in einem Regierungswagen hocken oder auf einer Couch in einem Allerweltsbüro vor sich hindösen und darauf warten, dass Chase von irgendeiner Besprechung oder irgendeinem Überwachungseinsatz zurückkam. Erbärmlich. Sie wollte nicht, dass Chase oder Nicole sie für ein Groupie hielten, das sie jetzt ständig im Schlepptau haben würden.


      Das Einzige, was sie jetzt wäre, wenn sie Chase begleitet hätte, wäre arbeitslos. Peter Hoyle hätte sie sofort gefeuert, wenn er sie dabei ertappt hätte, dass sie ihren Drei-Monats-Vertrag nicht sorgfältig erfüllte. Hoyle würde sie vermutlich sogar feuern, wenn er herausfände, dass sich Chase letzte Nacht mit ihr in einem für die Öffentlichkeit gesperrten Gebiet aufgehalten hatte.


      Außerdem hatte Chase diese Einladung bestimmt nicht ernst gemeint. Das war nur ein höfliches Dankeschön für den Sex gewesen. Für großartigen Sex, zumindest war er das ihrer Meinung nach gewesen. Sie schloss die Augen und lenkte die Gedanken zurück auf ihre Liebesnacht.


      Kurz vor Mitternacht weckte sie etwas auf. Vielleicht der helle Mond? Der Himmel war sternenklar, was rund um die Olympic Mountains nur selten vorkam, und der Mond schien durch das Mückenfenster des Zelts herein. Sie lauschte. Etwas knackte, als wäre jemand auf einen trockenen Zweig getreten. Leise Schritte, gedämpft vom dicken Waldboden.


      Nachdem Sam ihre Stablampe in die Hemdtasche gesteckt und Hose und Stiefel angezogen hatte, öffnete sie so leise wie möglich den Reißverschluss des Zelts und schob sich nach draußen. Sie duckte sich in den Schatten der Fichte und lauschte.


      Ein knirschendes Geräusch zwischen den Farnen zu ihrer Linken erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie machte kurz ihre Lampe an, richtete den Lichtstrahl in die Richtung und beleuchtete mehrere Beinpaare in der grünen Wildnis. Als sie die Lampe etwas höher hielt, funkelten ihr runde, leuchtende Augen entgegen. Drei Rehe. Sie sahen Sam an, als versuchten sie zu entscheiden, ob sie eher Jäger oder eher Konkurrent war. Vielleicht hofften sie auch nur, ein wenig unterhalten zu werden. Sam knipste die Lampe aus, spürte aber, dass die drei sie noch immer anstarrten.


      Dort. Ein Lichtfleck in der verbrannten Zone. Ihr stockte der Atem. Sie starrte in den dunklen Wald hinein und suchte zwischen den Schatten nach Gestalten. Hatte sie sich das nur eingebildet? Jetzt sah sie es wieder, einen hellen Fleck, der zwischen den dunklen Stämmen aufflackerte. Eine Taschenlampe. Irgendjemand spazierte in der Nähe der Lucky Molly Mine herum.
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      Chase, der in seinem Einzelabteil im FBI-Büro in Seattle saß, fuhr seinen Laptop hoch. Ein langer Tag lag hinter ihm, voller Besprechungen und Notizenabgleich. Inzwischen war es beinahe Mitternacht, und erst jetzt kam er dazu, die letzten Berichte seines Falls einzugeben. Auf der anderen Seite der gepolsterten blauen Abteilwand hörte er Nicole auf ihre Tastatur einhämmern. Sie überprüfte gerade, was bei anderen Raubüberfällen an Beweisen gesichert worden war. Chase rief Google auf und gab Eminen10 ein, das mysteriöse Wort, an dem er vor zwei Tagen hängen geblieben war. Auf dem Bildschirm tauchte eine Liste von URLs auf, vermutlich deutschen Inhalts, in denen Wörter, die Eminen10 ähnelten, hervorgehoben waren.


      Am Ende der Liste stand eine URL ohne Inhalt, www.poeagle.de. Als er den Link anklickte, erschien auf dem Bildschirm ein Video, in dem ein kahlköpfiger Adler vor dem Hintergrund der rot-weiß-blauen amerikanischen Flagge dahinflog. Nette Animation, aber was sollte das Ganze? Und was hatte es mit Eminen10 zu tun? Die einzigen Worte auf dem Bildschirm lauteten: »Lasst uns die Freiheit einläuten!«


      Chase klickte auf die Mitte des Monitors, dann auf die Wörter, und bewegte schließlich den Cursor über die gesamte Seite, um zu sehen, ob sich irgendwo in der Grafik eine Stelle befand, von der aus man auf eine weitere Seite kommen konnte. Eine solche Stelle musste winzig sein. Er versuchte es mit dem Auge des Adlers und gratulierte sich zu seiner Intelligenz, als sich eine neue Seite auftat. Sie zeigte drei waagerechte Balken, in die so etwas wie ein Meilenzähler eingebaut war. Der obere Balken trug den Titel: »Diesjährige Profite der erfolgreichsten US-amerikanischen Firmen«. Die Zahl in dieser Zeile veränderte sich so schnell, dass Chase sie kaum erfassen konnte. Die Ziffern im zweiten Balken, der den Titel »Anzahl der von Armut betroffenen US-amerikanischen Bürger« trug, liefen etwas langsamer, der Betrag erhöhte sich aber ebenfalls kontinuierlich. Und die Summe im untersten Balken – »Im Ausland ausgegebene US-Dollar« – wuchs fast so schnell wie die Summe in der Zeile mit den Profiten.


      In der rechten unteren Ecke befand sich ein kürbisfarbenes Viereck mit den Worten: »Im Bilde? So machen Sie Geld. Bewerben Sie sich jetzt für einen Eminen10-Zuschuss«.


      Eminen10, endlich! Begeistert klickte Chase das orangefarbene Viereck an. Zum dritten Mal veränderte sich der Bildschirm. Chases Enthusiasmus erhielt jedoch gleich einen Dämpfer, als der Hinweis »Nur für Mitglieder« erschien, gefolgt von Kästchen für Name und Passwort. Er versuchte es zweimal auf gut Glück, und beim dritten erfolglosen Versuch tauchte eine Warnung auf: »Das hier ist kein Spiel. Sie sind jetzt als Eindringling gespeichert. Wenn Sie es noch mal versuchen, werden Sie es bereuen.« Chase hatte die Worte kaum zu Ende gelesen, als aus den Lautsprechern ein Geräusch wie von einer Explosion kam und der Bildschirm grau wurde.


      »Chingada suerte!«, fluchte er.


      Nicole kam um die Abteilwand herum. »Hast du was Interessantes gefunden?«


      »Ich mache Fortschritte«, erwiderte er.


      »Oh ja.« Sie starrte auf den leeren Bildschirm. »Das sehe ich.«


      Sam überlegte, ob sie ihr Funkgerät einschalten und den Eindringling melden sollte, aber das konnte er in der Stille der Nacht leicht hören. Vermutlich würde er sofort die Flucht ergreifen, und dann wusste sie wieder nicht, wer hier nachts herumschlich und warum.


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es sich nur um eine einzelne Person handelte, schlich sie vorsichtig auf den Lichtstrahl der Taschenlampe zu. Trotz des Mondlichts kam sie, ohne ihre eigene Lampe anzuknipsen, nur langsam voran. Der Boden war uneben, und riesige Farngruppen und umgestürzte Bäume versperrten ihr den Weg. Sie tastete sich vorwärts und versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen.


      Als sie nur noch etwa 50 Meter entfernt war, erlosch das Licht der Taschenlampe. Aus Angst, entdeckt worden zu sein, duckte sie sich hinter einen Baum. Kurz darauf hörte sie ein schnüffelndes Geräusch, und als sie um den Baum herum lugte, konnte sie undeutlich die dunkle Gestalt eines Manns ausmachen.


      Er stand einfach da und rührte sich nicht. Sam erstarrte. Dann hob der Mann die Hand und warf etwas weg, und anhand der Bewegung schlussfolgerte sie, dass er ihr den Rücken zuwandte. Sie kroch näher heran.


      Plötzlich leuchtete seine Taschenlampe auf. Der Strahl glitt oberhalb ihres Kopfs über die Bäume. Sam presste sich hinter einem vom Feuer geschwärzten Baum auf den Boden und hoffte, ihre Kleidung und ihre Haare und Haut wären inzwischen dreckig genug, um mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Sie wagte kaum zu atmen.


      Was zum Teufel hatte sie sich bloß dabei gedacht? Wenn der Eindringling eine Schusswaffe hatte – und hatten die Paintball-Krieger neulich nicht auch scharfe Munition dabeigehabt? –, konnte er sie problemlos erschießen, so hilflos, wie sie auf dem Bauch lag. Ein paar Sekunden später ging das Licht wieder aus. Der Mann rührte sich nicht von der Stelle. Langsam und leise kroch sie ein Stück weg und duckte sich hinter den riesigen Stumpf eines uralten Lebensbaums.


      Was nun? Sie lauschte eine Zeit lang. War das ein Schluchzen? Sie blickte um den verbrannten und allmählich zerfallenden Stumpf herum. Der Mann stand jetzt an einer Stelle, wo das Mondlicht seinen Kopf beleuchtete. Er hatte dunkle Haare und schien ziemlich jung zu sein. Ansonsten konnte sie nur noch erkennen, dass er von kräftiger Statur war.


      Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Stumpf und wartete. Plötzlich kam ihr der erschreckende Gedanke, dass der Mann vielleicht auf seine Kameraden wartete – in dem Fall hätte sie einen riesigen Fehler gemacht, als sie sich an ihn angeschlichen hatte. Während sie noch überlegte, wie sie jetzt am besten vorgehen sollte, mischte sich in das leise Schnüffeln, das der Mann von sich gab, in der Ferne das Geräusch eines Pick-up-Motors. Irgendjemand kam den Weg entlanggefahren, den sie gestern abgegangen war.


      Zwischen den Bäumen flackerten Lichter auf. Scheinwerfer. Auch der Mann hinter ihr bemerkte sie. »Was zum Teufel …?«, knurrte er und wandte sich von dem Minenkrater ab. Das Knacken eines Zweigs verriet ihr, dass er sich in ihre Richtung bewegte.


      Oh nein, ausgerechnet. Der Adrenalinstoß, der einsetzte, wollte sie zum Weglaufen zwingen, aber stattdessen blieb sie, wo sie war, hob die Hand und vergrub die Zähne im Knöchel ihres Zeigefingers. Lieber Gott, lass das hier bloß kein Wilderertreffen sein, mit mir mittendrin. Wieso hatte sie die Glock nicht dabei? Wieso war sie nicht mit Chase mitgefahren, selbst wenn sie dann im Auto hätte übernachten müssen?


      Obwohl ihr Herzschlag laut in ihren Ohren dröhnte, hörte sie das kreischende Geräusch, das entsteht, wenn Metall über Stein schabt. Die Scheinwerfer bewegten sich nicht mehr von der Stelle. Wagentüren wurden geöffnet. Ihre Falle hatte funktioniert.


      Die Schritte hinter ihr kamen näher.


      Mist! Sie drückte sich noch fester in den Baum, versuchte verzweifelt, mit ihm zu verschmelzen. Falls seine Aufmerksamkeit ganz auf den Wagen in der Ferne gerichtet war, würde er vorbeilaufen, ohne sie zu bemerken. Und genau das musste geschehen sein, denn plötzlich konnte sie ihn nicht mehr hören. Stattdessen vernahm sie zwei wütende männliche Stimmen, unterbrochen vom Krachen, mit dem der Gang eingelegt wurde, und dem Jaulen durchdrehender Räder.


      Sam holte tief Luft, kroch zum nächsten Baum, zog sich mit zitternden Händen an ihm hoch und starrte auf die Scheinwerfer. Dann kam ihr der Gedanke, dass der nächste Fußweg zurück in die Zivilisation um den Marmot Lake herumführte. Vielleicht würden sie direkt an ihrem Zelt vorbeikommen. Und falls der schnüffelnde Mann bei der Mine auf die beiden wartete, würden sie genau auf Sam zulaufen. Wieso hatte sie das nicht bedacht?


      Angespannt wartete sie auf die Begegnung zwischen den drei Männern. Doch dann hörte sie, wie zwei Türen zugeschlagen wurden. Wieder kreischte Metall über Stein, und die Scheinwerfer entfernten sich. Das Motorengeräusch des davonfahrenden Wagens dröhnte laut durch die Nacht.


      Konnte sie es wagen, zu ihrem Zelt zurückzuschleichen? Schließlich erstarb das Motorengeräusch, und es war nur noch das rhythmische Seufzen des Winds zu hören. Dabei konnte sie nicht die kleinste Brise spüren. Schlagartig wurde ihr bewusst, was sie da hörte: den Atem eines Menschen. Sofort stockte ihr eigener Atem. Galle stieg ihr bitter und brennend bis in die Kehle hoch.


      Jetzt konnte sie ihn auch spüren. Er stand direkt hinter ihrer rechten Schulter.


      »Ich könnte dich gleich auf der Stelle umbringen.« Seine Stimme klang erstaunlich sanft.


      »Und was hält Sie davon ab?« Es verblüffte sie, dass sie zu so einer frechen Antwort fähig war. Sie wollte ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, wollte sterben wie eine Kämpferin, aber sie konnte ihren Körper nicht dazu bewegen, sich von dem beruhigend festen Baumstamm zu lösen.


      »Falscher Zeitpunkt.« Sie hörte ihn davonschleichen wie eine Klapperschlange, die durch das Unterholz gleitet. Ein paar Sekunden später gab sie dem Impuls nach, die Beine einfach einknicken zu lassen, und landete hart auf dem Boden. In der Ferne ging die Taschenlampe des Eindringlings an. Er war auf dem Weg, der rund um den See führte. Er ließ sich Zeit. Offensichtlich wusste er genau, dass er längst auf und davon sein würde, bis sie Verstärkung herbeigerufen hatte.


      Es dauerte ein paar Minuten, ehe sie wieder normal atmen konnte und ihre zitternden Beine sie wieder trugen. Meine Güte, war sie ein Waschlappen! Wie hatte Caitlin Knight es bloß geschafft, einen Job zu machen, bei dem sie sich bewaffneten Wilderern in den Weg stellen musste? Wie hatten ihre letzten Minuten ausgesehen? Sam überlief es kalt.


      Sie knipste ihre Stablampe aus und ging schwankend auf den Rand des Minenkraters zu. Tief unten lag eine weiße Rose, deren halb geöffnete Blütenblätter sich deutlich von dem dunklen Fels abhoben.


      Die Rose konnte nur für Lisa Glass sein. Zumindest war sie der Beweis, dass es jemanden gab, der sie vermisste – sie war nicht völlig allein auf dieser Welt gewesen. Oder bei dem Mann hatte es sich um ihren Mörder gehandelt, und diese Rose sollte sein Bedauern über die abscheuliche Tat ausdrücken. Seinen Worten nach war er jedenfalls eher ein Mörder als ein Liebhaber.


      Während sie zu ihrem Zelt zurückging, raubte ihr jedes Geräusch den letzten Nerv. Sobald es es raschelte, klang das für sie wie ein Verfolger, nicht wie eine Maus; jeder leichte Aufprall wie ein Schritt und nicht wie ein auf die Erde fallender Tannenzapfen. Doch jedes Mal, wenn sie die Stablampe anknipste, war sie allein. Im Zelt angekommen griff sie als Erstes nach ihrem Funkgerät und meldete die beiden Vorfälle mit den Eindringlingen – mehr der Ordnung halber als in der Hoffnung, die Missetäter könnten noch erwischt werden. Vielleicht ließ sich der Fahrer des Wagens anhand des Schadens an seinem Fahrzeug ermitteln.


      Sie packte ihren Schlafsack und trug ihn zu einem anderen großen Lebensbaum, nur für den Fall, dass der Eindringling ihr Zelt entdeckt hatte. Als sie sich unter die herabhängenden Zweige duckte, tönte ein urzeitlicher Schrei durch den Wald. »Ka-ka-ka-ka-wow!« Sie hielt den Atem an und wartete, ob ein anderes wildes Tier auf den Angriffslaut reagierte. »Huh-huh-huh! Huh-huh!«, kam die Antwort aus etwas größerer Entfernung, und Sam wurde klar, dass sie dem Zwiegespräch zweier großer Virginia-Uhus lauschte. Verdammter Rosenmann mit seiner Schnüffelei! Er hatte ihr diesen magischen Moment verdorben.


      Falls sie diese Nacht überlebte, würde sie nach Hause fahren und sich eine Atempause gönnen. Sie brauchte eine Katze auf ihrem Schoß und das gute Gefühl einer Nacht im eigenen Bett.


      Sie schlüpfte in den Schlafsack, wartete mit dem Rücken gegen den Baum gelehnt auf das Morgengrauen und öffnete jedes Mal ein Auge, wenn ein Backenhörnchen über den Waldboden huschte.
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      Eierschalenfarben oder graubraun? Sam konnte sich nicht entscheiden. Egal, mit welchem der beiden hochhackigen Schuhpaare sie über den gebohnerten Holzboden lief, immer klang es wie Stampfen. Oder wie Trampeln. Wie auch immer man das Geräusch nennen wollte, angenehm hörte es sich jedenfalls nicht an. Andere Frauen machten bestimmt nicht solche Geräusche, wenn sie in hochhackigen Schuhen herumliefen. Und andere Frauen würden nicht die Assoziation an Worte wie »trampeln« oder »stampfen« wecken, sondern eher an »schweben« oder »gleiten« oder »stolzieren«. Sam versuchte, durch das Zimmer zu stolzieren, und beobachtete sich dabei in dem großen Spiegel an der Tür des Kleiderschranks. Sie schwang die Hüften wie ein Model auf dem Laufsteg und ließ den weiten Rock ihres Kleids um die Beine wirbeln. Es war ein schön fallendes korallenrotes Abendkleid, das Adam ihr vor ein paar Jahren geschenkt hatte. Der Mann mochte ein selbstgefälliger Karriererist sein, aber Geschmack hatte er.


      Blake kam mit einer vollen Einkaufstüte in den Armen zur Haustür herein. Er blieb stehen und musterte Sam, die sich bereits auf eine ironische Bemerkung gefasst machte. Simon sprang von der Couch und begrüßte Blake mit einem »Miau«.


      »Geiler Fetzen.« Blake trat ins Zimmer, ließ die Tür hinter sich auf und ging Richtung Küche, dicht gefolgt von Simon.


      »Dem kann ich nur beipflichten.«


      Chase, frisch rasiert und im blauen Anzug, lehnte grinsend am Türrahmen.


      Seltsamerweise gewöhnte sie sich allmählich daran, dass er völlig unerwartet an den unmöglichsten Orten auftauchte. Diesmal war sie ausnahmsweise in der glücklichen Lage, frisch geduscht zu sein. Ihr ordentlich gekämmtes Haar fiel ihr locker auf die Schultern, und sie hatte Beine und Achselhöhlen rasiert und sich schick angezogen. Lächelnd winkte sie ihn herein.


      »Ein außerordentlich geiler Fetzen.« Chase trat ins Zimmer. »An einer außerordentlich erotischen Frau.«


      »Aber ich laufe wie ein Trampeltier.«


      »Ich bin sicher, selbst dein Trampeln ist erotisch.« Er zog seine Anzugjacke aus und warf sie auf die Couch. Dann stellte er sich hinter sie und schlang die Arme um sie. Sie betrachteten sich im Spiegel. Sein Schulterholster mit der Waffe darin verlieh dem Spiegelbild einen Hauch von Gangstertum – als wäre Sam eine zierliche blonde Bonnie und Chase ein großer dunkler Clyde.


      »Jede Wette, dass Nicole nicht so ein Trampeltier ist.« Sam drehte sich zu Chase um und legte den Kopf in den Nacken, um ihn zu küssen.


      »Das stimmt.« Er ließ sie so weit nach hinten sinken, dass sie gefallen wäre, hätte er sie nicht festgehalten. »Trotzdem ist Nicole völlig unerotisch.«


      Chase zog Sam wieder hoch, sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und ihre Lippen fanden sich. Er roch nach Limonen-Aftershave, und sein Kinn und seine Wange lagen glatt an ihrer, nicht wie bei ihrem Treffen im Wald, als er ganz kratzig gewesen war – war das wirklich erst vor drei Tagen gewesen? Es fühlte sich an, als läge der Marmot Lake auf einem anderen Planeten, nicht nur vier Autostunden entfernt.


      »Hast du Zeit, mit mir essen zu gehen?«, fragte Chase.


      »Leider nicht.« Sie deutete auf die offene Tür zum Waschraum, wo gerade eine Ladung im Trockner und eine in der Waschmaschine umherwirbelte. Ein weiterer Stapel dreckverkrusteter Wäsche wartete auf dem Boden. Am Vortag hatte sie die Ersatzteile für das tropfende Rohr in der Küche besorgt und den Schaden repariert, und deshalb war sie erst jetzt zum Wäschewaschen gekommen.


      Blake tauchte mit einem Bund glatter Petersilie in der Hand in der einen und einem Schälmesser in der anderen Hand aus der Küche auf. »Bleib«, befahl er mit einem Blick auf Chase.


      »Jawohl, Sir.« Chase ließ sich auf die Couch fallen und zerrte an seiner Krawatte herum.


      Sam schleuderte den linken Schuh von sich und glitt in den des anderen Paars. »Eierschalenfarben oder graubraun?« Sie drehte sich langsam und sah ihren Mitbewohner fragend an.


      »Mich darfst du da nicht fragen«, wehrte Blake ab. »Hochhackige Schuhe sind so gar nicht mein Stil.«


      »Meiner auch nicht«, erwiderte sie.


      »Welche Farbe hat das Kleid?«, fragte Chase.


      »Aqua.« Sie betrachtete sich stirnrunzelnd im Spiegel. »Ich hoffe, der Farbton ist eher türkis als meergrün. In Pastellfarben sehe ich immer aus wie eine Leiche.«


      »Nimm die graubraunen. Die passen zu mehr Farbtönen als die anderen.« Chase zog die blaugemusterte Krawatte vom Hals und stopfte sie in die Tasche seiner Anzugjacke.


      »Das Essen ist nichts Besonderes«, sagte Blake. »Ravioli und Salat. Und dieses leckere Sauerteig-Kräuterbrot, das ich im TJ’s entdeckt habe.«


      »Klingt himmlisch.« Chase stand auf. »Was kann ich tun?«


      Blake verschwand in der Küche und tauchte gleich darauf mit einem Korkenzieher und einem großen Fleischermesser wieder auf. »Wähl deine Waffe.«


      Chase zog eine Flasche aus der Tasche seiner gefalteten Sportjacke und griff nach dem Korkenzieher. »Im Grunde bin ich eher der gewaltfreie Typ.«


      »Dann solltest du aber auch die Pistole ablegen.« Blake verschwand erneut in der Küche.


      »Einverstanden.« Chase löste das Holster von seinem Gürtel und warf es auf seine Jacke. Er blinzelte Sam zu und verschwand ebenfalls in der Küche.


      Sam hatte sich manches Mal gefragt, ob ihr FBI-Agent mit seinem Machoauftreten wohl mit ihrem schwulen Mitbewohner auskommen würde. Und jetzt fühlte sie sich allmählich in ihrer eigenen Wohnung wie das fünfte Rad am Wagen.


      »Ich mache den Salat«, rief sie. »Bin gleich wieder da.« Sie flitzte in ihr Schlafzimmer, um sich umzuziehen.


      Ohne die Absätze kam sie sich zwar kleiner, dafür aber mit abgetragener Jeans, orangefarbenem Baumwollsweatshirt und Flipflops auch mehr wie sie selbst vor. Chase lehnte an dem blau gefliesten Küchentresen, trank ein Glas Rotwein und unterhielt Blake mit einer Geschichte von Dieben, die einen Geldautomaten an die Stoßstange ihres Pick-up gekettet hatten. Blake rührte in einem Topf mit Tomatensauce herum.


      Sam trug die Zutaten für den Salat zum Tisch und fing an, sie klein zu schneiden. Chase brachte ihr ein Glas Wein, und Blake schob das Brot in den Ofen. Sam warf einen Blick auf die Weinflasche, die auf dem Küchentresen stand. Wie konnte es sein, dass Chase zufällig Chianti mitbrachte, wenn es bei ihnen Nudeln gab? Das musste irgendwie vorher abgesprochen gewesen sein. Vielleicht hatten sich die beiden Männer im Supermarkt getroffen?


      »Blake«, sagte sie, »hast du Teenager schon mal ›Fünf‹ sagen hören?«


      »Fünf was?« Blake ging in die Knie und holte aus einer der unteren Schubladen einen großen Topf.


      »Nichts weiter, nur ›fünf‹. Wie eine gewitzte Antwort auf eine Frage.« Zumindest hatte Joe ihr das so erklärt, als sie beim Bezirksbüro vorbeigefahren war, um ihm von der Rose und den Scheinwerfern zu erzählen. »Du weißt schon: ›Was soll das werden, Kleines?‹ – ›Fünf.‹« Beim letzten Wort machte sie eine Teenagerstimme nach.


      »Hm.« Blake überlegte, während er Wasser in den Topf füllte. »Hannah hat das noch nie gesagt, bisher jedenfalls noch nicht. Aber sie ist auch erst zwölf.« Er richtete den Blick auf Chase. »Hannah ist meine Tochter.«


      Chase wirkte nicht im Geringsten verblüfft. Vielleicht kannte er reihenweise schwule Väter.


      »Na ja, dieses Mädchen ist 13. Ranger Chois Tochter Lili.«


      »Vielleicht ist das irgendein Teenager-Kürzel für den fünften Zusatzartikel.«


      »Wie in: ›Ich verweigere die Aussage aufgrund des fünften Zusatzartikels‹?«


      »Die meisten Leute kennen nur den Teil, den du gerade genannt hast.« Chase fing an zu zitieren: »Niemand darf wegen eines Kapitalverbrechens oder eines sonstigen schimpflichen Verbrechens zur Verantwortung gezogen werden, es sei denn aufgrund eines Antrags oder einer Anklage durch ein Großes Geschworenengericht. Hiervon ausgenommen sind Fälle, die sich bei den Land- oder Seestreitkräften oder bei der Miliz ereignen, wenn diese in Kriegszeiten oder bei öffentlichem Notstand im aktiven Dienst stehen. Niemand darf wegen derselben Straftat zweimal durch ein Verfahren in Gefahr des Leibes oder des Lebens gebracht werden. Niemand darf in einem Strafverfahren zur Aussage gegen sich selbst gezwungen noch des Lebens, der Freiheit oder des Eigentums ohne vorheriges ordentliches Gerichtsverfahren nach Recht und Gesetz beraubt werden. Privateigentum darf nicht ohne angemessene Entschädigung für öffentliche Zwecke eingezogen werden.« Er beendete sein Zitat mit einem Schluck Wein.


      Blake sah ihn beeindruckt an. »Du liebe Zeit! Wer hätte gedacht, dass da noch so viel mehr drinsteht?«


      Sam viertelte eine kleine Tomate und gab sie in die Salatschüssel. »Denkst du, eine 13-Jährige könnte den fünften Zusatzartikel kennen?«


      »Oh, Mann«, erwiderte Blake. »Unterschätz nie, was die alles wissen. Hannah hat mir gestern erklärt, dass sich Pflanzen der Sonne zuneigen, weil die sonnenabgewandte Seite schneller wächst. Ich arbeite in einem Gewächshaus und wusste das nicht. Irgendwie beängstigend.«


      Sam lachte. »Ich weiß, wovon du redest. Lili hat zu mir gesagt, ›Tante Sam‹ klinge wie der Name eines Transvestiten.«


      Beide richteten den Blick auf Chase.


      »Glaubt mir, von den kleinen Monstern, die mir so über den Weg gelaufen sind, wollt ihr keine Geschichten hören.« Er stellte sein Weinglas ab, schnappte sich einen Tomatenschnitz und steckte ihn sich in den Mund. »Fünf … hm.«


      Sam wusste, dass er an die in die Bäume geritzten Nummern dachte. »Schon seltsam, dass auf einmal überall irgendwelche Zahlen auftauchen, nicht wahr?«


      »Echt abartig.« Er grinste.


      Sam räumte Messer und Schneidebrett vom Tisch ab.


      »Besteck? Teller?«, fragte Chase.


      Sam deutete auf eine Schublade und eine Küchenschranktür. »Und die Tischsets sind in der Schublade da drüben.«


      Es kam ihr ganz normal vor, dass Chase da war. Wie schaffte er das bloß, dass er überall sofort dazugehörte? Voller Bewunderung beobachtete sie, wie er sich während des gesamten Essens mit Blake über das Thema Kochen unterhielt. Chase bevorzugte scharfes asiatisches oder mexikanisches Essen. Blake machte sich gerade in einem Kochkurs am Bellingham Technical College mit der französischen Küche vertraut. Ihr gemeinsamer Nenner war die französisch beeinflusste vietnamesische Küche. Sams Kochkünste erschöpften sich in getoasteten Käsesandwiches, also konnte sie nur ihre Meinung als Gast äußern.


      Nach dem Essen überließ sie es den Männern, die Küche aufzuräumen, und kümmerte sich wieder um ihre Wäsche. Simon leistete ihr Gesellschaft und beobachtete vom Trockner aus mit unter die Brust gezogenen Pfoten, wie die nassen Sachen von der Waschmaschine in den Trockner wanderten. Als sie den Kater zur Seite schob, um auf die Starttaste drücken zu können, war er beleidigt. Sie nahm ihn auf den Arm, herzte ihn und entschuldigte sich. In dem Moment kam Chase mit ernstem Gesichtsausdruck und einem DIN-A4-Umschlag in der Hand herein.


      Sie löste das Gesicht aus Simons Fell. »Was ist das?«


      »Der Autopsiebericht. Lisa Glass.«


      »Irgendwas Auffälliges?«


      »Wir haben ihre Fingerabdrücke im Computer.«


      »Dann wisst ihr jetzt also, woher sie stammt? Habt ihr ihre Familie ausfindig gemacht?«


      »Ihre Identität ist noch immer nicht endgültig geklärt. Die Fingerabdrücke stimmen mit denen überein, die man am Schloss des Minenschuppens gefunden hat, aus dem das C4 gestohlen wurde.«


      »Lisa hat das C4 gestohlen?« Sam konnte es nicht fassen. Das Mädchen hatte so jung und verletzlich gewirkt. »Ich hatte den Verdacht, dass sie nicht die ganze Wahrheit über die Ereignisse am Marmot Lake erzählt hat, aber … das überrascht mich jetzt doch.« Inzwischen schien es ziemlich wahrscheinlich, dass die Mine mit C4 aufgesprengt worden war. Was war schiefgelaufen? Wer hatte das Feuer gelegt? »Was wisst ihr sonst noch?«


      »Lisa ist an einer Gehirnblutung gestorben. Offensichtlich war sie zunächst so gering, dass sie nicht aufgefallen ist. Bis die Ärzte gemerkt haben, dass Lisas Verwirrung nicht nur auf ihre Rauchvergiftung zurückzuführen war, war es bereits zu spät.« Er öffnete den Umschlag, blätterte die Fotos durch, wählte eins aus und reichte es Sam. »Sie hatte hinten auf der linken Schulter eine Tätowierung.«


      Beim Anblick des Fotos zuckte Sam zusammen. Ein umgekehrtes Friedenszeichen, vielleicht auch ein stilisierter Baum, umgeben von rankendem Efeu. »War es ein Permanent-Tattoo?«


      »Henna. Angeblich hält es maximal drei Wochen. Wieso willst du das wissen?«


      »Joe Chois Tochter hat die gleiche Tätowierung. Kann ich das haben?« Sie wedelte mit dem Foto in der Luft herum.


      Chase sah sie verblüfft an. »Äh … nein. Eigentlich hätte ich von alldem gar nichts sagen dürfen.«


      Sie trug das Foto in ihr Büro und setzte ihren Computer und den Scanner in Gang. Rasch scannte sie das Foto ein und druckte es auf ihrem Farbdrucker aus. Chase, der ihr gefolgt war, beobachtete sie stirnrunzelnd, sagte aber nichts. Sie reichte ihm das Original zurück. »Was bedeutet die Tätowierung?«


      »Das wissen wir noch nicht. Einer unserer Spezialisten gleicht es gerade mit der Datenbank ab. Vielleicht ist es aber auch nur ein beliebtes Symbol, wie Drachen oder Engel.«


      Drachen und Engel. Manchmal kam Sam sich wie eine Fremde im eigenen Land vor.


      »Erinnerst du dich noch an den Zettel in Lisas Bibel? Die Adresse in Seattle ist die der Veteranenbehörde.«


      Sam runzelte die Stirn. »Was könnte Lisa mit der Veteranenbehörde zu tun gehabt haben?«


      Chase zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«


      »Und die andere Adresse, Frazier in Wyoming?«


      »Daran arbeiten wir noch.« Er steckte alles wieder in den Umschlag zurück. »Morgen weiß ich vielleicht schon mehr.«


      Sie gingen zurück ins Wohnzimmer und schauten sich mit Blake einen Science-Fiction-Film an. Sam gefiel vor allem, dass die Schauspielerinnen genauso tapfere Kämpfer waren wie ihre männlichen Kollegen. Noch mehr gefiel ihr, dass weder Chase noch Blake das eines Kommentars für würdig erachteten oder – falls sie das doch taten – diesen für sich behielten.


      Chase machte keine Anstalten aufzubrechen. Bestimmt waren für ihn und seine Partnerin Hotelzimmer reserviert. Während einer Werbepause fragte Sam. »Wo ist Nicole?«


      »Schon wieder in San Juan. Mit dem Göttergatten, bis Dienstag.«


      »Tolles Leben.«


      »Vermutlich.« Er zog eine Grimasse. »Und ich darf mir morgen früh um halb acht die Besprechung mit der Spezialeinheit in Seattle antun.«


      Um zehn Uhr gähnte Sam und streckte sich ausgiebig. »Ich muss morgen früh um zehn wieder zurück sein. Mein Wecker klingelt um fünf. Ich wollte eigentlich früh ins Bett gehen.«


      Auch Chase streckte sich. »Klingt gut. Nach Seattle brauche ich zwei Stunden.«


      Sam wusste nicht recht, was sie daraus schließen sollte, und konnte sich nicht überwinden zu fragen, solange ihr Mitbewohner danebensaß.


      Blake prustete los. »Braucht ihr beiden eine Anleitung?«


      Als Sam endlich aufhörte zu lachen und wieder zu Atem gekommen war, stand sie auf und streckte Chase die Hand hin. »Kommst du?«


      »Ich dachte schon, du fragst nie mehr. Gute Nacht, Blake. Danke für das Essen.«


      »Jederzeit wieder, Kumpel.«


      Kumpel? Allmählich war sie sich sicher, dass die beiden irgendwie unter einer Decke steckten. Welche persönlichen Dinge mochte Blake ihm bereits anvertraut haben? Beunruhigender noch: Wonach hatte Chase gefragt?


      Ein Glück, dass ihre Bettwäsche frisch gewaschen und das Zimmer in halbwegs vorzeigbarem Zustand war – ihr Sonnenblumenquilt lag glatt gestrichen über ihrem französischen Bett, ihren alten Trainingsanzug hatte sie in den Schrank gepfeffert.


      »Ein richtiges Bett!«, rief Chase begeistert aus. »Ich hatte schon befürchtet, du besitzt keins.«


      Der Kater sah ihnen vom obersten Regalbrett aus zu, wie sie sich auszogen, doch bevor Sam ihre Unterwäsche ablegte, schubste sie ihn aus dem Zimmer. Chase glitt unter die Bettdecke, und sie kroch hinterher, legte sich auf ihn und genoss seine warme, harte Brust an ihrem nackten Busen. Sie stützte die Arme zu beiden Seiten seines Kopfs ab, presste die Lippen auf seine und spürte, wie sich sein Geschlecht sofort kräftig gegen ihren Oberschenkel drückte.


      »Mi corazón«, stöhnte er und legte die Hände auf ihren Hintern.


      »Querido.« Diesmal klang es bereits ganz natürlich. Mit ein bisschen Übung würde sie sich schon noch an diese Kosenamen gewöhnen. Und ganz sicher würde sie sich gern an die Gefühle gewöhnen, die sie gerade empfand.


      Nachdem sie sich geliebt hatten und sie mit dem Rücken an Chases Bauch gekuschelt lag, fragte sie sich, ob sie wohl so laut gewesen waren wie der Halleluja-Chor in ihrem Kopf. Sie schwankte zwischen dem Bedürfnis, sich dem Schlaf zu überlassen, und dem, das Ganze noch einmal zu wiederholen. Wer weiß, wann sie sich wiedersehen würden?


      Chase war noch wach. Sie merkte es daran, wie fest er sie in den Armen hielt. Doch sein Atem wurde allmählich gleichmäßiger. Träge strich er ihre Haare zur Seite und blies ihr sanft über den verschwitzten Nacken.


      Auf einmal befand sie sich wieder im dunklen Wald mit einem Irren, der so nah war, dass sie seinen Atem hörte. Ich könnte dich gleich auf der Stelle umbringen.


      »Was ist los?«


      Sie drehte sich auf die andere Seite, um ihn ansehen zu können. »Nachdem du gefahren bist, bin ich Donnerstagnacht am Marmot Lake geblieben.«


      Er seufzte. »Wusste ich’s doch. Was ist passiert?«


      Sie erzählte ihm alles: vom Ort des Bärenmords, von der Falle, die sie gebaut hatte, von dem Eindringling, der weißen Rose und der furchterregenden Begegnung.


      »Falscher Zeitpunkt?«, wiederholte Chase und stützte sich auf den Ellbogen. »Was zum Teufel soll das heißen?«


      Ein Zittern lief durch Sams Körper. »Ich weiß es nicht.«


      »Meine Güte, Summer.« Er legte sich wieder neben sie und zog sie an sich. »Du gehst doch zurück in die Unterkunft, oder?«


      »Tue ich«, versprach sie. »Zumindest nachts.«


      »Noch zwei Wochen?«


      »Ja.« Noch zwei Wochen, bis sie arbeitslos war. Und dann der Flug nach Kansas – die Heirat ihres Vaters. Lauter Dinge, auf die sie sich freute.


      »Kennst du in Rushing Springs einen Mann namens Jack Winner?«, fragte Chase.


      »Außer den Parkangestellten kenne ich da drüben niemanden. Wer ist das?«


      »Er ist der Besitzer des Pick-up, dessen Nummernschild du auf dem Parkplatz am Marmot Lake notiert hast. Dein Freund Choi hat ihm am Freitag einen Besuch abgestattet.«


      Es schmerzte, dass weder Chase noch Joe ihr etwas davon erzählt hatten. »Und?«, hakte sie nach.


      »Winner hat behauptet, er hätte nicht gewusst, dass das Gebiet jetzt für die Öffentlichkeit gesperrt ist. Er hat keine Vorstrafen. Er besitzt ein kleines Geschäft, eine Möbelschreinerei. Laut Choi hat er geschwitzt wie eine Herde Affen, also hat er vielleicht was zu verbergen.«


      »Jack Winner«, wiederholte sie, um sich den Namen einzuprägen.


      »Überlass das der Polizei, Summer. Halt dich von ihm fern.«


      »Selbstverständlich mache ich das.« Klar doch. Jack Winner war vielleicht für die Explosion und das Feuer verantwortlich, für die Kugel, die sie beinahe getroffen hatte, und für die Bärenblutlache am Ende der Fahrspur. Jack Winner war vielleicht Lisas Mörder.


      »Du musst doch nicht unbedingt in den Wald, oder?«, fragte Chase. »Du könntest doch auch im Büro arbeiten?«


      Nur gut, dass er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Könnte ich.« Würde sie aber nicht.


      »Du musst doch noch den Managementplan fertigstellen.« Zärtlich strich er ihr über die Wange. Das prickelnde Gefühl, das er damit auslöste, machte es schwer, weiter wütend auf ihn zu sein. Sein Finger glitt über ihre Lippen und dann hinunter zu ihrem Hals. »Du musst eine Rede schreiben«, fügte er hinzu.


      Die Rede. Die Konferenz. Plötzlich mischte sich Angst in das angenehme Gefühl, seine Finger auf ihrer Haut zu spüren. »Danke, dass du mich daran erinnerst«, stöhnte sie. »Jetzt kann ich bestimmt nicht mehr einschlafen.«


      »Ich kenne eine großartige Entspannungsmethode.« Er presste sich fest an sie.


      Als der Wecker um fünf Uhr klingelte, lag Chase noch immer an ihren Rücken gekuschelt. Ausnahmsweise verließ sie die Zivilisation nur ungern, um in den Wald zurückzukehren.
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      Zwei große Latte und zweieinhalb Stunden später fuhr Sam in Kingston von der Fähre und lenkte den Wagen Richtung Westen. Sobald sie die Hood Canal Bridge überquert und die Olympic Halbinsel erreicht hatte, rief sie Joe Choi an.


      »Guten Morgen, Joe.«


      »Sam? Wieso bist du so früh schon so quietschfidel? Es ist erst halb acht. Ich gehe gerade aus dem Haus.«


      »Ich wollte dich unbedingt erreichen, bevor du mit irgendwas beschäftigt oder im Funkloch oder sonst wo bist. Hast du was über den Wagen rausgefunden, den ich Donnerstagnacht am Marmot Lake gemeldet hatte? Der Bärenwilderer? Vermutlich eine aufgerissene Ölwanne oder eine gebrochene Achse?«


      »Langsam, Mädel. Wie viel Koffein hast du schon intus? Wir sind noch dabei, das zu überprüfen.«


      »Überprüft ihr auch Garrett Ford, wie ich vorgeschlagen hatte?«


      Sie hörte, dass Joe den Motor anließ. »Ich habe die Polizei von Forks gebeten, bei ihm vorbeizufahren. Er war aber das ganze Wochenende nicht zu Hause. Nur zu deiner Information, wir hatten bisher noch keinen Ärger mit ihm.«


      Ford hatte sich garantiert irgendwo eingeigelt und arbeitete an seinem Pick-up. »Kannst du in den Werkstätten von Port Angeles und Sequim nach seinem Wagen fragen?«


      »Vielleicht.«


      Wieso klang er so unwillig? »Wenn ich du wäre«, fuhr sie fort, »würde ich mir mal die Liste seiner Telefongespräche besorgen. Vielleicht hat er genau zu jenen Terminen im Zentralbüro angerufen, bei denen Drohungen gegen die Mitarbeiter ausgesprochen wurden.«


      »Wow, Sam. Soweit ich weiß, ist Ford ein aufrechtes Mitglied der Gesellschaft. Weißt du irgendetwas, das ihn belastet?«


      Sie musste zugeben, dass dem nicht so war. »Intuition.«


      »Das Argument bringt Laura auch immer. Die Polizei braucht allerdings mehr … zum Beispiel Beweise.«


      »Die finde ich schon noch«, erwiderte Sam genervt. »Hat sich irgendjemand am Wochenende mal die illegale Fahrspur angeschaut?«


      »Ein paar von unseren Leuten haben sie am Freitagnachmittag mit Gestrüpp verbarrikadiert.«


      »Gut.« Natürlich war das keine Garantie dafür, dass keine neue Fahrspur durch den Wald gepflügt wurde, aber vielleicht bremste es die Wilderer wenigstens eine Zeit lang aus.


      »Und bevor du fragst: Die Schranke am Weg zum Marmot Lake überprüfen wir mehrmals täglich. Wo bist du heute?«


      »Im Büro. Ich arbeite an meinem Managementplan.« Allein bei dem Gedanken, so viele Stunden eingesperrt zu sein, wenn draußen die Sonne schien, fühlte sie sich unwohl. Wenigstens hatte sie ihren eigenen Laptop dabei, also würde sich die Computerarbeit etwas schneller gestalten lassen. Bestimmt würden noch ein paar Stunden im Freien herausspringen. »Ich dachte, ich könnte Lili anschließend abholen und mit ihr zum Strand fahren und ihr dort das versprochene Interview geben. Glaubst du, das könnte ihr gefallen?«


      »Und wie! Laura fährt sie gerade zur Schule. Du kannst sie vermutlich auf ihrem Handy erreichen.« Er gab ihr die Nummer durch.


      »Ich rufe sie an. Joe, was weißt du über Jack Winner?«


      »Du und Perez, habt ihr euch jetzt gegen mich verschworen?«


      »Wie bitte?«


      »Er hat fünf Minuten vor dir angerufen.«


      Interessant. Wussten die beiden etwas über Winner, das sie nicht erfahren sollte? »Was wollte er?«


      Nach längerem Schweigen antwortete Joe: »Komm heute zum Abendessen, Sam. Sechs Uhr.«


      Irgendetwas, worüber er am Telefon nicht reden konnte? Das klang alarmierend. Aber ein von Laura gekochtes Essen war auf keinen Fall zu verachten. »Prima Idee, Joe. Ich rufe Laura und Lili gleich an. Bis heute Abend.«


      An der Eingangstür des Distriktbüros hing ein Plakat, mit dem die Öffentlichkeit um Mithilfe bei der Aufklärung des Mords an der Forest-Service-Polizeirangerin Caitlin Knight gebeten wurde. Sam betrachtete das Foto unter dem Text. Caitlin war eine große, kräftige Frau mit kantigem Gesicht und langen schwarzen Haaren gewesen – der Typ Frau, den man als gutaussehend bezeichnete und nicht als hübsch. Ihre braunen Augen blickten zuversichtlich in die Kamera. Sie vermittelte den Eindruck einer Kämpferin, und Sam fragte sich, wie ihre letzten Momente wohl gewesen sein mochten. Im Text wurde geflissentlich ausgelassen, dass man bisher nur ihre rechte Hand gefunden hatte. Halten Sie die Augen nach weiteren Körperteilen offen war vermutlich eine zu bedrückende Botschaft für eine offizielle Bekanntmachung.


      Sie schloss ihren Laptop an den Anschluss an ihrem Schreibtisch im Distriktbüro an, das National Park Service und Forest Service gemeinsam nutzten. In ihrem Postfach in der Poststelle lag ein Fax für sie. Es stammte von Richard Best vom Edge, der anfragte, wann er mit dem Entwurf ihrer Rede rechnen könne.


      Sam sträubten sich die Haare. Best wollte ihre Rede zensieren? Sie nahm an, dass er zumindest das Recht hatte, sie zu lesen, immerhin zahlte seine Firma für ihren Auftritt bei der Konferenz. Sie beschloss, ihm das Manuskript erst in letzter Minute zu schicken, damit sie auf mögliche Kritik nicht mehr reagieren musste.


      Bis jetzt bestand ihre Rede nur aus ein paar Zitaten aus Zeitungsartikeln über Angriffe auf Umweltschützer. Dass die Polizei eine Abschussliste mit Namen von Umweltaktivisten entdeckt hatte, war die neueste Nachricht, die sie gefunden hatte. War Caitlin Knight für irgendjemanden lediglich ein Name auf einer Liste gewesen? Musste man mit weiteren Morden rechnen?


      Falscher Zeitpunkt. Wieder spürte sie den Atem des Rosenwerfers an ihrer Wange. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Diese Worte konnten alles bedeuten. Vielleicht gehörte er zu den Irren, die an die Entrückung glaubten, wenn nur die wenigen Erleuchteten in den Himmel auffahren würden. Auf dieser Liste stand ihr Name mit Sicherheit nicht. Wenn sie an Religion dachte, musste sie auch immer gleich an ihren Vater denken, selbst wenn der kein Fundamentalist war. Schon in zwei Wochen würde sie nach Kansas fliegen. Sie musste zum Friseur. Besaß sie überhaupt noch einen Slip und eine Strumpfhose? Sie musste unbedingt ganz unten in ihrer Schublade nachsehen.


      Sam goss sich eine Tasse von dem Gebräu aus der Kaffeekanne ein, die allen zur Verfügung stand und setzte sich an ihren Schreibtisch. Wenn sie sich nicht konzentrierte, würde sie heute gar nicht mehr fertig werden.


      Da sie mit ihrem eigenen Laptop samt modernster Software arbeitete, kam sie mit dem Umweltbericht und dem Managementplan schneller voran als erwartet. Sie war zu dem Schluss gelangt, dass die beste Taktik für den Schutz des Marmot Lake vor Wilderern und SUVs darin bestand, den Picknickbereich und den Campingplatz wieder für die Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Neue Latrinen mussten gebaut sowie bärensichere Abfallbehälter und Leinen installiert werden, an denen man die Vorräte aufhängen konnte. Als Erstes ging sie das Problem des öffentlichen Zugangs an. Sie empfahl, den Weg um den See herum so zu verbreitern, dass er auch mit Rollstühlen befahrbar war, und ihn mit Hinweisschildern auf ökologische Besonderheiten in einen Naturlehrpfad umzuwandeln. Danach sollten so bald wie möglich Verbindungswege angelegt werden zu den Hauptwanderwegen von Ost nach West, die zu den Ozeanstränden und zu den zerklüfteten Tälern der Olympic Mountains führten. Auf einer eingescannten Karte trug sie mithilfe eines Zeichenprogramms die ihrer Ansicht nach besten Streckenführungen ein, wobei sie darauf achtete, die Reviere von Elchen und Bären möglichst wenig zu durchschneiden.


      Besonders schwer fiel ihr zu entscheiden, was mit der Lucky Molly Mine geschehen sollte. Laut der Karte, die sie vom Park Service bekommen hatte, lag die Minenschachtöffnung jetzt auf der Nationalparkseite der Grenze, von daher durfte die Mine eigentlich nicht länger ausgebeutet werden. Allerdings erstreckte sich der alte Tunnel bis auf das Gebiet des Forest Service, und das wiederum bedeutete, dass Goldsucher freie Bahn hatten. Wenn man den Krater auffüllte und alle Hinweise auf die Existenz der Mine verschwinden ließ, würden die Leute dann wohl aufhören, danach zu suchen? Bis jetzt hatte sie das auch nicht abgehalten. Oder sollte man die Öffnung lieber einzäunen, die Mine zu einer Attraktion des Gebiets erklären und ein Schild anbringen, das auf ihre glücklose Geschichte hinwies? So könnte man auch gleich die Gelegenheit beim Schopf packen, die Öffentlichkeit über den rechtlichen Rahmen des Abbaus von Bodenschätzen zu informieren. Dieser Schuss konnte allerdings auch nach hinten losgehen: Je mehr Leute von der Mine wussten, desto mehr angehende Goldgräber würden vermutlich versuchen, die Gesetze zu umgehen.


      Abgesehen von der Empfangsdame am Eingang hielt sich nur Arnie Cole im Gebäude auf. Sam beschloss, das Risiko eines Besuchs in seinem Büro einzugehen und ihn um seine Meinung zu bitten.


      »Ah, wusste ich doch, dass Sie wiederkommen«, meinte er grinsend. »Verkaufen Sie diesen Idioten einfach die Schürfrechte, und lassen Sie sie nach Gold graben. Abhalten lassen die sich sowieso nicht, und so können Sie wenigstens noch ein bisschen Geld damit verdienen.«


      Mit anderen Worten: Er war ihr keine Hilfe. Schlimmer noch: Fortan tauchte er jede Viertelstunde an ihrem Schreibtisch auf. »Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«, fragte er und versuchte, über ihre Schulter hinweg den Text auf dem Bildschirm ihres Laptops zu lesen. Um ein Uhr war sie so genervt, dass sie dringend an die frische Luft musste.


      Nachdem sie an einem der Picknicktische hinter dem Gebäude ihr Mittagessen aus Crackern und Käse zu sich genommen hatte, kehrte sie an ihren Laptop zurück und suchte im Internet Jack Winners Adresse heraus. Wenn Chase und Joe ihr nicht sagen wollten, was Winner am Marmot Lake trieb, dann würde sie es eben selbst herausfinden.


      Laut der Karte auf ihrem Bildschirm war Rushing Springs ein winziger Flecken ganz in der Nähe des Highway 101 etwa 15 Meilen südlich von Folks. Es sollte eigentlich leicht zu schaffen sein, dort vorbeizufahren und Lili trotzdem pünktlich um halb vier bei der Bibliothek abzuholen.


      Der Flecken auf der Landkarte entpuppte sich als Tankstelle inklusive Supermarkt an einer gekiesten Abfahrt in der Nähe des Highway. Der Rest von Rushing Springs bestand aus einer Ansammlung baufälliger Hütten und Einfamilienhäuser, die verstreut im Wald lagen. Jack Winner öffnete nicht, als sie an die Tür seines aus einfachen Mitteln selbst gebauten, aber ordentlichen und geräumigen Hauses klopfte. Die Fenster waren zu weit oben angebracht, um hindurchspähen zu können. Sie musste sich damit begnügen, durch die staubigen Scheiben der umgebauten Scheune zu schauen. Um Spiegelungen zu vermeiden, legte sie die Hände zu beiden Seiten an das Gesicht. Nur einige wenige Möbelstücke schienen in Arbeit zu sein: ein paar dunkel gestrichene Rednerpulte und verschiedene Einzelteile, die vielleicht mal so etwas wie einen Schreibtisch ergeben würden. Die Schreinerei Winner machte nicht gerade den Eindruck eines blühenden Geschäfts.


      »Suchen Sie was?«


      Erschrocken drehte Sam sich um. Neben ihr stand ein Mann in verblichenen Jeans und Flanellhemd. Er hatte langes graues Haar und war vermutlich um die 60, älter, als sie sich Jack Winner vorgestellt hatte. Seine Tennisschuhe wiesen über den kleinen Zehen Löcher auf. Er wirkte nicht wie jemand, der einen schwarzen Monster-SUV fuhr. »Jack Winner?«, sagte sie fragend.


      »Der ist nicht zu Hause, nehme ich an, sonst wären Sie wohl nicht hier hinten.«


      Sie wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte.


      »Ernest Craig.« Er hielt ihr die zitternde Hand hin.


      Sie schüttelte sie, tat so, als würde sie nicht merken, wie stark er zitterte, und nannte ihm ihren Namen. »Sind Sie ein Nachbar von Jack?«


      »Ich wohne dahinten, ein Stück durch den Wald.« Er deutete auf einen gekiesten Weg, aber außer Bäumen konnte Sam nichts erkennen. »Ich gehe gerade spazieren. Viel gibt es hier nicht, wo man hingehen könnte, aber Spazierengehen hält mich vom … nun ja, es hilft mir, keinen Blödsinn zu machen.«


      Craigs wässerige graue Augen waren mit unglaublicher Intensität auf ihr Gesicht gerichtet. Er schien nicht gerade in bester Verfassung zu sein, aber er war mindestens 20 Zentimeter größer und 30 Kilo schwerer als sie. Vielleicht hätte sie jemandem Bescheid sagen sollen, dass sie hier rausfahren wollte.


      Auf einmal hellte sich sein Gesicht auf. »Ich kenne Sie doch«, sagte er.


      »Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind, Mr Craig.«


      »Aus dem Fernsehen, meine ich. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Drüben in der Kneipe, so ungefähr vor einer Woche.«


      Das musste die KSTL-Ausstrahlung gewesen sein, von der Peter Hoyle gesprochen hatte. Die über die Konferenz und ihre Rede.


      »Ich erinnere mich daran, weil dieser Typ in der Kneipe nicht gerade glücklich war, Sie zu sehen.«


      Dass er von Garrett Ford redete, wusste Sam, noch bevor Craig den Mann beschrieb. Niemand hier in der Gegend kannte sie, außer Mack und Joe, aber Ford hatte sofort gewusst, wer sie war. Sie beschloss, so bald wie möglich bei ihm vorbeizufahren und nachzuschauen, ob sein Pick-up eine große Delle hatte oder ob an seiner Wäscheleine ein Bärenfell zum Trocknen hing.


      Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Es war Winners Pick-up gewesen, der zum Zeitpunkt der Schüsse am Marmot Lake auf dem Parkplatz gestanden hatte. Begonnen hatte das Ganze als Paintballspiel. »Wissen Sie, ob Jack und seine Freunde gern Paintball spielen?«


      »Ja. Ich habe gesehen, wie sie mit Kartons voller Farbpatronen losgezogen und total bunt zurückgekommen sind.«


      »Kennen Sie die Namen seiner Freunde?« Vielleicht konnte sie dem alten Mann ein paar Informationen entlocken, die Chase und Joe noch nicht hatten.


      Craig starrte in die Bäume hinauf und dachte nach. »Da gibt es einen Phil Soundso, den Nachnamen kenne ich nicht. Er arbeitet manchmal hier. Ich sollte den Namen eigentlich wissen, ich sollte …« Er fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar und sah sie beschämt an.


      »Kein Problem. Ich könnte auch nicht behaupten, dass ich meine Nachbarn sonderlich gut kenne.« Blake war derjenige, der gern einen Schwatz hielt; sie war die zurückgezogen lebende Autorin.


      Craig überlegte weiter. »Ich weiß, dass Jack oben in Forks Familie hat. Seine Mom lebt dort.«


      Er sagte das, als läge Forks in einem anderen Bundesstaat und nicht gerade mal 15 Meilen entfernt. Sein Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an. »Sie arbeiten für den Park?«, fragte er.


      Sam trug ihre Uniform, also konnte sie es wohl kaum leugnen. »Ja.«


      »Das Mädchen, das bei dem Feuer verletzt wurde, das ist gestorben, nicht wahr?« Tränen glitzerten in seinen Augen.


      »Ja. Letzte Woche.« Wieso ging ihm das so nah? »Ihr Name war Lisa Glass. Kannten Sie sie?«


      »Nein. Aber ich habe eine Tochter, die nur zwei Jahre älter ist. Sie ist nach Los Angeles abgehauen und hat mir nicht mal Auf Wiedersehen gesagt. Diese Familie wird ihre Tochter schrecklich vermissen.«


      Er wirkte so traurig, dass Sam nicht recht wusste, was sie sagen sollte. »Am Mittwoch wird ein Gedenkgottesdienst für Lisa Glass abgehalten, oben am Hurricane Ridge.«


      »Wird ihre Familie auch dabei sein?«


      Sam schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Mr Craig. Bis jetzt hat man ihre Familie noch nicht ausfindig machen können.«


      Der alte Mann sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Wie schrecklich! Meine Tochter war auch gern im Wald, genau wie dieses Mädchen.«


      Sam fürchtete sich ein wenig vor dem Gedenkgottesdienst, aber vielleicht würde der alte Mann das anders empfinden. Ihr Vater behauptete immer, dass Beerdigungen trösteten und halfen, den Tod zu verarbeiten. Sie legte Craig die Hand auf den Arm. »Hätten Sie vielleicht Lust, zu dem Gottesdienst zu kommen?«


      »Ich glaube schon. Danke. Ja, ich glaube, das mache ich.« Er fuhr sich rasch mit dem Handrücken über die Augen. »Soll ich Jack ausrichten, dass Sie hier waren?«


      »Nein«, erwiderte sie schnell. »Das brauchen Sie nicht. Nächstes Mal treffe ich ihn bestimmt an.« Sie war sich noch nicht sicher, was sie zu ihm sagen würde, wenn sie ihm gegenüberstand. Sie wollte ihn erst mal in Augenschein nehmen, wollte sehen, ob er eventuell der Wilderer war, auf den sie im Wald gestoßen war. Oder der Rosenwerfer. »Mr Craig, könnte es sein, dass Jack Lisa Glass gekannt hat? Die junge Frau vom Wegetrupp, die ermordet worden ist?«


      Die Frage schien Craig zu überraschen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich werde ihn fragen.«


      »Erzählen Sie ihm doch auch von dem Gedenkgottesdienst. Alle sind herzlich dazu eingeladen.« Vielleicht würde sie in Peter Hoyles Achtung ein wenig steigen, wenn sie zu dem Gottesdienst ein paar Gäste mitbrachte.


      »Wie entscheidest du, worüber du schreiben willst?« An diesem Tag trug Lili ihr Haar zu beiden Seiten des Kopfs zu zwei komplizierten Haarknoten hochgesteckt, umwickelt mit roten und schwarzen Perlenschnüren, die in der salzigen Brise vom Pazifik leicht aneinanderklackten.


      Sam, die neben ihr auf einem vom Wind blank geriebenen Treibholzstamm saß, musste ob Lilis erfrischender Naivität lächeln. Sie wandte den Blick von der rollenden Dünung ab und betrachtete das Mädchen. »Wenn man schreibt, um Geld zu verdienen, sagt einem normalerweise jemand anderer, worüber man schreiben soll. Man bekommt Themen, genau wie in der Schule.«


      Lili runzelte enttäuscht die Stirn. »Echt? Ist ja ätzend. Ich dachte immer, als Autor wäre man frei.« Sie sah auf den Ozean hinaus. »Ich werde Friseurin, da kann man wenigstens kreativ sein.«


      Sam musste sich beherrschen, um nicht zu lachen. »Es gibt nur wenige Jobs, die einem viel Freiheit lassen. Ich wette, die meisten Leute, die zum Friseur gehen, haben eine genaue Vorstellung, wie sie die Haare haben wollen. Sie lassen die Friseurin nur selten machen, was sie will.«


      Gedankenverloren zupfte Lili an einer der Perlenschnüre, die von ihrem Kopf herabhingen. »Vielleicht.«


      »Freie Journalisten haben mehr Freiheiten als fest angestellte. Man kann sich ein Thema überlegen und dann versuchen, ein Online-Magazin oder eine Zeitung dafür zu begeistern. Manchmal steigen sie darauf ein. Allerdings muss man sich erst die Mühe machen herauszufinden, wann und wo der Artikel am ehesten passen könnte. Normalerweise werden in erster Linie Artikel veröffentlicht, die zu der Produktwerbung in der jeweiligen Ausgabe passen.«


      »Willst du damit sagen, die verkaufen die Geschichte?«


      »Nein, damit wollte ich sagen, dass der Artikel helfen soll, andere Waren oder Dienstleistungen zu verkaufen.« Es war traurig, dass die Welt so kommerziell war, aber das würde Lili früher oder später lernen müssen. »Zum Beispiel kauft eine Zeitschrift vielleicht einen Artikel über das Thema Wandern, wenn es in der entsprechenden Ausgabe Werbung für Schuhe und Rucksäcke gibt.«


      Lili sah sie ausdruckslos an. Entweder hatte sie es nicht verstanden, oder sie war bereits tödlich gelangweilt.


      »Die Zeitschrift da zum Beispiel.« Sam deutete auf die Ausgabe von Max Girl, die aus Lilis Tourenrucksack herauslugte. »Darf ich?«


      Lili nickte. Sam nahm das Heft und blätterte es durch. »Schau, hier ist ein Artikel darüber, wie man Augen-Make-up aufträgt. Und siehst du die ganzen Anzeigen für Augen-Make-up? Sie hoffen, mit der Kombination Artikel und Anzeigen können sie dich dazu bringen, dir Make-up zu kaufen.«


      Lili zog die Stirn in Falten. »Dann manipulieren die uns also?«


      Sam lachte. »Ich bin froh, dass du das merkst.«


      »Das heißt, wenn du Artikel schreibst, manipulierst du ebenfalls Menschen.«


      Jetzt war es an Sam, das Gesicht zu verziehen. »Für mich fühlt es sich meistens eher so an, als würde die Zeitschrift mich manipulieren.« Unternehmen wie The Edge schienen immer alle Trümpfe in der Hand zu halten. Jetzt hatte man sie sogar dazu gebracht, bei einer öffentlichen Veranstaltung eine Rede zu halten.


      Sie konzentrierte sich wieder auf Lili. »Hast du auch manchmal das Gefühl, dass dich jemand zu manipulieren versucht, Lili? Dass dich irgendjemand dazu zu bringen will, Dinge zu tun, die du normalerweise nicht tun würdest?« Wie zum Beispiel Sex? Oder illegale Schilder im Wald aufhängen?


      Das Mädchen warf den Kopf in den Nacken. »Klar doch.«


      Sam hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein würde. »Und wer?«


      Lili warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. »Pah! Mom und Dad? Ist ja auch ihr Job.« Auf einmal deutete sie auf eine rundliche Gestalt, die in einer blaugrünen Welle schwamm. »Ein Seehund!« Sie sprang auf und rannte auf die Brandung zu.


      Sam lief ihr hinterher, denn auch sie wollte mal wieder einen Seehund sehen. Einfach am Rialto Beach entlangzuspazieren machte viel mehr Spaß, als das Kind nach Informationen auszuquetschen. Wie ihr das fehlen würde – der Geruch nach Salzwasser und Lebensbäumen, die Seehunde und Bären und auch die Vögel, die über ihren Köpfen herumschwirrten. In zwei Wochen würde sie wieder zu Hause in ihrem winzigen Büro vor ihrem Computer sitzen, auf ihre Tastatur einhämmern und sich Sorgen machen, wo am Monatsanfang das Geld herkommen sollte. Tröstlich war nur der Gedanke an ihren Kater Simon, der ihr Eingesperrtsein mit ihr teilen würde, und an Blakes Kochkünste.


      Nachdem sie einen orange- und lilafarbenen Seestern begutachtet hatten, der sich in der Brandung an den Felsen festklammerte, und den Mikrokosmos in den Gezeitentümpeln bestaunt hatten, fuhr Sam Lili nach Hause. Sie setzten sich an den Küchentisch der Choi und Sam erzählte Lili das Wenige, was sie über Schriftsteller und Drehbuchautoren wusste, Berufe, die Lili viel interessanter fand als den des Artikelschreibers, der nur Aufträge erledigte.


      Laura sah nach, wie weit die verlockend duftenden Hähnchen-Enchiladas im Backofen waren, und forderte Lili dann auf, den Tisch zu decken.


      »Aber wir sind noch nicht durch mit den Fragen«, widersprach Lili. »Ich muss sie noch nach Bezahlung und Arbeitsmöglichkeiten und all so was fragen.«


      Sam runzelte die Stirn. Bezahlung und Arbeitsmöglichkeiten – zwei Dinge, von denen sie selten genug hatte. Aber man konnte Kindern die Realität nicht ersparen. »Wir können uns ja noch mal nach der Schule treffen, Lili. Außerdem kannst du mich jederzeit anrufen.«


      Lili zog einen Flunsch. »Ob du es glaubst oder nicht – ich habe kein Handy.«


      »Ob du es glaubst oder nicht – normale Telefone funktionieren noch immer«, erwiderte Laura und fuhr, an Sam gewandt, fort: »Danke für das Angebot, nach der Schule was mit Lili zu unternehmen. Die anderen beiden sind in der Tagesferienfreizeit, aber mit der Sommerschule …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr ist immer schrecklich langweilig, wenn sie bei mir in der Bücherei rumsitzen muss. Ehrlich gesagt habe ich meistens keine Ahnung, wo Lili sich zwischen zwei und sechs rumtreibt.«


      Lili zog die Stirn in Falten. »Ich bin mit Freunden unterwegs, Mom, das habe ich dir doch schon hundertmal erzählt.«


      »Wo? Und was treibt ihr?«


      Lili stand auf, stapelte lautstark ihre Bücher aufeinander und murmelte kaum hörbar »Scheiße«.


      Laura stemmte die Faust in die Hüfte. »Was hast du gerade gesagt?«


      Lili packte ihre Bücher und stürmte aus dem Zimmer.


      »Hat sie wirklich gesagt, was ich meine, gehört zu haben?«, fragte Laura.


      Sam hob die Hände, um zu zeigen, dass sie sich nicht ganz sicher war. »Mit einer 13-Jährigen zu reden, ähnelt einem Gang durch ein Minenfeld.«


      Laura zog sich einen Topflappen über die Hand und wandte sich dem Ofen zu. »Willkommen im Kriegsgebiet.«
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      Beim Essen wurde über Familienthemen gesprochen, über Lilis Fußballspiel, Tamaras Rolle als Aschenputtel in der Aufführung der Tagesferienfreizeit und die Begeisterung des kleinen Joseph für T-Ball, die Kinderversion von Baseball. Nach dem Essen fragte Sam Lili, ob sie sich in ihrem Zimmer unterhalten könnten.


      »Gespräch unter Frauen«, sagte Sam, als Joe fragend die Stirn in Falten zog. Lili lächelte ihr selbstgefällig zu.


      Nachdem die Tür zu dem Schlafzimmer ins Schloss gefallen war, das Lili sich mit Tamara teilte, sagte Sam: »Ich wollte dich nach deiner Tätowierung fragen, Lili.«


      »Nicht du auch noch! Ich kann das Tattoo nicht wegmachen, ich kann es einfach nicht!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie warf sich auf das mit Kuscheltieren übersäte Doppelbett.


      Sam setzte sich auf die Bettkante. »Darum geht es mir gar nicht.«


      »Gott sei Dank! Daddy nervt mich jeden Tag deswegen.«


      »Aber es ist doch abwaschbar, oder? Wieso ist es dir so wichtig?«


      »Na ja …« Sie zupfte an der geblümten Tagesdecke herum und vermied es, Sam anzusehen. »Es ist einfach … das Tattoo ist das Zeichen, dass ich zum Club gehöre.«


      Ach ja, als Teenager wollte man immer so verzweifelt dazugehören. Das verstand Sam bestens. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie es sich anfühlte, die Außenseiterin zu sein. Am Anfang war sie die Pfarrerstochter mit der kranken Mutter gewesen, dann die Pfarrerstochter mit der toten Mutter. Erst nachdem ihr Großvater ihr Comanche geschenkt und sie sich den 4-H Range Riders angeschlossen hatte, war sie endlich in den Genuss gekommen, sich einer bestimmten Gruppe zugehörig zu fühlen.


      »Zu einem Club zu gehören klingt echt cool«, sagte sie.


      Lili hob den Kopf. »Das ist es auch.«


      »Was für ein Club ist das?«


      Lili zögerte. Sie zog einen Seehund aus dem Stofftierhaufen und spielte mit seinen Flossen.


      »Honors Club?«


      Lili verdrehte die Augen. »Als ob ich damit was zu tun haben wollte!«


      »Geheimer Mädchenclub?«, versuchte Sam es erneut.


      Ein verschmitztes Lächeln huschte über Lilis Gesicht. »Geheim ist er schon, aber nicht nur für Mädchen. Allerdings bekommen nur Mädchen das Tattoo. Es ist ein Zeichen des Lebens. Wir können Kinder bekommen, also geht das Leben durch uns weiter.«


      Verdammt! Ging es hier um Sex? Sam überlegte, wie sie das am besten fragen sollte. »Die Tätowierung ist wirklich hübsch«, sagte sie und betrachtete Lilis Knöchel. »Musst du irgendwas Besonderes machen, um sie dir zu verdienen? Könnte ich auch eine bekommen?«


      Lili kicherte. »Ich glaube nicht. Du bist ja beim Staat angestellt.«


      »Beim Staat angestellt?«


      »Staatsangestellte dürfen nicht Mitglied im Club werden.« Lili presste den Seehund an die Brust und lehnte sich an den Stofftierstapel. »Ich kann froh sein, dass sie mich mitmachen lassen, wo Dad quasi Bulle ist.«


      »Ich habe aber nur einen Zeitvertrag«, erwiderte Sam. »In zwei Wochen arbeite ich nicht mehr beim Staat.«


      »Ja, aber es spricht trotzdem gegen dich.« Lili wandte sich um, zog ein lila Einhorn hinter ihrem Rücken hervor, warf es auf den Boden und lehnte sich dann wieder zurück. Offenbar saß sie jetzt bequemer.


      »Aber ich kenne eine Frau, die war beim Staat angestellt und hatte dieselbe Tätowierung wie du«, widersprach Sam. »Erinnerst du dich an die junge Frau vom Wegetrupp, die ermordet worden ist? Sie hatte so eine Tätowierung an der Schulter.«


      Sam zog das eingescannte Foto aus der Tasche und verglich es mit der Tätowierung an Lilis Knöchel. Abgesehen von der Farbe waren die Zeichnungen identisch.


      »Meine Güte!« Lili deutete auf das Foto. »Hat man das Foto gemacht, nachdem sie tot war?«


      Sam hatte gar nicht daran gedacht, dass das Foto außer der Tätowierung auch eine Leiche zeigte. »Äh … ja. Siehst du, es war die gleiche Tätowierung.«


      Lili runzelte die Stirn. »Das ist unlogisch. Ich muss Rocky fragen …« Sie riss die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. »Vergiss, dass ich das gesagt habe.«


      »Okay«, versprach Sam. Diesen Rocky hatte Lili schon während ihres Gesprächs auf dem Feuerturm erwähnt. »Kann jeder, der nicht beim Staat angestellt ist, dem Club beitreten? Muss man irgendwas Besonderes machen?« Jetzt, wo Lili diesen Jungen erwähnte, den sie damals als »interessant« bezeichnet hatte, erschien es Sam immer wahrscheinlicher, dass es bei diesem Club irgendwie um Sex ging.


      »Na ja …« Lili zögerte. »Es geht nicht um das, was man tun muss. Es geht um das, was man weiß.«


      Das klang gleich viel besser. »Also ein Club für Leute mit Köpfchen?«


      »Du meinst Streber?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Das ist kein Streber-Club. Man muss was Wertvolles wissen. Etwas, das Roc… der Anführer für wertvoll hält.«


      Dieses Frage- und Antwortspiel wurde allmählich langweilig. Sam musste noch die ganze Strecke zur Unterkunft fahren und ihr Bett herrichten und duschen, bevor das Licht ausgemacht wurde. »Und was ist das, was ihr wissen müsst?«


      »Jeder weiß was anderes. Deborah zum Beispiel kennt sich mit Flugzeugen aus, weil ihr Vater eins hat. Emily weiß über Schlösser und so Bescheid, weil ihr Vater Schlosser ist. Und George’ Vater hat ein Fischerboot.«


      »Dann ist das also ein Club, wo die Leute über ihre Väter reden? Redest du auch über deinen Vater?«


      »Ja, das ist mein Spezialwissen. Ich kann den anderen beibringen, was Ranger machen.« Sie tauschte den Seehund gegen einen schwarzen Sitzsack-Welpen ein und warf ihn sich über den Oberschenkel.


      Sam griff nach einem orangefarbenen Stoffkätzchen und streichelte sein weiches Fell. Das ergab alles keinen Sinn. Was konnten Flugzeugbesitzer, Bankmanager und Ranger gemeinsam haben? Und wieso sollten Teenager irgendetwas davon interessant finden? Vielleicht hatte der Club Ähnlichkeit mit einer Pfadfindergruppe? »Redet ihr über solche Sachen um rauszufinden, was ihr später als Erwachsene gern machen würdet?«


      »Nein.« Lili sah sie verärgert an, und Sam dachte sich, dass Lili sich vermutlich bereits als Erwachsene betrachtete. »Wir lernen alles Mögliche, und wir machen Wanderungen in den Wäldern. Und wir basteln.«


      Sam konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Hast du auch schon mal ein Schild gebastelt, Lili?«


      Das Gesicht des Mädchens verdüsterte sich. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts über diese Schilder weiß.«


      »Was lernt ihr denn so?«


      Lili runzelte die Stirn. »Das ist geheim. Vergiss einfach, dass ich davon geredet habe, okay? Wir unterhalten uns, machen Tattoos und all so was. Das ist alles einfach nur zum Spaß.«


      Sam betrachtete einen Moment lang die blauen Plastikaugen des Stoffkätzchens. Sie wusste nicht, wie sie das Thema vorsichtig hätte angehen können, also beschloss sie, mit der Tür ins Haus zu fallen. »Geht es bei dem Club um Sex?«


      »Sex!« Das Mädchen prustete los. »Wieso glauben Erwachsene eigentlich, alles hätte immer mit Sex zu tun?«


      Jetzt musste auch Sam lachen. »Ich weiß es nicht. Aber wenn ich deinem Dad glaubhaft versichern könnte, dass die Tätowierung nichts mit Sex zu tun hat, darfst du sie vielleicht behalten.«


      »Aber erzähl ihm sonst nichts, okay? Ich meine, er ist schließlich beim Staat angestellt. Und noch dazu als so was wie ein Bulle.«


      »Okay«, erwiderte Sam, auch wenn sie nicht vorhatte, das Versprechen zu halten. »Lili, was hat es mit diesem ›Fünf‹ auf sich? Bedeutet das so was wie ›Ich berufe mich auf den fünften Zusatzartikel‹?«


      »Häh? Was für ein Zusatzartikel?«


      Sam lächelte. »Vergiss es.«


      Lili beugte sich vor. »Genau das bedeutet es.«


      Jetzt war Sam diejenige, die verwirrt war.


      »Eben so was wie ›Vergiss es‹ oder ›Kümmere dich um deinen eigenen Kram‹. Oder ›Ich muss nicht mit dir reden‹.« Lili warf eine der Perlenschnüre über die Schulter nach hinten, um die dazugehörige verächtliche Haltung zu demonstrieren.


      »Verstehe«, erwiderte Sam. »Glaube ich jedenfalls.«


      »Dann redest du also mit Dad über das Tattoo?«


      »Klar. Gibt es auch eine Zahl für ›klar‹? Ich finde, klar klingt wie eine acht. Acht, ich rede mit deinem Dad.«


      »Du bist echt witzig.« Lili beugte sich vor und umarmte sie. »Danke, Tante Summer. Ich kann wirklich nie mehr wieder ein Schlammmädchen sein.«


      »Deborah und Emily und George Fishkiller? Das ist doch völlig unlogisch.« Joe hielt ihr die Kasserolle hin, die er gerade abgewaschen hatte. Sam spülte sie unter dem Wasserhahn ab und stellte sie auf das Ablaufbrett. Neben ihnen brummte der Geschirrspüler vor sich hin.


      »Und alles, was du mit 13 gemacht hast, war logisch?«


      Joe lächelte. »Da hast du recht. Aber wir haben durchaus an Sex gedacht. Oft.« Er reichte ihr einen Kochtopf. »Mehr oder weniger die ganze Zeit.«


      »Als ich 13 war«, gestand Sam, »haben wir geglaubt, dass in einer Vollmondnacht Aliens bei uns landen und alle jungen Frauen zu Fortpflanzungszwecken auf ihren Planeten entführen würden.«


      Joe sah sie überrascht an. »Dann hast du dich bei Vollmond immer unter deinem Bett versteckt?«


      »Ganz im Gegenteil. Wir saßen mit gepackten Koffern da. Wir waren bereit, die tapfere neue Spezies zu begründen.«


      Joe stöhnte. »Dann habt ihr also doch an Sex gedacht!«


      »Aber das waren ausschließlich edle Gedanken. Die Jungs im Ort haben uns nicht interessiert. Viel zu gewöhnlich.« Sie stapelte den Kochtopf auf die Kasserolle und lehnte sich dann gegen den Küchentresen. »Wir haben unsere Jungfräulichkeit gehütet. Für die Aliens.«


      Als Laura hereinkam, kicherten sie noch immer. »Ich würde gern Kinder-ins-Bett-Bringen gegen Küche-Aufräumen tauschen. Ihr beide scheint mir hier viel zu viel Spaß zu haben.«


      »Du kommst gerade im richtigen Moment.« Mit einer ausladenden Geste deutete Joe auf die makellose Küche.


      »Danke, dass du mit Lili geredet hast«, sagte Laura zu Sam. »Sie sieht zu dir auf. Vielleicht wird sie eines Tages mal Autorin oder Rangerin.«


      »Rangerin wohl eher nicht. Es klingt so, als stünden Leute, die beim Staat angestellt sind, in Lilis Gruppe nicht sehr hoch im Kurs.«


      Laura zog eine Grimasse. »Diese Haltung scheint sich immer mehr auszubreiten. Ich stelle gerade eine Ausstellung über staatliche Angestellte zusammen, an die Kinder nie denken, wie zum Beispiel Testpiloten, Ärzte an staatlichen Gesundheitszentren oder das Army Corps of Engineers, das sich um unsere Trinkwasserversorgung kümmert. Mack wird einen Vortrag über Botanik halten, damit die Kinder begreifen, dass staatliche Angestellte nicht immer Bullen sind. Nicht, dass gegen Bullen was einzuwenden wäre.« Sie stupste Joe sanft gegen den Arm.


      »Apropos Bullen«, wandte Sam sich an Joe. »Du sagtest, Chase hätte dich heute angerufen?«


      »Er hat sich erkundigt, wer Jack Winners Kumpel sind.« Joe zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und schob ihn ihr hin.


      »Das wüsste ich auch gern.«


      »Kaffee?« Laura wedelte mit einem Becher in der Luft herum.


      »Nein danke.« Etwa so mit 32 hatte Sam festgestellt, dass sie vor zwei nicht schlafen konnte, wenn sie nach vier noch Kaffee trank.


      Laura setzte sich an den Küchentisch. Joe nahm die Hand seiner Frau und sagte zu Sam gewandt: »Die meisten Informationen über die Leute hier in der Gegend bekomme ich von Laura. Sie weiß besser als ich, wer hier wer ist.«


      Laura nippte an ihrem Kaffee. »Einer der Vorteile, die man als Bibliothekarin in der Bücherei einer Kleinstadt hat.«


      »Wie auch immer«, fuhr Joe fort. »Die meisten von Winners Kumpeln sind Familienmitglieder – weitere Winners und außerdem die Jorgensens. Alle in Ordnung, soweit ich weiß. Aber es gibt ein schwarzes Schaf.«


      »Philip King.« Laura verzog das Gesicht. »Er kommt gelegentlich in die Bücherei, um im Internet zu surfen. Der macht mir echt Angst.«


      »Das sollte er auch.« Joe trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Das ist der Typ, vor dem ich dich warnen wollte. King ist erst 26, war aber schon wegen Körperverletzung und versuchtem Raub im Knast. Und das nach Absitzen seiner Jugendstrafe wegen eines Messerangriffs auf eine Aushilfslehrerin. Ein richtiges Herzchen. Jetzt, wo wir seine Vergangenheit kennen, werden wir natürlich ein Auge auf ihn haben.«


      Sam beschloss, bis zum Ende ihres Vertrags nicht mehr im Freien zu übernachten. »Wie sieht er aus?« Sie wollte in der Lage sein, Philip King auf Anhieb zu erkennen.


      »Wie ein Gewichtheber«, erwiderte Laura. »Die meiste Zeit trägt er Muscle Shirts.«


      »Blonder Bürstenschnitt«, ergänzte Joe. »1 Meter 75 groß. Circa 85 Kilo.« Er zog ein Foto aus seiner Hemdtasche und schob es über den Tisch. »Das hier wurde bei seiner letzten Verhaftung aufgenommen.«


      Sam sah sich das Foto genau an. Das war nicht der Rosenwerfer – der hatte dunkle Haare gehabt. Vielleicht der Wilderer, der ihr vor zwei Wochen im Wald begegnet war. Schwer zu sagen, schließlich war das Gesicht des Manns unter Kappe und Kriegsbemalung kaum zu erkennen gewesen. Außerdem hatte sie die meiste Zeit auf das Gewehr in seiner Hand gestarrt. Sie schob Joe das Foto zurück. »Hast du Chase das auch erzählt?«


      Joe nickte. »Wir wollten, dass du ebenfalls Bescheid weißt, vor allem jetzt, nachdem Caitlin Knight …«


      »Schon verstanden.« Sam hob abwehrend die Hände, um Joe von genaueren Ausführungen abzuhalten. »Was ist mit Garrett Ford?« Sie war bei ihm vorbeigefahren, aber nur auf einen leeren Carport gestoßen.


      »Immer noch nicht wieder aufgetaucht.«


      Mit anderen Worten: Alles war völlig ungeklärt. Egal, um welchen Tatort oder welche Person es ging. Sam stand auf. »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Danke für das Essen, Laura. Die Enchiladas waren großartig. Ich hätte gern das Rezept.« Sie würde es Blake geben. Mit einem Blick auf Joe fragte sie: »Erlaubst du, dass Lili die Tätowierung behält?«


      »Vorläufig.« Joe verzog das Gesicht. »Aber ich mag sie trotzdem nicht. Und ich verstehe nicht, wieso ihr das so wichtig ist.«


      Sam zuckte mit den Schultern. »Gruppendruck. Laut Lili beweist die Tätowierung, dass sie zu diesem Club gehört und kein Schlammmädchen mehr ist.«


      »Schlammmädchen?« Laura sah sie entsetzt an.


      »Ist das ein Fußballausdruck?«


      »Das will ich hoffen«, erwiderte Laura grimmig.


      »›Schlammleute‹ ist rassistischer Slang für alle, die nicht blütenweiß sind«, erklärte Joe. »Schwarze, Indianer, Latinos, Asiaten.«


      Sam schämte sich auf einmal, zu 100 Prozent weiß zu sein. »Vielleicht bedeutet ›Schlammmädchen‹ für 13-Jährige was anderes als ›Schlammleute‹ für Erwachsene.«


      »Ich hoffe, Lili hat den Begriff ›Schlammleute‹ nie gehört.« Laura nippte an ihrem Kaffee. »Ich werde sie morgen mal vorsichtig aushorchen.«


      Sam zog ihren Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich fahre jetzt, bevor die Jugendlichen noch irgendwelchen Unfug mit meinem Bett anstellen.«


      Während der Fahrt zur Unterkunft schaute Sam nach, ob sie eine Mitteilung auf dem Anrufbeantworter ihres Handys hatte. Zu ihrer großen Freude erwartete sie eine Nachricht von Chase. »Mi Amor, ich habe gerade an dich gedacht. Schade, dass ich dich nicht erreiche. Te amo.«


      Ich liebe dich. Es war das erste Mal, dass er das sagte. Wie konnten drei Worte – oder zwei im Spanischen – gleichzeitig so erregend und so beängstigend sein?


      Sie war 37. Sie glaubte nicht mehr an ewige Liebe und Treue. Vielleicht hatte sie das nie. Trotzdem wurde ihr bei dem Gedanken an Chase ganz warm ums Herz, wie Blake es ausgedrückt hätte. Sie wählte Chases Nummer, bekam aber nur die Ansage zu hören, dass er nicht erreichbar war. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was alles der Grund dafür sein konnte.


      »Querido«, murmelte sie. »Ich finde es auch schade, dass ich dich nicht erreiche. Ich schlafe heute drinnen, und du hoffentlich auch. Pass auf dich auf, Liebster.«


      Die Unterkunft war bereits still und dunkel, als Sam dort ankam. Der Wegetrupp musste einen harten Arbeitstag hinter sich haben – sogar Blackstock schnarchte schon in seinem Bett. Auch Sam war todmüde. Sie setzte sich ein paar Minuten an den Küchentisch, trank Shiraz aus ihrem Thermobecher, atmete den noch in der Luft hängenden Chiligeruch ein und beobachtete durch das Fenster, wie die Wolken die Sterne verschluckten. Sie vermisste die Wärme einer Katze auf ihrem Schoß.


      Nach dem Zähneputzen zog sie sich noch im Badezimmer um und kroch dann leise ins Bett. Regen trommelte inzwischen in gleichmäßigem Rhythmus auf das Blechdach der Unterkunft. Der Wegetrupp war nicht zu beneiden – wenn es regnete, war man den ganzen Tag nass, egal ob ohne oder mit Regenanzug, in dem man unweigerlich im eigenen Schweiß schwamm.


      Bevor Sam die Augen schloss, hielt sie ihr Handy ans Ohr und ließ Chases Nachricht noch einmal abspielen. Te amo.


      »Ich glaube, ich liebe dich auch«, flüsterte sie leise.


      »Wie nett«, ertönte Mayas verschlafene Stimme aus dem anderen Bett. »Aber Sie sind echt nicht mein Typ.«
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      Am nächsten Morgen regnete es noch immer, und die Fahrt von der Unterkunft zum Distriktbüro erwies sich als rutschige Angelegenheit. Im Gebäude angekommen schüttelte Sam ihren Regenmantel aus und hängte ihn an den Haken des großen Büros, das sie mit anderen Mitarbeitern teilte. In ihrem Postkasten lag schon wieder ein Fax. Hoyle wollte wissen, welche Fortschritte ihr Managementplan machte und ob er sich ihre Rede für die bevorstehende Konferenz ansehen dürfe.


      Das war wirklich die Höhe! The Edge bezahlte sie für die Rede, und wenn sie sich schon von Richard Best nicht deren Inhalt absegnen ließ, dann erst recht nicht von Peter Hoyle. Der hatte ihr nichts zu sagen, oder zumindest würde er ihr in zehn Tagen nichts mehr zu sagen haben. Außerdem hatte sie gerade mal den ersten Satz ihres Vortrags geschrieben, und selbst bei diesen fünf Wörtern war sie sich nicht sicher.


      Wutschnaubend klappte sie ihren Laptop auf und wartete, dass er hochfuhr. Bis ihr einfiel, dass das Büro nicht über W-Lan verfügte und sie das Telefonkabel des Uraltcomputers aus- und in ihren Laptop einstöpseln musste, hatte sie sich ein bisschen abgeregt. Hoyle besaß durchaus das Recht zu fragen, was seine Angestellte trieb, zumal jetzt, so kurz vor Ablauf ihres Arbeitsvertrags.


      Sie loggte sich in das Intranet des National Park Service ein und schickte ihm die Nachricht, dass alles nach Plan lief und sie ihm in zwei Tagen den Entwurf des Managementplans mailen oder, falls ihm das lieber wäre, durch den Boten zukommen lassen würde. 60 Meilen zu fahren und ihm persönlich das Manuskript vorbeizubringen, bot sie ihm allerdings nicht an.


      Sie hatte die Mail bereits losgeschickt, als ihr die geniale Idee kam, Hoyle zu gestehen, dass sie mit ihrer Rede feststeckte, und ihn um Vorschläge zu bitten. Sie musste sie ja nicht unbedingt aufgreifen. Aber vielleicht war es aufschlussreich, welche Vorstellungen leitende Angestellte des Nationalparks zum Thema »Umweltschützer als vom Aussterben bedrohte Art« hatten.


      Hoyles Antwort traf umgehend ein. Er bat, ihm den Plan zu mailen und schlug vor, sie solle ihre Rede mit einem Rückblick auf die Geschichte der Umweltbewegung beginnen, mit Umweltschützern wie Teddy Roosevelt und John Muir. Werfen Sie die Frage auf, wo das Land heute stünde, wenn sich ihre Gegner durchgesetzt hätten, schrieb Hoyle.


      Eine verdammt gute Idee. Sam war sofort klar, wie sie von da aus zum heutigen Kampf für die Umwelt überleiten konnte. Dabei ließ sich wunderbar aufzeigen, welche Bedeutung führende Umwelt- und Naturschützer für Amerikas Landschaft und Geschichte hatten. Es beschämte sie, dass ihr diese Idee nicht selbst gekommen war. Vermutlich wäre es besser, wenn Hoyle die Rede hielt und nicht sie.


      Supervorschläge – danke!, schrieb sie zurück. Endlich konnte sie mal ehrlich zu ihrem Chef sein.


      Kaum hatte sie fünf Minuten am Entwurf ihres Managementplans gearbeitet, da sandte Hoyle ihr schon eine Liste mit Links und schrieb dazu, dass er ihr Mittwoch nach dem Gottesdienst für Lisa Glass einen Ordner mit Artikeln geben würde.


      Sie klickte einen Link über John Muir an. Interessant. Sie wusste von Muir und dem Sierra Club, hatte aber nicht geahnt, dass Muir so viel Einfluss auf Teddy Roosevelt gehabt hatte und für die Entstehung vieler Parks im Westen verantwortlich war. Was man doch alles im Internet lernen konnte!


      Das brachte sie auf die Idee, in der Suchmaske Lebenssymbol einzugeben. Vielleicht fand sie Lilis Tätowierung. Mehrere Seiten tauchten auf, die unterschiedliche Lebenssymbole erklärten, darunter auch Lebensbäume, Ankhs und keltische Kreuze. Sie arbeitete sich durch die Liste und rief dann die nächste Seite der Links auf. Die zweite dort gelistete Webseite trug den Titel Fotos von Extremistensymbolen, -logos und -tätowierungen. Extremisten? Joes »Schlammleute«-Erklärung fiel ihr wieder ein. Mit einem unguten Gefühl klickte Sam die Seite an.


      Hass zur Ansicht. Schau an, eine riesige Datenbank. Sie klickte Grafische Symbole an. Da war sie, Lilis Tätowierung, gleich das erste Symbol in der Liste. Eine Lebensrune, die – so lautete die Beschreibung – ursprünglich ein altes Symbol für Leben, Wachstum, Wiedergeburt und Erneuerung gewesen war. Die Nazis hatten damit die Gräber von SS-Soldaten geschmückt, und heute ehrten Rassisten damit Frauen in der weißen Arierbewegung als »Lebensspenderinnen«.


      Oh nein. Lisas und Lilis Kommentare ergaben allmählich einen unguten Sinn. Sam zog ihr Handy heraus und wählte Chases Nummer. Erstaunlicherweise meldete er sich sogar.


      »Chase, ich hab’s! Die Tätowierung, Mulatte, Schlammleute, Lisas Bibel, die Zeichnung von dem jüdischen Jungen – jetzt passt alles zusammen.«


      »Das höre ich gern, querida. Hol erst mal tief Luft, und dann erklär mir, wovon zum Teufel du redest. Schlammleute?«


      Sam wurde bewusst, dass sie kurz vorm Hyperventilieren stand, also atmete sie wie empfohlen tief ein. »Tut mir leid. Wo bist du?«


      »Kurz hinter Boise.«


      Also entfernte er sich von Minute zu Minute. »Ist Nicole bei dir? Was ist aus den Besprechungen in Seattle geworden?«


      »Nicole fährt. Seattle war gestern.«


      Ach ja, ihre Welt war so viel kleiner und langsamer als seine. Sie wollte nicht, dass er wegfuhr. Aber er würde zurückkommen. Irgendwann. Wenn er Zeit hatte.


      »Was ist jetzt mit dieser Tätowierung?«


      »Das ist eine Lebensrune, Chase. Ich habe eine Webseite gefunden, und da steht, sie wird als Symbol von der« – sie warf noch mal einen Blick auf den Bildschirm – »National Alliance benutzt.«


      »Ich dachte, die National Alliance gäbe es nicht mehr.« Er klang grimmig. Im Hintergrund hörte sie Nicole etwas sagen, konnte aber nicht verstehen, was.


      »Ich nehme an, es könnte auch Zufall sein – immerhin ist es ein uraltes Symbol, aber denk an Lisas Bibel und wie sie über den jüdischen Jungen geredet und das Wort ›Mulatte‹ benutzt hat. Dieses Wort taucht auf der Webseite immer wieder auf. Und Lili Choi trägt die gleiche Tätowierung. Gestern Abend hat sie gesagt, sie wäre kein Schlammmädchen mehr.« Sam nahm das Handy in die linke Hand, damit sie mit der rechten die Maus bewegen und auf Nummernsymbole klicken konnte.


      »Schlammmädchen?«


      »Vermutlich eine Version von ›Schlammleute‹. Das ist der Jargon der weißen Herrenrasse für …«


      »Den Ausdruck kenne ich.«


      Kein Wunder, schließlich war er halb Latino und halb Lakota. Sie starrte auf die neue Seite, die sich auf dem Bildschirm aufbaute. »Fünf, Chase. Ich sehe es gerade. Fünf bedeutet ›Ich habe nichts zu sagen‹. Oh je, da ist auch eine 14. Warte mal.«


      Jetzt wäre es gut gewesen, über eine schnelle Internet-Verbindung zu verfügen, aber hier gab es leider nur die langsame National-Park-Service-Verbindung. Endlich hatte sich die Seite aufgebaut. »14 steht für ›Wir müssen für die Existenz unseres Volkes und die Zukunft unserer Kinder sorgen‹. Ein Ausspruch von David Lane vom ›Orden‹.« Sie klickte sich auf die Seite davor zurück. »Die Zahlen, die wir an den Bäumen gefunden haben, sind so etwas wie ein rassistischer Code.«


      »Gib mir die URL der Webseite.«


      Während sie wartete, dass sich die vorige Seite auf dem Bildschirm aufbaute, las sie ihm die Adresse oben am Browser vor. Endlich war die Liste mit den Nummern wieder da. »2818 gibt es nicht, Chase.«


      »Das wäre auch zu einfach gewesen.«


      »Von den Sprüchen, die zu den Zahlen gehören, richten sich auch viele gegen die Regierung.«


      »Die meisten Anhänger der Herrenrassentheorie hassen jede Form von Regierung.«


      »Aber Joe ist Ranger. Und Koreaner.« Jetzt klang sie selbst wie eine Rassistin. »Amerikaner mit koreanischen Wurzeln, meine ich. Eigentlich wollte ich damit sagen, dass Lilis Vater ein Staatsangestellter und sie zu einem Achtel koreanisch ist – wie kann sie dann in einer Gruppe sein, die die Herrenrassentheorie vertritt?«


      »Die passen sich an, Summer, genau wie alle anderen Gruppen auch. Vielleicht nehmen sie jetzt auch nicht ganz weiße Menschen mit Angehörigen bei der Polizei auf. Vielleicht glauben sie, diese Unreinheiten noch wegzüchten zu können.«


      Sam stöhnte. »Hass ist etwas, das nie ausstirbt, nicht wahr?«


      Arnie, der gerade aus seinem Büro kam, schnappte auf, was sie sagte, und schlenderte neugierig auf ihren Schreibtisch zu. Rasch drückte sie auf die Taste, mit der man den Bildschirmschoner aktivierte.


      »Da hast du recht«, pflichtete Chase ihr bei. »Ich werde mich mal kundig machen, was es in eurer Gegend so an Hasszellen gibt. Aber rede mit niemandem darüber, Summer. Wir wollen den Fuchs erst aus dem Bau jagen, wenn wir schussbereit sind. Oder zumindest bereit, ihn einzufangen.«


      Sam spürte, dass Arnie direkt hinter ihr stand. »Ihre Organisation würde das also übernehmen?«


      »Ist jemand bei dir im Zimmer?«


      »Ja«, erwiderte sie. »Genau.« Sie hörte, wie Arnie seine Regenjacke vom Haken nahm.


      »Hassgruppen fallen in den Zuständigkeitsbereich des FBI. Ich setze jemanden darauf an.«


      Arnie verließ das Zimmer, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


      »Jetzt ist er weg«, sagte Sam. »Aber ich kann mir immer noch nicht erklären, wie Lisa Glass und Lili Choi beide auf so ein blödsinniges Gefasel reinfallen konnten. Beide haben … hatten … die gleiche Tätowierung. Lisa stammte irgendwo aus dem Osten. Ich bin sicher, dass Lili sie nicht kannte.«


      »Diese Gruppen operieren oft landesweit. Vielleicht war Lisa Glass hier, um sich mit jemandem zu treffen.«


      »Vielleicht.« Ab jetzt würde Sam jeden verdächtigen. Meine Güte. Wilderer im Wald, Mörder am Seeufer und überall weiße Herrenrassenideologen?


      Auf dem Foto hatte Caitlin Knight langes schwarzes Haar gehabt. »War die ermordete Jagdaufseherin vielleicht amerikanische Ureinwohnerin?«, fragte sie.


      »Gute Frage. Ich werde das mal überprüfen. Ethnische Zugehörigkeit könnte durchaus ein Motiv sein.«


      Am liebsten hätte sie Joe angerufen und wäre mit ihm zu den Reservaten gefahren, um die Mitglieder des Quileute-, Hoh- und Quinaultstammes zu warnen. Ach herrje, weiter im Norden gab es ja auch noch die Ozettes und die Makahs.


      »Vergiss nicht, Summer: Jag den Fuchs nicht aus dem Bau. Rede mit niemandem.«


      »Wieso kannst du immer meine Gedanken lesen?« Das war wirklich erschreckend.


      »Wir sind verwandte Seelen.« Sie hörte Stimmen im Hintergrund, dann sagte Chase: »Ich muss aufhören. Schläfst du in der Unterkunft?«


      »Zusammen mit den dort versammelten Straftätern.« Sie genoss es, dass er über ihre Witze selbst dann lachte, wenn sie nicht sonderlich lustig waren. »Wohin bist du unterwegs?«


      »Das kann ich nicht sagen. Ich rufe dich später wieder an. Pass auf dich auf.«


      Die Verbindung brach ab, bevor sie »Du auf dich auch« sagen konnte.


      Den Rest des Tages versuchte sie, sich auf ihren Managementplan zu konzentrieren und die neuesten NPS-Vorschriften zu begreifen, dabei wäre sie am liebsten mit Hammer und Meißel zum Marmot Lake gefahren und hätte diese schrecklichen Nummern aus den Bäumen geschlagen.


      Entsetzt stellte Jack fest, dass es schon wieder Craig war, der da vor seiner Haustür stand. Regen floss aus seinem zersausten Haar, und er sah wirklich bemitleidenswert aus. Jetzt, wo Allie fort war und ihr Vater beschlossen hatte, trocken zu werden, tauchte er andauernd irgendwo auf.


      »Von den Rangern war gestern einer hier und hat nach dir gesucht«, sagte Ernest.


      »Ranger Choi? Was wollte der denn schon wieder?« Eigentlich konnten sie weder über die Paintballspiele noch über das C4 etwas herausgefunden haben. Verdammt, falls King nicht die Klappe gehalten hatte …


      »Kein Er«, erwiderte Ernest. »Diese kleine Blonde, du weißt schon, die, die neulich im Fernsehen war.«


      »Westin?« Jacks Nacken fing an zu kribbeln. Wieso sollte Westin hierherkommen? Es war, als würde sie ihn verfolgen.


      »Wie sie heißt, weiß ich nicht«, antwortete Ernest. »Sie hat mir erzählt, dass morgen ein Gedenkgottesdienst für das Mädchen vom Wegetrupp stattfindet, oben am Hurricane Ridge.«


      »Ja, das stand in der Zeitung. Hören Sie mal, Ernest, ich wollte gerade was essen …« Er drehte sich halb von der Haustür weg. Auf dem Küchentresen lag ein fast fertiges Sandwich.


      Ernest griff nach der Fliegengittertür und trat einen Schritt näher. »Ich fahre hin. Kommen Sie mit?«


      Was zum Teufel wollte der? »Wieso sollte ich? Und wieso wollen Sie dahin?«


      Das wird eine reine Behördenversammlung, hatte King ganz richtig bemerkt. Prima Gelegenheit für eine kleine Explosion. Jack hatte 20 Minuten gebraucht, um dem Idioten diese Idee auszureden. Etwas aufzuschieben und dann umso mehr zu genießen, musste ein Konzept sein, das King offensichtlich noch nie zu Ohren gekommen war. Letztendlich hatte ihn nur das Argument mit dem Geld überzeugen können.


      »Ich dachte, ich bekunde mein Beileid«, sagte Ernest. »Jack, das Mädchen war nur zwei Jahre jünger als Allie.«


      »Ja, aber das ändert nichts daran, wer sie war. Wer deren Uniform trägt, gehört auch dazu.« Jack verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen die innere Tür und schob sie ein Stück weiter auf. »Diese Schweine von der Regierung nehmen uns unser Land und unser Geld. Verdammt noch mal, die schicken das ganze amerikanische Vermögen in den Irak und nach Afghanistan! Wussten Sie, dass die da drüben jede Woche Millionen Dollar reinbuttern? Damit diese bescheuerten Kameltreiber ›Demokratie‹ bekommen« – er malte die Anführungszeichen in die Luft –, »damit sie Redefreiheit haben und das Recht, ihre Regierung zu kritisieren. Aber wenn man hier laut ausspricht, was unsere idiotische Regierung wirklich treibt, dann sitzt man gleich in Guantanamo …«


      »Was ist das?«, unterbrach Ernest ihn. Sein Blick war nicht länger auf Jack gerichtet. Er deutete in Richtung des Schlafzimmers.


      Mist. Die Tür stand offen, und Ernest hatte das Foto von dem lilafarbenen Mond entdeckt.


      »Sie haben doch gesagt, Sie würden Allie die Fotos schicken«, sagte der alte Mann.


      Jack schluckte. Er musste sich rasch etwas einfallen lassen. »Ernest, erinnern Sie sich noch, wie Sie gesagt haben, dass Sie diese Zeichnungen brauchen, die Allie als kleines Mädchen gemacht hat?«


      Ernest traten die Tränen in die Augen. »Ja.«


      »Nun ja – und ich brauche diese Fotos.« Er schwieg eine Weile, und die Stille wurde immer schmerzhafter. »Das verstehen Sie doch, oder?«


      Ernests Kiefer malmten, als überlege er, einen Streit vom Zaun zu brechen, doch dann sagte er: »Ja, Jack, ich glaube schon. Ich vermisse sie so schrecklich. Ich habe ihr einen Brief geschickt, an die Adresse, die Sie mir gegeben haben, aber bis jetzt noch keine Antwort bekommen.«


      »Sagen Sie mir Bescheid, sobald sie sich meldet, okay?« Wenn Jack noch länger in Ernests jammervolles Gesicht sehen musste, würde er doch noch die Fassung verlieren. Eigentlich hätte er ihm bei dem strömenden Regen anbieten sollen, ihn nach Hause zu fahren. Er wusste, dass Ernests Auto nicht mehr fuhr und Allies auf irgendeinem Parkplatz für beschlagnahmte Wagen stand. Aber er wollte dieses Gespräch möglichst schnell beenden. Außerdem war es nicht weit, und der alte Mann trug einen Poncho aus dem Armeewarenladen. »Tut mir leid, dass ich laut geworden bin. Ich weiß, Sie halten das Gleiche wie ich von unserer Regierung.«


      »Ja, nun.« Ernest trat einen Schritt zurück und ließ die Fliegengittertür zwischen ihnen zuknallen. »Gute Nacht, Jack.«


      »Gute Nacht, Ernest.« Jack schloss die Tür und verfolgte, wie der alte Mann unter den tropfenden Bäumen davonschlurfte.


      Ranger Westin schnüffelte auf der Suche nach ihm hier herum? Sie war die Letzte, die er an seiner Haustür sehen wollte. Vermutlich ging es wieder um das unbefugte Betreten der Gegend beim Marmot Lake, mehr als das konnte sie unmöglich wissen. Sie konnte ihn neulich nachts nicht erkannt haben. Trotzdem … Er fuhr seinen Computer hoch, rief die Webseite auf, loggte sich ein und hinterließ eine Nachricht am schwarzen Brett. Dann schaltete er den Computer aus, zog die Festplatte heraus und ersetzte sie durch eine neue. Nachdem er sein Sandwich gegessen hatte, begrub er die alte Festplatte in einer Plastiktüte unter seinem Komposthaufen.
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      Als Ernest am Mittwoch zum Hurricane Ridge hochfuhr, regnete es noch immer. Die Fahrt dauerte länger als gedacht, denn zu seinem Erstaunen traf er auf der Straße auf eine Schranke, an der die Wärterin zehn Dollar Eintritt von ihm verlangte. Dann brachte die junge Frau sie beide in Verlegenheit, indem sie fragte, ob er schon über 65 sei, dabei war er gerade mal 61. Als er ihr erklärte, er sei auf dem Weg zu der Gedenkfeier, winkte sie ihn schließlich durch, ohne dass er zahlen musste.


      Der Gottesdienst hatte schon angefangen, und die rosafarbene Rose, die er im Supermarkt in Forks gekauft hatte, begann in seiner Hand bereits zu verwelken, als er zwischen den Stuhlreihen entlanghumpelte. Sie hatten die Klappstühle vor dem Besucherzentrum aufgestellt und eine riesige Plane darübergespannt, damit niemand nass wurde. Vorne standen ein Tisch und ein Podium, hinter dem Podium stand ein Kaplan. Genau wie Jack vorhergesagt hatte, waren fast ausschließlich graugrüne Uniformen zu sehen, und nur wenige Leute in Zivil hatten sich daruntergemischt. Mittendrin erspähte er einen silberblonden Zopf, der vielleicht der kleinen Rangerin gehörte, die vor zwei Tagen auf der Suche nach Jack gewesen war.


      Er setzte sich auf den ersten freien Stuhl, den er fand, neben ein Mädchen im Teenageralter mit abgesäbelten roten Haaren. Neben ihr saßen mehrere kräftig aussehende Jungen. Ihre Gesichter und Hände waren sauber, aber ihre Hosen waren bis zu den Knien nass und dreckverkrustet – ganz offensichtlich hatten sie im Freien gearbeitet. Das Mädchen neben ihm roch nach Schweiß, und Ernest war dankbar, dass er in einer Open-Air-Kapelle saß. Das tote Mädchen hatte zum Wegetrupp gehört, fiel ihm wieder ein. Das hier mussten ihre Kollegen sein.


      Vorne am Podium hing ein Foto von Lisa Glass, darunter stand ein Strauß Lilien. Von seinem Platz aus konnte er nur erkennen, dass sie helles Haar gehabt hatte.


      Der Kaplan sprach davon, dass Lisa den Wald und das Leben im Freien geliebt hatte. Seine Rede erinnerte Ernest an die Gedenkgottesdienste in Vietnam, wo der arme Tölpel mit dem Kreuz um den Hals, der genauso verwirrt war wie sie alle, sich immer etwas Nettes hatte aus den Fingern saugen müssen. Er hatte dann davon geredet, wie der Mann, den eine Maschinengewehrsalve regelrecht zerfetzt hatte, seinen Hund liebte oder in der Highschool ein guter Footballtrainer gewesen war.


      »… und so beschloss Lisa, beim Wegetrupp zu arbeiten, um der Natur näher sein zu können«, sagte der Kaplan gerade.


      »Was für ein Schwachsinn«, murmelte das rothaarige Mädchen neben ihm.


      Er warf ihr einen Blick von der Seite zu.


      »Die hat das nur wegen des Geldes gemacht«, erklärte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von der sommersprossigen Wange. »Es war der einzige Job, den sie kriegen konnte. Ihre Familie war arm.«


      »Pscht.« Ein Mann in der Reihe vor ihnen drehte sich um und starrte die Rothaarige vorwurfsvoll an. Als Antwort streckte sie ihm die Zunge heraus. In dem Ohr, das Ernest sehen konnte, trug sie vier Ringe. Er fragte sich, ob das andere Ohr wohl auch vier Löcher hatte.


      »Klingt, als wäre Lisa ein nettes Mädchen gewesen«, flüsterte er.


      »Nicht sonderlich.« Sie hob die muskulösen Schultern und ließ sie wieder fallen. »Aber das hatte sie nicht verdient.«


      Ernest wusste nicht, was er noch hätte sagen sollen. Es ging das Gerücht, die junge Frau sei ermordet worden, aber manche behaupteten auch, sie sei betrunken gewesen und habe den Wald aus Versehen in Brand gesteckt. Vermutlich lag die Wahrheit irgendwo in der Mitte, aber die Rothaarige hatte recht: Es spielte eigentlich keine Rolle. Niemand hatte es verdient zu sterben. Nicht mit 19.


      Wie alt mochte die arme ermordete Jagdhüterin wohl gewesen sein? Ob man für sie auch einen Gedenkgottesdienst abgehalten hatte? Die Jagdhüter gehörten nicht zum Park Service, sondern zu … ihm fiel nicht mehr ein, um welche Behörde es sich handelte. Er hoffte, sie hatte Freunde und Familie, die sie in liebevoller Erinnerung behielten. Meine Güte, was für eine schreckliche Welt, in der junge Frauen allein im Wald starben.


      Schließlich war der Gottesdienst zu Ende. Einige Leute standen auf und gingen, andere traten zu dem Foto der jungen Frau und legten etwas darunter ab. Ernest folgte dem rothaarigen Mädchen nach vorne, wobei er seine Blume mit beiden Händen umfasste, damit sie nicht gar so schlaff aussah. Die Rothaarige legte einen großen Tannenzapfen auf den Stapel unter dem Foto. Ernest schob seine verwelkende Rose daneben. In dem Stapel befanden sich auch ein paar winzige Stofftiere aus der Beanie-Baby-Serie. Die hatte Allie, als sie zehn gewesen war, auch gesammelt.


      Ernest warf einen Blick auf das Foto, weil er sich fragte, was wohl eher zu der jungen Frau passte: Tannenzapfen, Stofftiere oder Rosen? Das Bild war nicht sonderlich gut, aber man sah, dass sie groß und blond war und eine Schaufel in der Hand hielt. Sie trug einen Schutzhelm, und ihr Gesicht hatte große Ähnlichkeit mit Allies. Angeblich hatte ja jeder Mensch irgendwo einen Doppelgänger, und dieses Mädchen hätte ohne weiteres Allies Doppelgängerin sein können. Ernest kniff die Augen zusammen und schob das Gesicht so nah wie möglich an das Bild heran.


      Und dann traf es ihn wie der Blitz. Plötzlicher und schmerzhafter als das Skalpell, das in Vietnam in sein Bein eingedrungen war. Von irgendwoher ertönte ein Stöhnen, zunächst leise und wie aus der Ferne, dann immer lauter und näher. Als ihm bewusst wurde, dass er selbst es war, der dieses schreckliche Geräusch von sich gab, schlug er sich rasch die Hand vor den Mund und stolperte von dem Foto weg.


      Wie konnte Lisa Glass Allie sein? Oh Gott, wie konnte dieses tote Mädchen Allie sein?


      Er spürte, wie sich eine Hand auf seinen Arm legte. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Vor seinen Augen wirbelten Blumen und Stofftiere und Tannenzapfen wie ein Zyklon durcheinander und raubten ihm den Atem. Es fühlte sich an, als würde er nie wieder sprechen können.


      »Alles in Ordnung, Sir?«


      Er konnte die Stimme durch das laute Brüllen des Zyklons hindurch kaum hören, und so wandte er sich dem Sprecher zu, um herauszufinden, warum er so leise sprach. Der Mann trug Rangeruniform. CHOI stand auf einem Namensschild über seiner Brusttasche. An seiner Hüfte hing eine Pistole.


      »Allie«, brachte Ernest mühsam heraus. Aber es konnte nicht Allie sein. Das konnte einfach nicht stimmen.


      »Vielleicht setzen Sie sich besser.«


      Nicht Allie. Sie war in Los Angeles.


      Aber sie hatte sich nicht verabschiedet. Und sie hatte weder angerufen noch geschrieben. Und das sah ihr überhaupt nicht ähnlich.


      Ernest wusste zwar nicht, wie er dort hingekommen war, aber nun saß er auf einem Stuhl in der ersten Reihe und starrte auf das Foto.


      Der Mann namens Choi hockte neben ihm. Unter dem Zeltdach befanden sich nur noch sie beide. Choi sah ihn aus seinen braunen Schlitzaugen mitfühlend an. »Haben Sie sie gekannt?«, fragte er.


      Habe ich sie gekannt? Er wusste, wie ihr Haar roch, wusste, dass sie einen krummen Schneidezahn hatte und eine Narbe am Knie von damals, als sie auf die Gartenhacke gefallen war. Er wusste, dass sie Kunst und Englisch mochte und Mathe hasste, und dass die Fotos, die sie schoss, mit denen professioneller Fotografen durchaus mithalten konnten. Er wusste, dass mit Käse überbackene Makkaroni ihr Lieblingsgericht war, dass sie aber auch immer Pilze und grüne Bohnen dazutat, um sich ausgewogen zu ernähren.


      »Haben Sie etwas von einer Allee gesagt?«, fragte Choi. »Lisa Glass wurde verletzt im Wald gefunden, nicht in einer Allee.«


      Wie konnte Allie tot hier liegen, wenn sie doch eigentlich in Los Angeles sein sollte? Sie hatte ihm und Jack geschrieben … Aber sie hatte nicht ein einziges Mal angerufen. Und Jack hatte ihre Fotos behalten. Oh Gott.


      Er vergrub das Gesicht in den Händen. Lieber Gott, nicht Allie. Nicht sein Mädchen. Nicht tot. Ich werde trocken, Allie, damit du dich nicht mehr für deinen Vater schämen musst und zurückkommst. Ich habe heute Arbeit gefunden, im Supermarkt. Nur Regale auffüllen, aber du wirst nicht mehr so hart arbeiten müssen.


      »Haben Sie sie gekannt, Sir?«


      Er wusste, dass sie sich Sorgen um ihr Gewicht machte und lieber mager als stämmig gewesen wäre. Aber er wusste nicht, was sie hätte studieren wollen. Allie hatte viele geheime Träume gehabt.


      Wie konnte es Allie sein? Jetzt wünschte er sich wirklich, sie wäre in Los Angeles oder irgendwo anders. Aber du meine Güte – es passte alles zusammen. Der Waldbrand war in der Nacht ausgebrochen, in der er sie erwartet hatte. Auch wenn ihm das zu jenem Zeitpunkt wegen seiner Sauferei nicht klar gewesen war – Allie war immer nach Hause gekommen.


      Jack hatte ihre Fotos an die Wand im Schlafzimmer gehängt, anstatt sie ihr zu schicken. Dieses Schwein hatte die ganze Zeit Bescheid gewusst. Was hatte Jack seiner Tochter angetan? Ernest setzte sich auf und packte den Ranger am Arm. Choi sah ihn überrascht an, und seine Hand glitt automatisch zur Waffe.


      »Ich kenne sie«, brachte Ernest mühsam heraus. »Ich muss mit Ihnen reden.«


      Der Gedenkgottesdienst für Lisa hatte den Wegetrupp verständlicherweise ziemlich mitgenommen, und so herrschte beim Abendessen größtenteils Schweigen. Für ein Lagerfeuer war es zu feucht, also teilte Blackstock sie in Gruppen auf und ließ sie Trivial Pursuit spielen. Glücklicherweise hatten sie die Popkultur-Ausgabe. Sam konnte sich nicht recht vorstellen, dass diese Teens mit Fragen zu Geografie und Geschichte zurechtgekommen wären.


      Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und machte sich ein paar Notizen zu ihrer morgendlichen Feldarbeit und deren Bedeutung für ihren Managementplan. Dann holte sie ihre Quilt-Vierecke aus der Tasche und versuchte abzuschätzen, wie viele sie noch machen musste, damit das Ganze einen Quilt ergab. Sie überlegte, welche Motive sich für die Vierecke eignen würden. Nichts, was ihr in den Sinn kam, gefiel ihr, und allmählich kam ihr die ganze Idee ziemlich narzisstisch vor. Genau genommen verfügte sie auch gar nicht über das Geschick, das man zur Herstellung eines solchen Quilts brauchte. Kinder, an die sie ihn hätte weitergeben können, hatte sie auch nicht. Wozu also sollte sie ihr Leben in Form einer Stickerei dokumentieren? Andererseits, dachte sie und strich über die Stickarbeit ihrer Mutter und Großmutter, wäre es eine Schande, diese herrlichen Kunstwerke nicht zu würdigen. Vielleicht würde sie sie einfach einrahmen. Sie schob sie in die Tasche zurück und legte sie auf das obere Bett. Da die Jungs alle noch beim Spiel saßen, reklamierte sie das Badezimmer für sich und gönnte sich eine Dusche.


      Als sie ins Zimmer zurückkam, saß Maya im Schneidersitz auf ihrem Bett und hatte die Quiltvierecke auf der Bettdecke um sich herum ausgebreitet. »Tut mir leid«, sagte sie und sah zu Sam hoch. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Die sind dermaßen schön!«


      »Findest du?« Sam hängte ihr Handtuch an einen Haken an der Wand. Ein abgebrühtes Mädchen wie Maya war hingerissen von Stickerei?


      »Wofür sind die?«


      Sam erklärte ihr das Konzept des Albumquilts.


      »Ihre Mom und Ihre Oma haben die für Sie gemacht?« Das Mädchen betastete das Viereck, auf dem Sam auf Comanche durch die Felder galoppierte. »Sie hatten ein Pferd?«


      Mayas Fragen klangen derart sehnsuchtsvoll, dass Sam sich regelrecht schuldig fühlte, als sie nickte.
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      Der anhaltende Regen machte es Sam am nächsten Tag etwas leichter, an ihrem Schreibtisch zu sitzen, sich mit Park-Vorschriften und dem dazugehörigen Vokabular herumzuschlagen und ihren Managementplan noch detaillierter auszuarbeiten. Als sie auf der 101 in nördlicher Richtung zur Unterkunft des Wegetrupps zurückfuhr, sprang ihr im Rückspiegel auf einmal etwas Weißes ins Auge, das auf die Forest-Service-Straße 4312 abbog. Ein großer Pick-up.


      Nicht der von Garrett Ford – die Nachbarn hatten ihr gesagt, seiner sei schwarz. Erst heute Morgen war sie bei ihm vorbeigefahren, um nachzusehen, ob an seiner Haustür ein Kranz mit Bärenklauen hing oder eine Blutlache unter seinem Garagentor hervorlief, aber er war nicht zu Hause gewesen und sein Pick-up hatte nicht in der Garage gestanden.


      Von der Straße Nummer 4312 aus führte die illegale Fahrspur in die Nähe des Marmot Lake. Da keine Campingplätze an der Straße lagen und es bereits dämmerte, schien es durchaus wahrscheinlich, dass die Insassen des Wagens nichts Gutes im Schilde führten.


      Sie geriet leicht ins Schleudern, als sie auf die Bremse trat und den Wagen wendete. An der Kreuzung war der Pick-up nicht mehr zu sehen. Sie fuhr die unbefestigte Straße entlang und überprüfte Halteplätze und Nebenwege, entdeckte aber nur haufenweise Müll, den irgendwelche Idioten aus Faulheit oder aus Geiz nicht auf die Bezirksmüllkippe gebracht hatten.


      Inzwischen hatte sie den Anfang der illegalen Fahrspur erreicht. Die Büsche, die als Barrikade dienen sollten, waren zur Seite geräumt worden, und neue Reifenspuren hatten sich in den Schlamm gegraben. Sie parkte und sah auf die Uhr – Joe war noch 15 Minuten im Dienst.


      Er klang nicht begeistert, als sie ihn anfunkte. Sie gab ihm ihren Standort durch und berichtete, es sähe aus, als sei jemand auf der illegalen Fahrspur zum Marmot Lake unterwegs.


      »Sind sie auf unserem Gebiet?«, fragte er.


      »Ich bin gerade von der 4312 abgebogen – ich kann es echt nicht sagen. Von hier aus kann ich sie nicht sehen. Ich prüfe es mal nach.«


      Sein Nein kam trotz der schlechten Funkverbindung laut und unmissverständlich bei ihr an. »Du bist Zivilistin. Halt dich da raus.«


      Ein lautes Krachen tönte durch den tropfenden Wald. Sams Herz fing an zu rasen. »Ich habe gerade einen Schuss gehört, Joe. Ich muss nachsehen, was da los ist.« Sie schaltete den Allradantrieb ein und raste die Fahrspur entlang.


      »Nein! Bleib, wo du bist! Ich bin schon unterwegs.«


      »Aber Raider …«


      »Denk an Caitlin Knight.«


      Das brachte sie zur Vernunft. Am Morgen hatten Wanderer den noch immer mit der Uniform bekleideten Torso der armen Frau gefunden, am Strand, dort wo der Fluss in den Pazifik mündete. Arme, Beine und Kopf blieben verschwunden. Die Todesursache war ohne die restlichen Körperteile nicht abschließend zu bestimmen, aber das Loch, das eine Kugel in die Rückseite ihres Uniformhemds gerissen hatte, sprach zweifelsfrei für Mord.


      »Sie starb im Wald, Sam. In genau so einem Wald, wie du jetzt bist.«


      »Okay.« Sam holte tief Luft, parkte den Wagen und machte das Licht aus. Sie versuchte, sich damit zu trösten, keine weiteren Schüsse gehört zu haben. Vielleicht war die Beute davongekommen. Vielleicht hatte die eine Kugel aber auch gereicht.


      Sieben Minuten später kam Joe an. Sam stieg zu ihm in den Pick-up. Um die Felsenfalle, die sie gebaut hatte, führte jetzt eine breite Schneise herum. Auch sie nahmen diesen Umweg und fuhren durch das Gestrüpp. »Die hören uns garantiert schon aus einer halben Meile Entfernung«, stöhnte Joe.


      Etwa 50 Meter vor dem Ende der Fahrspur hielt Joe an und stellte den Motor ab. Er machte einen Schlüssel von seinem Gürtel ab, schloss die Ablage über ihnen auf und entnahm ihr ein Gewehr. Als er die Tür öffnete, sagte er: »Du bleibst hier.«


      »Den Teufel werde ich tun.« Sam stieg aus.


      Rechts und links der Fahrspur schlichen sie durch den Wald und versuchten sich in der hereinbrechenden Dunkelheit und dem strömenden Regen nicht aus den Augen zu verlieren. Sams Körper kribbelte vor Angst von oben bis unten.


      Auf der Lichtung parkten zwei Pick-ups, ein schwarzer und ein weißer. Zu sehen war niemand. Direkt hinter der Ladeklappe des schwarzen Pick-up stand ein riesiger Stahlkäfig, in dem ein großer, bewegungsloser Haufen schwarzen Fells lag. Das Herz pochte Sam bis zum Hals. Sie hörte Joe »Nein!« zischen, aber sie rannte trotzdem los.


      Es war tatsächlich Raider. Seine einst so lebhaften Augen waren mit einem Film überzogen, die Zunge hing ihm leblos aus dem Maul. Rasende Wut breitete sich in ihr aus.


      »Verdammt noch mal!« Sie knallte die Fauste gegen den Rahmen des Käfigs.


      »Kommen Sie raus!«, brüllte Joe. »Fliehen nützt Ihnen nichts. Wir haben Ihre Autokennzeichen. Ich habe sie bereits durchgegeben.«


      Letzteres war eine Lüge – bisher hatten sie die Autokennzeichen noch gar nicht erkennen können. Und Sam wusste, dass sie hier keinen Funkempfang hatten. Würde Joes Bluff funktionieren? Würden die Wilderer mit erhobenen Händen aus dem Wald treten? Zornig starrte sie auf den leblosen schwarzen Haufen, der einmal ein Bär gewesen war. Fast hoffte sie, die Wilderer würden sich nicht so einfach ergeben. Ihr würde es gefallen, wenn Joe gezwungen wäre, mindestens einen von diesen Mördern zu erschießen.


      »Ich weiß, dass diese Pick-ups Garrett Ford und Gale Martinson gehören«, brüllte Joe. »Entweder regeln wir die Sache jetzt friedlich, oder wir beschlagnahmen Ihre Wagen und holen Sie später ab.«


      Kurz darauf trat ein Junge im Teenageralter aus dem Wald. Die Hände hielt er seitlich ausgestreckt.


      »Michael Martinson«, sagte Joe. »Was zum Teufel …«


      Ein Ast knackte. Die vierschrötige Gestalt Garrett Fords, bekleidet mit einem Regenponcho, tauchte neben dem schwarzen Pick-up auf. In der rechten Hand hielt er ein Gewehr. »Lassen Sie Mike in Frieden. Der hilft mir nur aufladen.«


      »Die Waffe weg!«, schnauzte Joe ihn an.


      Ford schien zu überlegen, ob er das für eine gute Idee hielt. Zum zweiten Mal an diesem Tag wünschte sich Sam, sie hätte ihre Glock dabei. Was sollte sie tun, wenn geschossen wurde?


      Sie hörte, wie Joe seine Waffe entsicherte. »Lassen Sie das Gewehr fallen!«, schrie er noch einmal.


      »Ich sichere meine Waffe grundsätzlich nicht. Das hält nur auf.« Ford hielt das Gewehr noch immer auf Joe gerichtet. Dann senkte er den Kopf, als würde er Joe ins Visier nehmen. Regen tropfte aus seiner grauen Stirnlocke.


      Scheinwerfer und Motorengeräusch kündigten einen weiteren Wagen an. Sam lief es eiskalt den Rücken hinunter. Waren das bewaffnete Kameraden von Ford und Martinson? Alarmiert sah sie Joe an, aber Joe wandte den Blick nicht eine Sekunde von Ford ab. Sam blickte zu Mike Martinson, der genauso unsicher wirkte, wie sie sich fühlte.


      Regen lief ihr in den Nacken. Neben ihrem rechten Fuß lag ein ziemlich großer Stein. Sollte sie ihn auf Ford schleudern? Mike betrachtete den Boden um sich herum, als sei ihm gerade der gleiche Gedanke gekommen. Nur dass sie ziemlich sicher war, dass sein Ziel Joe sein würde.


      Alle vier zuckten zusammen, als plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit ertönte. »Verdammt, Garrett, was führst du jetzt wieder im Schilde?«


      Kaum zu glauben, aber es war Arnie Cole, und er hielt sein Gewehr auf Ford gerichtet. Ein Rascheln auf der anderen Seite lenkte Sams Aufmerksamkeit auf einen weiteren Ranger vom Forest Service. Der Lauf seines Gewehrs zeigte in die gleiche Richtung. »Drei gegen eins, Ford«, sagte er. »Geben Sie auf.«


      Endlich kam Ford zur Vernunft und legte sein Gewehr auf den Boden. Joe befahl Mike Martinson, sich auf die Erde zu setzen und die Hände unter den Hintern zu schieben. Dann tastete er Ford nach möglichen weiteren Waffen ab.


      Arnie richtete sein Gewehr himmelwärts und packte den Wilderer am Arm. »Zwei Meilen nördlich und vier Tage später, und du blöder Trottel hättest völlig legal jagen können.«


      »Wie konnten Sie nur?«, fuhr Sam Ford an. »Wie konnten Sie diesen Bären töten, in einer Schutzzone und ohne vernünftigen Grund?«


      »Ich töte sie nicht«, knurrte Ford.


      Sam runzelte die Stirn, bückte sich und schob eine Hand durch die Käfigstäbe. Der Körper war noch warm. Jetzt, wo sie ihre Hand auf Raiders pelzige Flanke drückte, konnte sie spüren, dass er noch atmete, wenn auch ziemlich flach. »Er ist nicht tot.« Ihre Stimme klang vor Überraschung ganz schrill. »Sie haben ihn betäubt.«


      »Warum?«, fragte Joe. Er zog Handschellen aus einem Beutel an seinem Gürtel und fesselte damit Fords Hände hinter dem Rücken.


      »Ich will einen Rechtsanwalt.« Ford sah Sam mit gerunzelter Stirn an. »Ich hätte ihn Sie einfach erschießen lassen sollen.«


      Sam wurde blass. »Wen hätten Sie mich erschießen lassen sollen?«


      »Lass dich von ihm nicht einseifen, Sam.« Joe wandte sich dem Jungen zu. »Steh auf, Mike.« Er zog einen Kabelbinder aus der Tasche und bedeutete dem Jungen, er solle sich umdrehen. »Bist du nicht erst 15? Du darfst noch nicht mal Auto fahren.«


      »Fünfzehneinhalb, und ich bin schon zur Fahrschule angemeldet.«


      »Das kannst du erst einmal vergessen. Wieso schießt du mit Betäubungspfeilen auf Bären, Mike?«


      »Fünf«, erwiderte der Junge.


      Joe verdrehte die Augen.


      Arnie grinste so breit, dass seine Zähne im trüben Licht aufleuchteten. »Hat euch der Forest Service mal wieder aus einer brenzligen Situation retten müssen.«


      Der andere Ranger vom Forest Service nickte. »Typisch.«


      Joe warf Sam einen entschuldigenden Blick zu. »Ich musste sie anrufen. Ich wusste nicht, auf wessen Zuständigkeitsgebiet wir uns bewegen würden.«


      »Sieh an, sieh an.« Arnies Stiefel verursachten schmatzende Geräusche im Schlamm, während er wie ein Gockel um Sam herumstolzierte. »Hätte ich doch wissen können, dass unsere heiße Summer Westin mit von der Partie ist, wenn es um Bären geht.« Er blieb dicht vor ihr stehen und blinzelte ihr zu. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass es am Marmot Lake immer nur Ärger gibt?«


      Da sie sich im Zuständigkeitsbereich des Nationalparks befanden, Joe aber keine Rückbank hatte, lud er die beiden Gefangenen kurzerhand auf die Ladefläche seines Pick-up. Ford ließ es mürrisch über sich ergehen. Mike dagegen protestierte: »Aber es regnet doch!«


      »Komisch, dass dir das vor Kurzem noch gar nichts ausgemacht hat«, erwiderte Joe. »Falls du mir erzählen willst, was ihr mit dem Bären vorhattet, überlege ich es mir vielleicht noch mal anders.«


      Mike reckte das Kinn vor.


      »Fünf«, sagte Joe im gleichen Moment wie der Junge.


      »Ihr Leute vom National Park Service habt eine seltsame Sprache«, kommentierte Arnie.


      »Wir müssen den Bären mitnehmen«, sagte Sam.


      Alle drehten sich zu ihr um. Sie deutete auf den Käfig und wiederholte. »Wir müssen den Bären mitnehmen. Um sicherzugehen, dass er ohne Komplikationen wieder zu sich kommt. Außer«, sie richtete den Blick auf Ford, »Sie hätten ein Gegenmittel dabei.«


      Ford starrte sie nur durchdringend an.


      »Hatte ich auch nicht erwartet«, sagte sie. Die drei Männer hoben den Bärenkäfig auf Joes Pick-up. Zusammen mit Garrett Ford und Mike Martinson war es dort hinten ganz schön eng. Raider rührte sich nicht, als er hinübergehoben wurde. »Ich hoffe nur, er hat dem Tier keine Überdosis verpasst«, sagte sie zu Joe.


      Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Was, denkst du, hatte Ford mit dem Bären vor?«


      Sam verzog das Gesicht. »Ist dir aufgefallen, wie er gesagt hat: ›Ich bringe sie nicht um‹? Vielleicht wollte er damit sagen, dass er sie am Leben erhält, um ihnen Gallenblasenflüssigkeit abzusaugen.«


      »Kann man das?«


      »Ich habe gelesen, wie sie es in China machen. Es ist eine schreckliche Qual – dem Bären wird durch einen Einschnitt ein Schlauch in die Galle geführt. Die Flüssigkeit, die herausfließt, wird verkauft. Der Schlauch bleibt liegen, weil man hofft, dass der Bär noch mehr produziert, bevor er stirbt.« Allein beim Gedanken daran wurde ihr übel. »Aber mehr noch macht mir Sorgen, dass er gesagt hat ›Ich bringe sie nicht um‹. Das bedeutet, er hat das vorher auch schon gemacht. Vielleicht hat er irgendwo noch andere Käfige mit Bären.«


      Sie erreichten ihren Wagen. Sam öffnete die Tür.


      »Die beiden Jungs liefere ich im Knast ab, aber was mache ich mit dem Bären?«, fragte Joe.


      »Hat der Park Service einen Tierarzt?«


      »In Port Angeles«, erwiderte Joe wenig begeistert.


      Eineinhalb Stunden von hier. Sam überlegte. »Ich nehme ihn mit zur Unterkunft. Schließlich bin ich im Moment als Biologin im Nationalpark angestellt. Und vielleicht gefällt es dem Wegetrupp, heute Nacht einen Bären bei sich zu haben.«


      Sie fuhr ihren Pick-up rückwärts an Joes heran, und schiebend und ziehend gelang es ihnen schließlich, den Käfig von Joes auf ihre Ladefläche zu hieven. Raider rührte sich noch immer nicht, aber als sie an seinem Hals nach einem Puls tastete, schien er den Atem anzuhalten. Seine schwarzen Augen waren allerdings noch immer verschleiert und auf halbmast. Beunruhigend. »Hast du Augensalbe in deinem Erste-Hilfe-Koffer, Joe?«


      Das hatte er. Sie drückte einen Streifen Salbe in die Augen des Bären, damit sie nicht austrockneten, und steckte die Tube dann für später in die Tasche.


      Sam folgte Joe zurück zur Straße und versuchte die eiskalten Blicke zu ignorieren, die Ford und Martinson ihr zuwarfen. Am liebsten hätte sie die beiden mit dem Fernlicht geblendet, aber das wäre auch für Joe nervig gewesen.


      Was hatten die beiden mit Raider vorgehabt? Und wo? »Ich bringe sie nicht um«, hatte Ford gesagt. Sam packte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Garrett Ford erinnerte sie an einen Mann, der sein Geld damit verdiente, Jägern wilde Tiere vor die Flinte zu treiben. Moment mal – hatte Ford gesagt: »Ich bringe sie nicht um«? Vielleicht war er Buck Ferguson ähnlicher, als sie bisher gedacht hatte.


      Als sie die 4312 erreichten, bog sie nach rechts ab statt nach links. Im Rückspiegel sah sie Joes Bremslichter aufleuchten. »Was hast du vor, Sam?«, tönte es eine Sekunde später aus ihrem Funkgerät.


      »Ich folge nur einer Eingebung. Fahr du ruhig, ich sage Bescheid, falls sich was ergibt.«


      »Auf keinen Fall. Ich komme mit.«


      Er wendete, und kurz darauf tauchten seine Scheinwerfer in ihrem Spiegel auf. Auch der Pick-up des Forest Service wendete. Ganz schön peinlich, falls sich ihre Eingebung als falsch erweisen sollte. Aber diese Straße war einfach perfekt – sie wurde nicht mehr instand gehalten und führte tief in den Wald, wo eigentlich niemand mehr etwas zu suchen hatte. Nicht einmal Bäume wurden hier noch gefällt. Die Straße wurde immer unebener. Sie fuhr langsam mit Allrad-Antrieb und warf einen prüfenden Blick in jeden Seitenweg. Glücklicherweise hatte der Regen ein wenig nachgelassen, und die Sicht war etwas besser.


      Endlich entdeckte sie, wonach sie Ausschau gehalten hatte – frische Reifenspuren, die in den dichten Wald führten. Sie folgte ihnen über Steine und durch einen kleinen Fluss. Als ihre Scheinwerfer plötzlich eine Reihe mit Käfigen beleuchteten, konnte sie es kaum glauben. Sie ließ die Scheinwerfer an und stieg aus. Ein wunderschöner Hirsch mit einem Geweih mit fünf Enden blinzelte ihr aus seinem Gefängnis entgegen. Zwei Bergziegen hatten sich in eine Ecke ihres Käfigs gekauert. Ein Schwarzbär stand auf seinen Hinterbeinen und klammerte sich an den dicken Maschendraht, der ihn von der Freiheit trennte. Ein wütendes Fauchen tönte durch die dunkle Nacht. Meine Güte, war das etwa ein Puma?


      Joe und die Ranger vom Forest Service hatten sie inzwischen eingeholt.


      »Unglaublich«, sagte Joe, als er aus seinem Wagen stieg.


      »Woher wussten Sie, dass die hier sind?«, fragte der Ranger vom Forest Service, der sich als Hauser vorgestellt hatte.


      »Ich kenne da in Utah einen Jagdführer«, erwiderte Sam. »Er verdient Unsummen damit, dass er reichen, arroganten Jägern begehrte Tiere vor die Flinte führt. Außerdem kam mir plötzlich in den Sinn, dass Ford wohl kaum mit einem Bären auf der Ladefläche durch den Ort fahren würde.«


      »Das zeugt von echtem Unternehmergeist.« Arnie ging die Käfige entlang. »Von den begehrten Tieren immer eins in der Hinterhand haben – dann muss man es nur noch rauslassen und den Jäger auf seine Fährte ansetzen. Und da das hier Wald ist und keine Jagdranch in Texas, wird einen der Jäger für einen Wahnsinnsspurenleser halten.« Er lachte. »Brillant, Garrett«, brüllte er in Richtung Joes Pick-up.


      »Arschloch«, brüllte Ford zurück.


      »Das ist ein Verbrechen«, sagte Sam genervt.


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Arnie. »Er hätte die Tiere bestimmt nicht vor Beginn der Jagdsaison getötet. Die für Bären beginnt in einer Woche.« Er warf Hauser einen Blick zu. »Gibt es ein Gesetz, das es verbietet, Tiere auf dem Gebiet des Forest Service einzusperren?«


      »Keine Ahnung.« Hauser kratzte sich am Kinn. »Vielleicht lässt sich irgendwas mit fehlender Genehmigung für kommerzielle Verwertung deichseln.«


      Sam ging zu einem Heuhaufen, den sie unter einer Plane entdeckt hatte, und warf dem Hirsch und den Bergziegen Heu in den Käfig. Hungrig machten sich die Tiere darüber her.


      »Sollen wir sie rauslassen?«, fragte Hauser.


      »Aber nicht hier, sondern im Nationalpark«, erwiderte Sam.


      Arnie runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht, woher die sind. Der da« – er deutete auf den Hirsch – »würde eine prima Hutgarderobe abgeben.«


      Jetzt hätte auch Sam am liebsten »Arschloch!« gebrüllt.


      »Bis zum Beginn der Jagdsaison ist es noch eine Weile hin«, sagte Joe leise und legte ihr die Hand auf den Arm. »Bis dahin könnten sie längst im Park sein.« Zu Hauser gewandt fuhr er fort: »Können wir das auf morgen verschieben? Das hier ist ein Tatort. Wir müssen tagsüber noch mal herkommen und Fotos machen und Notizen für einen Bericht. National Park Service und Forest Service sind gleichermaßen zuständig. Vielleicht müssen wir sogar die Naturschutzbehörde informieren.«


      Sam schüttete eine Portion Hundefutter in den Bärenkäfig und gab, da sie nichts anderes Brauchbares entdecken konnte, auch dem Puma davon. Sie vergewisserte sich, dass alle Tiere genügend Wasser hatten, sah noch einmal nach, wie es Raider ging – er atmete jetzt etwas tiefer – und dann fuhren sie alle wieder im Konvoi los.


      Als Sam bei der Unterkunft des Wegetrupps ankam, schwankten sowohl sie als auch Raider nur noch hin und her. Sie vor Müdigkeit und der Bär von den Nachwirkungen des Betäubungsmittels. Immer wieder versuchte Raider, auf die Beine zu kommen, fiel aber jedes Mal auf die Seite, wo er zitternd vor Anstrengung liegen blieb.


      »Ganz ruhig, Kumpel«, murmelte Sam. »Bei mir bist du in Sicherheit.« Vorsichtig öffnete sie die Käfigtür, gerade weit genug, um einen Eimer mit Wasser hineinzuschieben. Dann warf sie eine Plane über den Käfig, um Raider vor dem Regen zu schützen.


      »Schlaf gut.« Sie selbst würde mit Sicherheit gut schlafen. Es fühlte sich prima an, wenigstens etwas zu einem befriedigenden Ende gebracht zu haben. Die Paintball-Spinner liefen noch immer frei herum, das C4 war nicht wieder aufgetaucht, Caitlin Knights Mörder war noch immer nicht gefasst und Lisa Glass’ Tod blieb ein Rätsel. Aber der Bärenwilderer würde die heutige Nacht hinter Gittern verbringen.


      In der Küche schmierte sie sich ein Erdnussbutterbrot, dann wusch sie sich im Badezimmer den schlimmsten Dreck ab und schlüpfte ins Mädchenschlafzimmer. Sie zog sich gerade das T-Shirt aus, als Raider einen lauten Schrei ausstieß.


      Maya schoss in ihrem Bett hoch. »Was zum Teufel war das denn?«


      »Pscht«, murmelte Sam. »Das ist ein Bär. Er ist auf meinem Pick-up eingesperrt.«


      »Ein Bär, na klar. Wieso bin ich da nicht gleich draufgekommen?« Maya sank auf die Matratze zurück. »Nur ein stinknormaler Tag hier in Disneyland.«
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      Als Sam am nächsten Morgen in die Küche kam, lagen dort zwei Zettel. Haustiere nicht erlaubt, von Tom Blackstock geschrieben, und ein Pfeil, der auf einen versiegelten Umschlag zeigte. Und ein Blatt mit einem Fragezeichen darauf – das musste von den Jugendlichen stammen. Heutzutage schienen Teenager voll auf Symbole und superkurze Kommunikation abzufahren. Sie schrieb: Wieso nicht? hinter das Fragezeichen. Sie in deren Alter hätte es ziemlich cool gefunden, einen Bären herumzukutschieren. Mann, das fand sie sogar jetzt noch cool.


      Sie öffnete den Umschlag, in dem eine weitere Notiz von Tom steckte. Ich bin einberufen worden. Ist das zu fassen? Ende nächster Woche legt meine Einheit Richtung Afghanistan ab. Kennen Sie jemanden, der mich die letzten drei Wochen hier vertreten kann?


      Fassungslos starrte sie die Nachricht an. Das war tatsächlich kaum zu glauben. Tom musste bald 50 sein. Gott sei Dank hatte er nicht gefragt, ob sie das übernehmen wolle. Sie war wirklich nicht der Typ, Herbergsmutter zu spielen, schon gar nicht, wenn sechs heranwachsende Jungs dabei waren. Sie überlegte, wen sie überhaupt kannte, und ihr fiel tatsächlich jemand ein, der dafür infrage kam. Aber würde der Park Service ihn auch akzeptieren? Nun, sie würde sich jedenfalls für ihn einsetzen. Sie stopfte den Zettel in die Tasche und ging zum Pick-up.


      An diesem Morgen drang das Sonnenlicht nur schwach durch die noch nassen Bäume. Raider war schon fuchsteufelswild, als sie die Plane seines Käfigs hob. Sie sah auf die Uhr. Kurz nach sieben. Sie fuhr zu den Chois. Joe war bereits zur Arbeit gefahren, aber Laura und die Kinder saßen noch beim Frühstück. Sie führte sie zu ihrem Pick-up.


      »Lili, du hast doch gesagt, du willst mal einen Bären sehen.« Sie klappte die Plane zurück. Raider brüllte los, und Lilis jüngere Geschwister kreischten und wichen sofort ein paar Schritte zurück. Der Bär lief zum anderen Ende des Käfigs und hätte ihn beinahe umgekippt. Dann hockte er sich in eine Ecke und beobachtete sie argwöhnisch.


      Lili stützte sich auf einen Kotflügel und betrachtete ihn voll Sorge. »Er sieht so verängstigt aus.«


      »Er hat auch Angst. Letzte Nacht wurde mit einem Betäubungsgewehr auf ihn geschossen. Wahrscheinlich hat er jetzt vor Menschen noch mehr Angst als ohnehin schon.«


      Der sechsjährige Joseph kletterte auf die hintere Stoßstange. Laura packte ihn hinten am Gürtel, damit er dem Käfig nicht allzu nahe kommen konnte. »Wieso hat man auf ihn geschossen?«, fragte er.


      »Damit er einschläft«, klärte Tamara ihn auf. Sie wollte zeigen, was sie mit zehn Jahren schon alles wusste. »Ein Beruhigungsmittel ist so was wie ein Schlaftrunk.«


      »Damit sie ihn in einen Zoo bringen können?«


      Sam schaute zu Laura. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Wirklichkeit die jüngeren Chois verkrafteten.


      Laura nahm ihr die Antwort ab. »Böse Leute wollten den Bär irgendwo hinbringen, wo andere ihn erschießen können.«


      Alle drei Kinder schienen wie vor den Kopf geschlagen. Sam fragte sich, wie Laura ihren Kleinen wohl erklärte, was legale Jagd war.


      »Ihr wisst doch noch, wie Daddy letzte Nacht nach Hause gekommen ist, oder?«, fragte Laura weiter. »Er und Tante Summer haben diese bösen Leute verhaftet und den Bären gerettet.«


      Sam aalte sich zehn Sekunden lang im Ruhm.


      Joseph fragte: »Dürfen wir ihn behalten?«


      »Nein«, lachte Sam. »Das ist ein wilder Bär. Er muss an einem wilden Ort leben, wo nicht so viele Menschen um ihn herum sind. Laura, kannst du Lili eine Stunde entbehren? Ich bräuchte ihre Hilfe. Ich setze sie anschließend an der Schule ab.«


      »Oh, toll!«, zwitscherte Lili begeistert und rannte schon aufs Haus zu. »Ich hole nur schnell meinen Rucksack.«


      »Iss deinen Toast noch auf und putz dir die Zähne«, rief Laura ihr hinterher und scheuchte die beiden Jüngeren wieder nach drinnen.


      Auf dem Weg zum Marmot Lake sprachen die beiden nicht viel. Lili hatte den Kopf die meiste Zeit nach hinten gedreht und beobachtete Raider durch die Heckscheibe. Sie hatte ihr Haar heute zu einem lockeren Knoten hochgesteckt und es mit einem bunten chinesischen Essstäbchen befestigt. Lili entwickelte sich rasch zu einer hübschen jungen Frau, dachte Sam. Der Gedanke an all die Entscheidungen, die der 13-Jährigen bald bevorstanden, war ein wenig beunruhigend. Sam verstand, warum sich Joe und Laura Sorgen um ihre Tochter machten.


      Als sie ausgestiegen waren, fragte Sam: »Willst du ihn mal anfassen?«


      »Darf ich?« Lili strahlte übers ganze Gesicht.


      Sam kletterte auf den Kotflügel und schwang sich auf die Ladefläche. Raider rückte ans andere Ende des Käfigs.


      »Ich lenke ihn ab. Schleich dich von der anderen Seite an und berühr ihn ganz vorsichtig durch die Stäbe hindurch. Aber nur mit den Fingern, steck nicht die ganze Hand in den Käfig.«


      Sie beugte sich vor und redete laut, um die Geräusche von Lilis Schritten zu übertönen. »He, Raider, böser Junge, du Bär meines Herzens, ich bin so froh, dass du noch lebst. Und du wahrscheinlich erst recht. Bist du bereit, dass ich dich rauslasse?«


      Der Bär richtete die Ohren nach vorn, er schien durcheinander. Plötzlich tapste er vorwärts, schaute aber argwöhnisch über seine Flanke zu Lili.


      »Wow«, sagte diese. »Wie warm er ist. Und wie weich sein Pelz ist.« Sie roch an ihren Fingern und ging wieder zu Sam. »Das war so cool, Tante Summer.«


      »Können wir ihn dann freilassen?«


      Lili nickte.


      Sam ließ die hintere Ladeklappe herunter und sagte Lili, sie solle hochklettern, die Käfigtür aufziehen und dahinter stehen bleiben. In null Komma nichts war Raider vom Pick-up gesprungen und im Unterholz verschwunden.


      »Weißt du, wer ihn betäubt und in den Käfig gezerrt hat?«, fragte Sam, ohne Lili anzusehen. Als das Mädchen nicht reagierte, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Ein Mann namens Garrett Ford. Und ein Junge namens Mike Martinson hat ihm dabei geholfen.«


      »Wollten sie den Bären tatsächlich erschießen lassen?«


      »Ja«, sagte Sam. »Gegen eine Menge Geld, versteht sich.«


      Nach kurzem Grübeln sagte Lili schließlich: »So eine Scheiße.«


      Die Chois erlaubten ihren Kindern nicht zu fluchen, aber hier schien der Kommentar durchaus angebracht. Außerdem war sie nicht Lilis Mutter. Sie legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern. »Manchmal sind die Leute nicht das, was sie zu sein vorgeben.«


      »Ein sauberes Früchtchen.« Lilis Miene wechselte von Wut zu Enttäuschung und zurück zu Wut.


      Sam fuhr sie zur Schule und hielt vor dem Gebäude. »Das ist die letzte Woche der Sommerschule, oder?«


      Lili nickte, die Hand am Griff der Autotür. »Habe ich mich schon bedankt, dass du mir bei meinem Bericht geholfen hast? Heute gebe ich ihn ab, einen Tag früher als verlangt. Ich glaube, er ist ganz gut geworden.«


      Sam legte die Hand auf Lilis lila Rucksack, um sie noch ein paar Sekunden aufzuhalten. »Ich bin stolz auf dich und auf deinen Bericht. Du solltest auch stolz auf dich sein. Lass dich von niemandem überreden, etwas zu tun, von dem du weißt, dass es falsch ist. Und lass dir ja von keinem Blödmann einreden, du oder deine Familie sei weniger wert als er.«


      Lili wirkte einen Moment lang verunsichert. Hatte Sam es mit ihren guten Ratschlägen übertrieben? Sie ließ den Rucksack los.


      »Schon kapiert«, sagte Lili und stieg aus. »Ciao.«


      Sam kehrte zum Marmot Lake zurück und ging zur Mine. Sie malte sich ihren Plan aus, in der Nähe des Parkplatzes Picknickbänke aufzustellen und auf der anderen Seite des Sees im Wald einen Campingplatz anzulegen, der nur zu Fuß erreichbar war. Wenn sie bei der Realisierung dieser Projekte doch nur mithelfen könnte! Einige Minuten lang starrte sie auf den Krater der Lucky Molly Mine. Die weiße Rose schwamm als vergammelter Blätterklumpen unten in einer Pfütze. Für sie würde diese Mine für immer mit der Explosion, dem Brand und Lisas Tod verbunden bleiben.


      Am Morgen hatte sie im Radio gehört, dass erneut eine Novellierung des Bergbaugesetzes von 1872 im Kongress gescheitert war.


      Schließlich rang Sam sich dazu durch, dem Park Service zu empfehlen, alle Hinweise auf die Existenz der Lucky Molly Mine zu beseitigen, den Krater zu verfüllen und standortgerechte Pflanzen auszusäen. Vielleicht würde sie dann irgendwann von den amtlichen geologischen Karten und aus dem Gedächtnis der Menschen verschwinden.


      »Allie hat sich immer beschwert, dass der Kasten so alt und langsam ist.« Ernest nickte zu dem Computer, vor dem Ranger Choi saß, der sich Latexhandschuhe übergestreift hatte, auf die Tastatur tippte und gebannt auf den Bildschirm starrte.


      Sie befanden sich in Allies Schlafzimmer. Choi hatte Uniform und Dienstpistole gegen Jeans und Flanellhemd getauscht. Falls Jack oder sonst ein Nachbar ihn sah, hatten sie vereinbart, ihn als Ernests Sponsor bei den Anonymen Alkoholikern vorzustellen. Ernest hatte sich das ausgedacht. Diese Heimlichtuerei hätte ihm sogar gefallen können, hätte das Ganze nicht einen so ernsten Hintergrund gehabt. Ernest ließ sich aufs Bett fallen und betrachtete traurig das Foto von der Abschlussfeier ihrer Highschool.


      »Bingo!« Choi beugte sich vor. »Sagt Ihnen der Name Frieda Frazier irgendwas? Oder haben Sie schon mal von der Organisation Justice for Veterans gehört?«


      »Nein. Aber Allie hatte jede Menge Computerfreunde, und sie hat versucht, vom Veteranenamt mehr für mich rauszuschlagen.« Er selbst hatte das schon vor zehn Jahren aufgegeben und Freundschaft vor allem mit Jim Beam und Jack Daniel’s geschlossen.


      Choi schaltete den Tintenstrahldrucker ein und druckte zwei E-Mails aus.


      »Haben Sie Beweise für Jacks Schuld gefunden?«, fragte Ernest. Das Schwein, das für den Tod seiner Tochter verantwortlich war, sollte dafür bezahlen.


      »Nein, nicht direkt.« Choi griff nach den Ausdrucken. »Das hier ist eine Nachricht an diese Frieda Frazier, abgeschickt vor fünf Monaten. Es geht um Materialbeschaffung – wahrscheinlich das C4. Die zweite ist vom 22. Juli. Ein Probelauf sollte durchgeführt werden.«


      »Vom 22. Juli?«


      Choi nickte. »23:32 Uhr.«


      »Du meine Güte.« Ernest fühlte sich, als würde sein Schädel platzen. Er bedeckte mit der linken Hand die Augen.


      »Was haben Sie denn, Mr Craig?«


      »Ernest«, krächzte er. »Es ist nur …« Er wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »An dem Abend ist Allie nach Hause gekommen. So viel ist jetzt sicher. Ich bin wahrscheinlich vor dem Fernseher auf der Couch eingeschlafen gewesen. Großer Gott, sie war hier und ist wieder fort, und ich konnte mich nicht mehr von ihr verabschieden.«


      Während der Drucker weiter vor sich hin ratterte, sah Choi sich im Schlafzimmer um. An den Wänden hingen, mit Tesa befestigt, Allies Fotos.


      Es waren schöne Aufnahmen. Er hätte Rahmen für sie kaufen sollen, dachte Ernest, um Allie zu zeigen, wie stolz er auf ihre Arbeiten war. In den Regalen standen Trophäen, die sie auf der Junior High und der Highschool in Leichtathletikwettbewerben gewonnen hatte. Zwischen zwei Messingstatuen befand sich ein kleiner phosphoreszierender Engel aus dieser Kirche, in die seine Schwester und sein Schwager Allie mitgenommen hatten, bevor sie weggezogen waren.


      Erneut schaute er auf das Foto von Allies Highschool-Abschluss. Sie war so schön, die blonden Haare fielen ihr über die Schultern, die blauen Augen strahlten voller Hoffnung. Aufgewachsen war sie unter lauter Leuten, die nichts Besseres zu tun hatten, als ständig über die Regierung herzuziehen – allen voran er selbst. Er dachte an die vielen Male, wo er einfach zugestimmt hatte, um nicht als Außenseiter dazustehen, die vielen Male, wo er alle, die irgendwie mit Behörden zu tun hatten, als Gauner bezeichnet hatte. Und sein Mädchen hatte das verinnerlicht. Deshalb hatte sie ihm auch nichts von ihrem neuen Job erzählt. Dem bestbezahlten, den sie finden konnte. Sie hatte sich zu sehr geschämt. »Ach Allie, ich habe es doch nicht so gemeint. Ich bin immer so stolz auf dich gewesen.«


      Letzteres musste er wohl laut ausgesprochen haben, denn Choi blickte ihn verwundert an, drehte sich aber peinlich berührt wieder zum Drucker um.


      Ernest traten Tränen in die Augen, Allies Gesicht auf dem Foto verschwamm. Er hatte Rushing Springs immer für das letzte Loch gehalten. Für das Ende der Welt. Ein deprimierender Ort ohne Hoffnung, wo jeder die Schuld für seine Probleme anderen in die Schuhe schob. Jetzt wurde ihm klar, dass es für Allie ihr Zuhause gewesen war. Die einzige Welt, die sie je kennengelernt hatte.


      An ihrem letzten Tag beim Park Service stand Sam früh auf, um mit den Leuten des Wegetrupps zu frühstücken und sich dann von ihnen zu verabschieden. Mit Maya hatte sie Adresse und Telefonnummer getauscht. Danach bummelte sie um den Marmot Lake in der Hoffnung, Raider noch einmal zu Gesicht zu bekommen. Aber abgesehen von den kleinen braunen Vögeln, die ständig um die Bäume schwirrten, entdeckte sie nur ein Kaninchen, das sofort in den Büschen verschwand, und ein Brautentenpärchen, das majestätisch über das ruhige Gewässer schipperte. Sie sah nach den verunstalteten Erlen und fuhr mit den Fingern die Zahlen nach, die in ihre Rinde eingeschnitzt worden waren. Nur ungern ging sie weg, ohne dieses Rätsel gelöst zu haben. Als Nächstes fuhr sie zu Garrett Fords Haus. Er rollte gerade die Mülltonne auf den Bürgersteig und streckte ihr den Mittelfinger entgegen, als er sie bemerkte. Sie hatte nichts anderes erwartet. Er schaute sich kurz um, ob jemand in der Nähe war, dann fuhr er sich theatralisch mit der Hand quer über den Hals, als würde er ihr die Kehle aufschlitzen, und deutete dann mit dem Zeigefinger auf sie. Eine unmissverständliche Botschaft. Vielleicht war es doch gut, dass heute ihr letzter Tag hier in der Gegend war. Die eingesperrten Tiere hielten sich wieder im Wald auf, wo sie hoffentlich auch blieben und sich von der Zivilisation fernhielten. Sie fuhr weiter zum Rialto Beach, um ihre Nerven zu besänftigen.


      Nach einem einstündigen Spaziergang am Strand entlang fühlte sie sich entspannt genug, um sich von den Leuten in der Zentrale der Western Division zu verabschieden. Arnie nutzte die letzte Umarmung natürlich dazu aus, ihr rasch einen schmatzenden Kuss auf die Lippen zu drücken. Sie packte ihn am Ohr und verdrehte es, bis er aufjaulte, sehr zur Freude der Übrigen.


      Von dort machte sie sich auf zum Hurricane Ridge, um das Panorama vom höchsten Berg des Olympic Parks aus zu bewundern. Sie hatte freie Sicht bis Vancouver Island im Norden und zu den endlosen Bergen und bewaldeten Tälern im Süden. Mist, sie wollte nicht fort. Wie gern würde sie an diesem spektakulären Ort Wurzeln schlagen.


      Aber irgendwann ließ es sich nicht länger hinauszögern. Sie fuhr den Berg hinunter, dem Abschlussgespräch mit Peter Hoyle entgegen.


      »Ihr Managementplan gefällt mir. Gut gemacht«, lobte Hoyle sie. Sam hörte ein wenig Widerwillen heraus. »Und danke, dass Sie sich um Ersatz für Blackstock gekümmert haben.«


      Sam dankte ihm für seine Vorschläge für ihre Rede und wartete auf eine Andeutung über eine mögliche Weiterbeschäftigung. Vergebens. Hoyle nahm ihr den NPS-Ausweis und den Zündschlüssel für den Pick-up ab und komplimentierte sie dann zur Tür hinaus.


      »Auf ewig die Brautjungfer«, grummelte sie vor sich hin, während sie über den Parkplatz zu ihrem alten Civic stiefelte. Offenbar war es ihr Schicksal, verlockende Einblicke in interessante Jobs zu bekommen, nur um dann doch wieder auf die Straße gesetzt zu werden.


      Zumindest hatte sie die Bärenwilderer erwischt. Garrett Ford war zwar gegen Auflagen auf freiem Fuß, hatte aber eine saftige Kaution hinterlegen müssen. Seinen Gerichtstermin in drei Wochen hatte sie in ihrem Kalender rot eingekringelt. Mike Martinson hatte auch reichlich Ärger am Hals, aber er war noch Jugendlicher. Falls er einen milden Richter erwischte, würde er seine Strafe nächstes Jahr beim Wegetrupp abarbeiten.


      Sie ging wirklich ungern hier fort, solange so viele Fragen noch offen waren: Lisas Tod, das verschwundene C4, Lilis Verstrickung in eine Extremistengruppe. Chase hatte ihr versichert, die polizeilichen Ermittlungen seien in all diesen Punkten in vollem Gang. Aber sie hatte ihn und Joe im Verdacht, dass sie ihr nicht alles erzählten. Allerdings ging sie das nun auch nichts mehr an. Sie war raus aus dem Geschäft. Jetzt musste sie ihre Rede ausarbeiten und nächste Woche irgendwie die Hochzeit ihres Vaters hinter sich bringen.


      Ernest fand es schwer zu glauben, dass Tom Blackstock zum aktiven Dienst eingezogen worden war. Der hatte doch schon graue Haare. Was sollte das? Man brauchte ihn sich doch bloß mal anzuschauen. Blackstock war 51 Jahre alt. Trotzdem stand er nun hier in Uniform und behauptete, seine Reserveeinheit werde morgen nach Afghanistan abtransportiert.


      »Einer der Sommer-Ranger überwacht täglich eure Arbeit, Leute, aber Ernest hier ist euer neuer queso grande«, sagte Blackstock zu den versammelten Jugendlichen des Wegetrupps. Er boxte Ernest auf den Arm, um zu zeigen, dass sie beide richtige Kerle waren.


      Ernest boxte ihn ebenfalls, und zwar so fest, dass Tom ins Taumeln geriet. Die Jugendlichen lachten. Sie schienen nicht übel zu sein. Ein bisschen schwierig, aber im Grunde genommen gut zu haben. Ihm gefielen Mayas ruhige Stärke und Bens Scherze. Tony führte sich auf wie ein knallharter Bursche, aber dahinter verbarg er vermutlich nur irgendwelchen Schmerz. Ernests Auffassung zufolge musste ihm jemand schreckliche Dinge angetan haben, dass er mit 15 Jahren eine alte Frau mit dem Messer angegriffen hatte.


      Nachdem die Jugendlichen am Abend von der Arbeit zurückgekehrt waren, hatten sie gemeinsam Allies mit Käse überbackene Makkaroni gemacht. Dazu gab es Salat und Brot. Die Jungs würden wahrscheinlich jeder einen halben Laib allein verdrücken. Anschließend wollten sie nach hinten gehen, ein Lagerfeuer machen und Marshmallows rösten oder, falls es regnen sollte, drinnen kleine Schokokuchen backen. Aber egal, ob draußen oder drinnen, er würde mit ihnen sprechen. Jeden Abend über ein anderes Thema, und wenn sie die Wahrheit nicht verstanden, würde er ihnen Bescheid stoßen. Er würde ihnen sagen, wie die Wirklichkeit aussah, was gut und was schlecht war. Jeder hatte das Recht auf eine eigene Meinung, aber irgendwelchen Bockmist würde er ihnen austreiben. Jedenfalls, solange er hier das Sagen hatte.
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      »Der Hund hörte nicht mehr auf zu bellen, also bin ich raus, um nachzusehen, was los war. Da habe ich in einer Ecke des Gartens das Opossum gefunden«, sagte Stephanie Faber und legte vorsichtig Gabel und Löffel aus echtem Silber auf eine zusammengefaltete Stoffserviette.


      Sam stellte einen Teller auf die geblümte Tischdecke. Schweißtropfen rannen ihr vom Nacken zwischen den Schulterblättern hinab und trafen sich im Verschluss ihres BHs mit weiteren und bildeten einen regelrechten Sumpf.


      Ihr Vater und Zola hatten sich für ihr Festessen vor der Hochzeit ein zwangloses Beisammensein gewünscht, zu dem jeder etwas beisteuerte. Für Sam war es ein Déjà-vu-Erlebnis, an einem drückend heißen Sommerabend Teller an die frommen Damen der Pfarrgemeinde und deren Töchter auszuteilen. Nur war sie damals eins der Kinder gewesen, und mit den heutigen Damen war sie damals auf die Highschool gegangen. Sie beneidete die Frauen um den unbeschwerten Umgang untereinander. Sie kannten sich so gut, dass sie nicht lange erklären brauchten, wovon sie sprachen. Sam schlossen sie mit ein, weil sie seit ihrer Geburt eine der ihren war, den Geschichten konnte Sam allerdings nicht mehr wie früher folgen. Bislang hatten sich die Diskussionen darum gedreht, wie teuer der Schulbedarf geworden war, und um die Frage, ob eine ältere Frau im Krankheitsfall ein Angebot, ihr beim Putzen des Hauses zu helfen, dankbar annehmen oder als Beleidigung empfinden würde.


      »Bei genauerem Hinsehen musste ich feststellen, dass das Opossum gerade Junge zur Welt brachte«, fuhr Stephanie fort.


      Sam war neidisch. Gern wäre sie jetzt irgendwo anders gewesen und hätte einem Opossum beim Gebären zugeschaut. Die Entwicklung der Babys war bei der Geburt noch nicht voll abgeschlossen, deshalb kletterten sie sofort in den Beutel ihrer Mutter und verbrachten dort die erste Zeit. Oder schubste die Mutter ihre Babys irgendwie hinein? Na egal, ein besonderer Anblick wäre es auf jeden Fall.


      »Madison.« Stephanie dirigierte ihre elfjährige Tochter an ihre Seite. »Die Serviette.« Sie nickte zur richtigen Stelle neben dem nächsten Teller.


      »War John nicht da?«, fragte Zolas Tochter Julie gleichzeitig mit Cathy Wakebutters Einwurf: »Und was hast du gemacht, Steph?«


      Stephanie erzählte weiter. »Der Hund hörte nicht mehr auf zu bellen, und John war nicht zu Hause, deshalb bin ich in die Garage, habe eine Schaufel geholt und auf das Opossum eingeschlagen.«


      »Was?« Sam hörte mitten im Tischdecken auf.


      Die drei Frauen und Mädchen starrten sie überrascht an.


      »So etwas bringst du deinen Kindern bei? Unschuldige Geschöpfe mit einer Schaufel zu erschlagen?« Sam starrte Stephanie entsetzt an.


      Madison blickte von ihrer Mutter zu Sam, dann wieder zu ihrer Mutter, und erneut zu Sam, als folge sie einem Tennisspiel.


      »Summer.« Wie aus dem Nichts war ihr Vater aufgetaucht und nahm ihr die übrigen Teller ab. »Zola braucht dich drinnen.«


      Wütend stolzierte Sam auf das Haus zu, bemüht, nicht allzu fest mit ihren neuen Sandalen aufzustampfen. Sie trug das kühlste ihrer drei Kleider, ein Sommerkleid mit Blumenmuster, das aus ihrer Zeit auf dem College stammte. Sie hatte es auch schon bei früheren Besuchen getragen, hoffte aber, dass sich ihre Klassenkameradinnen nicht mehr daran erinnerten.


      Vor ihrem linken Ohr bahnte sich ein Schweißtropfen den Weg nach unten. Seit dem Waldbrand war ihr nicht mehr so heiß gewesen, und nicht mehr so unbehaglich, seit sie bei Lisa Glass am Krankenbett gesessen war. Erst vorgestern war sie hier angekommen, aber ihr Schädel brummte schon, als würde sie eine zehnjährige Migräne bekommen.


      Gestern Abend hatte einer von Vaters Freunden die Bemerkung fallen gelassen, wie beachtlich es doch sei, dass Sam in ihrem Alter noch als Parkranger arbeitete. Heute früh hatten ihr Vater und Zola sie zum Frühstücken ins Red Roof Café geschleppt, wo natürlich jeder an ihrem Tisch vorbeikam, um »Hallo« zu sagen und Neuigkeiten auszutauschen. Einer der Landwirte befürchtete angesichts der großen Zahl von Toyota Prius’ in der Stadt schon eine Invasion der Kalifornier, allerdings lachte er dabei. Dann schaltete sich Gott sei Dank Zolas Neffe ein: »Vielleicht ist so ein Hybridfahrzeug keine schlechte Idee, wenn die Benzinpreise weiter so steigen. Die Tankfüllung eines Pick-up kostet inzwischen so viel, dass einen fast der Schlag trifft.«


      Dem stimmten alle mit Bedauern zu. Erwähnt wurde auch der tragische Tod eines jungen Manns aus der Gegend, dessen Porträt in Uniform im Schaufenster des Cafés hing. Gleichzeitig war man sich aber einig, dass es besser sei, Terroristen im Nahen Osten zu bekämpfen als vor der eigenen Haustür. Sam hatte sich tapfer zurückgehalten und ihre gegenteiligen Anschauungen für sich behalten. Mit ihrem Kommentar zu dem Opossum hatte sie sich nun verraten und gezeigt, dass sie hier nur eine Außenseiterin war.


      Sie trat durch die Fliegengittertür in die Küche, lehnte sich kurz gegen die mit Essen voll beladene Anrichte und holte ein paarmal tief Luft.


      Zola kam herein. Ihre frisch silbergrau getönten Locken schimmerten im Licht. »Na, amüsierst du dich gut, Schatz?«


      Neigte die Verlobte ihres Vaters zu Sarkasmus? Sam konnte es nicht sagen. »Der Tisch ist so gut wie gedeckt. Dad hat gesagt, du brauchst mich.«


      »Ich möchte dir etwas zeigen, bevor wir uns zu Tisch setzen, Summer.« Zola nahm sie bei der Hand und zog sie in das Arbeitszimmer ihres Vaters.


      Hier war es noch angenehm kühl. Bis vor einer halben Stunde war die Klimaanlage gelaufen, dann hatten die Einheimischen beschlossen, es sei kalt genug. Der Eichenholzschreibtisch ihres Vaters befand sich noch immer vor dem Fenster mit Ausblick auf den Fluss. Immerhin stand jetzt ein Computer darauf. Die Bücherschränke schienen unverändert, immer noch alles voller philosophischer Traktate, diverser Ausgaben der Bibel, Geschichtsbücher und klassischer Literatur.


      Was sie nicht erwartet hatte, war ein Mann in leichter Sportjacke und Khakihose, der mit dem Rücken zu ihr ein Foto an der Wand betrachtete.


      »Die sind unglaublich.« Chase Perez drehte sich um und hielt ihr die Hand hin, als befänden sie sich mitten in einer Unterhaltung.


      Hinter ihr sagte Zola leise: »Überraschung!«


      Sam schloss den Mund und lächelte der älteren Frau zu, dann drehte sie sich Chase zu und ergriff seine ausgestreckte Hand. Sofort zog er sie an sich und drückte ihr einen atemberaubenden Kuss auf die Lippen.


      An sein plötzliches Auftauchen in Washington hatte sie sich ja mittlerweile gewöhnt, aber dass er nun auch in ihrer ländlichen Heimat auftauchte, schockierte sie – wenn auch positiv. Mehr hätte sie sich gar nicht freuen können. Gierig erwiderte sie seinen Kuss. »Was machst du denn hier?«


      »Ich bin eingeladen.« Er nickte in Richtung Zola, die immer noch hinter ihr stand. »Danke.«


      »Gern geschehen.« Zola strahlte übers ganze Gesicht.


      »Aber woher weißt du von uns?«, fragte Sam sie.


      »Von Blake. Ihn haben wir auch eingeladen.«


      »Er ist leider verhindert und lässt sich entschuldigen«, sagte Chase.


      Sam war sich ziemlich sicher, dass sich das Bedauern ihres Mitbewohners, die Einladung einer konservativen Kirchengemeinde abzusagen, sehr in Grenzen hielt. Die Kirche ihres Vaters war nicht gerade fundamentalistisch, aber wenn ein offen schwul auftretender Mann hier antanzen würde, gäbe es genug missbilligendes Stirnrunzeln und Getuschel hinter vorgehaltener Hand. Blake hatte mehrere Male mit ihrem Vater telefoniert, und ihr hinterher berichtet, Reverend Westin habe Hoffnung, dass Blake irgendwann Gottes Liebe begreifen würde. Was Blake so interpretierte, dass er mit seiner gegenwärtigen Lebensweise Gottes Liebe unwürdig sei, während Sam es für sinnvoller hielt, die Äußerungen ihres Vaters völlig zu ignorieren.


      »So, ich lasse euch jetzt eine Weile allein«, sagte Zola. »Essen gibt’s in zehn Minuten.« Dann verschwand sie durch die Tür.


      Chase zog sie an sich. »Überrascht?«


      »Erstaunt.« Sie schlang die Arme um ihn und genoss seinen leicht herben Geruch. »Ich bin so froh, dass du da bist. Du kannst mir helfen, dass ich keinen Ärger bekomme.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


      »Weil mir das bisher ja so gut gelungen ist.« Er erwiderte ihren Kuss und drehte sich dann wieder zur Wand. »Was man hier nicht alles über dich erfährt.«


      Verwundert folgte sie seinem Blick und musste verblüfft feststellen, dass dort statt der friedlichen Landschaftsaufnahmen, an die sie sich erinnerte, lauter Fotos von ihr hingen. Sie als Baby mit ihrer Mutter, als Susan Westin noch aufrecht sitzen konnte. Als junges Mädchen im Frühlingskleid mit blonden Zöpfen. Als schlanke Jugendliche in Schlaghosen und rückenfreiem Oberteil. Als Highschool-Absolventin in Universitätstracht.


      »Das ist mein Lieblingsbild.« Chase deutete auf ein Foto – sie auf einer Weide mit hohem Gras, die Sonne schien ihr durch die blonde Mähne, während sie sich vorbeugte, um dem vorgestreckten Maul eines Pintowallachs einen Schmatz aufzudrücken. Das Pferd hatte sie von ihren Großeltern zum zehnten Geburtstag geschenkt bekommen, ein paar Monate nach dem Tod ihrer Mutter.


      »Comanche.« Sam strich sanft über das Bild. Auch nach all den Jahren wurde ihr beim Anblick des Wallachs immer noch ganz anders. Sie hatte dieses alte, leicht reizbare rötlich-braune Pferd über alles geliebt und sich unendlich schuldig gefühlt, als sie dann aufs College ging und das Tier einem Mädchen aus der Nachbarschaft überlassen musste.


      Obwohl Chase äußerlich ruhig wirkte, strahlte er doch unverkennbar eine innere Anspannung aus. Sie konnte geradezu spüren, wie er vibrierte. »Warum bist du wirklich hier, Mr FBI?«


      »Deinetwegen, querida.« Er strich ihr über die Wange. »Ich muss dir unbedingt was sagen.«


      Zola linste zur Tür herein. »Essen steht auf dem Tisch.«


      »Später«, flüsterte Chase, bevor er sich umdrehte. »Ein wirklich hübsches Zimmer, Zola.«


      »Ich glaube es einfach nicht«, sagte Sam. »Einige der Fotos habe ich noch nie gesehen.«


      »Dein Vater hatte die Bilder alle in einer Schreibtischschublade verstaut. Ich habe mir gedacht, es ist langsam an der Zeit, sie zu rahmen, ehe man außer seinen Fingerabdrücken gar nichts mehr erkennen kann. Jetzt komm, das Essen wird sonst kalt.«


      Den ganzen Weg zum Tisch zermarterte sich Sam das Gehirn, wie sie Chase den anderen vorstellen sollte. Was würden die Kollegen ihres Vaters und ihre alten Mitschülerinnen von ihrem Liebsten halten? Schließlich sagte sie einfach: »Darf ich vorstellen: Chase Perez.«


      Sie hätte sich gar keine Sorgen machen müssen, weil Chase, wie üblich, sofort alles im Griff hatte. Er schmierte den Frauen Honig ums Maul, lobte ihre Kochkünste und beantwortete alle Fragen zum FBI.


      Einige der Männer wechselten missbilligende Blicke. Einer fragte, ob Perez ein mexikanischer Name sei. Als Antwort erzählte Chase die Geschichte seines Großvaters, der in der Sierra Madre im Norden Mexikos als Holzfäller gearbeitet hatte und dann auf der Suche nach einem neuen Job nach Idaho ausgewandert war. Die Frauen schienen ausnahmslos schwer beeindruckt, und wenn Stephanie und Cathy gelegentlich den Blick von Chase losreißen konnten, schauten sie kurz neidisch zu Sam. Für die war das ein ganz neues Gefühl: Ihre Klassenkameradinnen waren eifersüchtig auf sie!


      Für den Klatsch nachher im Café war also gesorgt, aber wenn die frommen Damen ihn akzeptierten, würde Special Agent Starchaser Perez insgesamt willkommen sein. Allerdings wurde Sam den Verdacht nicht los, dass man ihn weniger als normalen Mann als vielmehr als exotische Unterhaltung betrachtete.


      Nach einer Stunde zeigte Chase tatsächlich erste Anzeichen eines Entertainers, der sehnsüchtig auf das Ende seiner Nummer wartete. Er hatte zwei Gläser Wasser getrunken und immer wieder nach Sams Hand gegriffen. Die kleine Madison, die ihm gegenüber saß, fragte, wo er seine Waffe habe.


      »Das ist geheim«, antwortete er. »Oder möchtest du, dass ich hier jemanden verhafte?«


      Das Kind kicherte, und Chase sagte: »Aber jetzt genug von mir. Wir wollen doch die bevorstehende Hochzeit von Mark Westin und Zola McAfee feiern. Ich habe sie gerade erst kennengelernt, aber die meisten von Ihnen sind schon seit Jahren mit ihnen befreundet. Deshalb würde ich jetzt gern ein paar Geschichten über die beiden hören.«


      Gut gemacht, dachte Sam und sagte: »Gehen wir reihum. Stephanie? Machst du den Anfang?«


      Stephanie lief schlagartig rot an. Es war ihr peinlich, dass sie nicht wusste, was sie erzählen sollte. Sams Meinung nach war das zwar keine angemessene Strafe für jemanden, der ein Opossum erschlagen hatte, aber im Moment fiel ihr nichts Besseres ein.


      »Dad, Zola. Chase und ich fahren noch ein bisschen durch die Gegend.« Sam stand auf der Veranda und hielt Chases Hand.


      »Jetzt noch?« Ihr Vater blickte zu Zola, die neben ihm auf der Hollywoodschaukel saß. »Es ist fast zehn Uhr.«


      »Summer und ich leiden unter dem Jetlag«, sagte Chase. »Es ist so ein schöner Abend, und Sie beide haben sicher noch allerhand zu besprechen.«


      Gott sei Dank hatte es sich abgekühlt. Auf immerhin dreißig Grad. Die Luft war erfüllt vom Summen der Heuschrecken in den Bäumen. Zumindest hatten in Sams Jugend hier alle diese Insekten Heuschrecken genannt. Außerhalb von Kansas hießen sie meistens Baumgrillen.


      »In ein, zwei Stunden sind wir zurück«, sagte Sam.


      »Chase, ich habe Ihnen das Sofa in Marks Arbeitszimmer als Bett hergerichtet«, sagte Zola.


      Chase nickte. »Sehr schön. Vielen Dank. Wir sehen uns dann morgen früh.«


      »Die Messe beginnt um zehn«, sagte ihr Vater.


      »Gute Nacht«, wünschte Sam den beiden und folgte Chase zur Auffahrt. Ihr Mietwagen war eine billige, in Asien produzierte Karre, seines ein schickes Kabrio.


      »Zahlt das FBI für dein Auto?« Sie löste ihren Zopf, fuhr mit den Fingern durch die Haare und ließ sie im Wind fliegen, als sie den Kiesweg entlangratterten.


      Er grinste. »Streng geheim. Wo ist jetzt dieser See, von dem du mir so vorgeschwärmt hast?«


      Sie fuhren gut fünf Meilen, dann musste sie aussteigen und ein Gatter öffnen, damit er auf eine Weide abbiegen konnte. Langsam zuckelten sie durch eine Herde Hereford-Kühe, überquerten einen kleinen Hügel und folgten dann einem holprigen Feldweg zum See hinab.


      Der See kam ihr kleiner vor, als sie ihn in Erinnerung hatte, wirkte aber nicht weniger märchenhaft, wie seine Oberfläche so zwischen den schwarzen Eichen und Pappeln hindurchschimmerte und sich Halbmond und Sterne im Wasser spiegelten. Chase stellte den Motor ab, und sie blieben einfach sitzen und schauten durch die von Insekten übersäte Windschutzscheibe auf das dunkle Gewässer. Hier schienen die Heuschrecken noch lauter zu sein. Ihr Lied war ein tiefes Brummen in der Nacht.


      »Hübsch«, sagte Chase und wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. »Ist es hier immer so heiß?«


      »Im August? Logisch. Und wir haben noch Glück. Heute ist das Thermometer noch nicht mal auf 40 Grad geklettert. Chase, du wolltest mir doch was sagen.«


      »Ich bin gleich so weit. Kleinen Moment noch.«


      Sam lehnte den Kopf zurück und betrachtete den Himmel. So wenig Wolken und so viele Sterne sah sie im Westen von Washington, wo sie jetzt wohnte, nur selten. In der Ferne war das Heulen eines Kojoten zu hören. Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß ein lautes »Arroooooooooooo! Yip, yip, aroooooooooooo!« aus.


      Ein zweiter Kojote antwortete, aus geringerer Entfernung als der erste.


      »Liebling, hast du mir vielleicht etwas Wichtiges über genetische Besonderheiten in Kansas verschwiegen?« Chase sah aus, als meinte er es todernst. »Irgendwelche Eigenarten in deiner Familie, die bei Halbmond zum Vorschein kommen?«


      »Entschuldige«, sagte sie lachend. »Aber das wollte ich den ganzen Tag schon tun.«


      »Und ich wollte das schon den ganzen Tag tun.« Er legte ihr die Hand in den Nacken, zog sie zu sich her und küsste sie. »Eigentlich schon seit drei Wochen.«


      Seine Lippen waren heiß und fordernd. Sie küssten sich lang und innig, bis Sam schließlich etwas außer Atem war. »Chase, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass du hier bist.« Sie fing an, ihr Sommerkleid vorne aufzuknöpfen. »Ich werde Erste.«


      »He, mit Vorsprung. Das ist nicht fair.« Er knöpfte den obersten Knopf seines Hemds auf und zog es sich dann über den Kopf, danach auch das T-Shirt. Beides landete auf der Rückbank. Er löste gerade seinen Gürtel, als sie bereits ausstieg und Kleid und Unterwäsche zu Boden fallen ließ.


      »Summer?«


      Sie rannte durch das trockene Gras und schnurstracks in den See, dass es nur so platschte. Das Wasser war nur wenig kühler als die Luft und schmiegte sich um ihren Körper. Sie watete weiter, bis ihr das Wasser buchstäblich bis zum Hals stand, dann drehte sie sich um und stieß sich ab. Ruhig trieb sie in Rückenlage dahin und blickte zur Milchstraße hoch. Plötzlich spürte sie seine Hände unter Schultern und Hintern. »Ich habe gewonnen«, rief sie.


      »Auf der Highschool musst du der reinste Albtraum gewesen sein.« Er zog sie vorsichtig durch das Wasser.


      »Als Tochter eines Priesters hat man einen Ruf zu wahren.«


      Er küsste ihre rechte Brust. »Schon besser?«


      »Mmmm. Jedenfalls nicht mehr so heiß. Das fühlt sich herrlich an. Aber nicht dass du denkst, ich hätte es vergessen: Was ist jetzt mit deinen Neuigkeiten?«


      Seine Lippen arbeiteten sich vor zur anderen Brust. Auf einmal packte er sie richtig fest und riss den Kopf hoch. »Was war das?«


      »Was?« Hatte er etwas gehört?


      »Irgendwas war an meinem Knöchel.«


      Sie musste kichern.


      »Irgendwas grabscht meinen Zeh!« Er ließ sie los und fing an, wild um sich zu schlagen.


      Sie richtete sich auf und packte ihn am Unterarm. »Beruhige dich doch, Chase.«


      »Da ist irgendwas im Wasser!«


      »Da ist alles Mögliche im Wasser.« Sie zog ihn an sich und legte ihm die Arme um die Taille. »Fische zum Beispiel. Das sind die Zehengrabscher.« Sie küsste die glatte Haut zwischen seinen Brustwarzen. »Und Frösche.«


      »Frösche?«


      Sie ließ die Hände über seinen muskulösen Hintern gleiten. »Und Schildkröten.«


      »Schildkröten?« Sein Körper verspannte sich völlig. »Schnappen die zu?«


      Jetzt musste sie über seine Nervosität lachen. Manchmal vergaß sie ganz, dass er nicht auf dem Land aufgewachsen war. »Durchaus möglich, du Stadtkind. Aber nicht sehr wahrscheinlich.«


      »Für dich immer noch Stadtherr, du Sumpfpflanze.«


      »Hier tut dir niemand was. Heute Abend sind wir alle Geschöpfe der Nacht, Geschöpfe des Sees.« Sie ließ sich wieder in Rückenlage fallen und schlang ihm die Beine um die Hüften.


      »Ihr Pfarrerstöchter kennt keine Gnade.« Über den moosigen Untergrund stolpernd zog er sie mit sich ans Ufer und ins Gras.
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      Als Chase sein Hemd zuknöpfte, sah er in der Dunkelheit kurz etwas aufleuchten. »Äh, Summer?«


      Sie saßen vorne im Wagen und zogen sich gerade an. Sam schaute nach hinten. Hinter dem Cabrio standen vier Färsen mit weißen Gesichtern und starrten sie an. Ihre großen dunklen Augen waren kaum zu sehen. Lachend drehte Sam sich wieder um. »Keine Bange. Das sind keine Fleischfresser. Die sind bloß neugierig.« Sie deutete auf einen Knopf, den er ins falsche Loch gesteckt hatte. Er stöhnte auf und knöpfte ihn richtig ein. »Wann musst du zurück nach Salt Lake, Chase?«


      »Morgen Mittag um zwei. Aber Mittwoch bin ich wieder in Seattle.«


      »Du kommst wieder nach Seattle?« Jawohl, und viel schneller, als sie erwartet hatte. »Noch eine Sitzung der Spezialeinheit?«


      »Ich muss Freitag zur Western Wildlife Conference.«


      Oho! War er deswegen gekommen? Um ihr das mitzuteilen? Wahrscheinlich hielt er das für eine freudige Überraschung. Aber sie wollte ihn bei ihrer Rede eigentlich gar nicht als Zuschauer dabeihaben. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und schaute in seine abgrundtiefen dunklen Augen. »Chase, das ist wirklich lieb von dir, aber du musst nicht …«


      »Doch, ich muss.« Er nahm ihr Haarband und bedeutete ihr, ihm den Rücken zuzudrehen. Dann fuhr er durch ihre feuchten Haare, zog sie nach hinten und begann, ihr einen französischen Zopf zu flechten. Wo er das gelernt hatte, wollte sie lieber gar nicht wissen. Hoffentlich von seiner Schwester, und nicht von einer lange Reihe von Freundinnen.


      Inzwischen hatten sich immer mehr Kühe um das Auto geschart. Sie hatte ganz vergessen, wie bescheuert man sich vorkommen konnte vor einem hingebungsvoll glotzenden Publikum aus lauter Rindviechern.


      Chase’ geschmeidige Finger lagen schwer auf ihrem Haar. Sie konnte sich kaum auf das konzentrieren, was sie sagen wollte. »Ich fühle mich echt geschmeichelt, dass du kommen willst, querido, aber vielleicht ist das gar nicht so gut. Ich werde dann nur nervös. Ich meine, noch nervöser.«


      »Ich bleibe hinter der Bühne, aber du wirst mich nicht sehen, weil du nicht dort sein wirst.«


      »Selbstverständlich bin ich dort. Ich bin die Hauptrednerin.«


      Er wickelte das Gummiband um das Ende ihres Zopfs. »Summer, wir haben eine Liste gefunden.«


      Sie drehte sich ihm wieder zu. »Was für eine Liste?«


      »Frazier war der entscheidende Hinweis.«


      »Dieser Papierfetzen in Lisa Glass’ Bibel?«


      »Du meinst Allyson Craigs Bibel.«


      Sie schaute ihn verblüfft an. »Soll das heißen, Allie Craig und Lisa Glass sind ein und dieselbe Person?«


      Er nickte. »Sieht so aus, als hätte Allyson den Job beim Wegetrupp angenommen, um etwas Geld zu verdienen. Aber niemand sollte erfahren, dass sie für den Staat arbeitete.«


      »Ach herrje. Wer bringt das bloß ihrem armen Vater bei?«


      »Er hat es bei Lisas Trauergottesdienst selbst herausgefunden. Er ist zu uns gekommen. Genauer gesagt: zu deinem Freund Joe. Er glaubt, seine Tochter sei von ihrem Liebhaber Jack Winner umgebracht worden, aber wahrscheinlich war ihr Tod ein Unfall.«


      »Es war das C4, habe ich recht? Sie haben die Mine freigesprengt.« Sie hatte gewusst, dass Lisa – Allyson – ihr nicht die ganze Wahrheit über jene Nacht erzählt hatte.


      Erneut nickte er. »Allyson muss zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sein. Dieser Ast, den die Ranger aufgehoben haben? An einer Seite befand sich Allysons Blut, auf der anderen waren Pulverrückstände. Er muss durch die Explosion hochgeschleudert worden sein.«


      »Und das Feuer?«


      »Das hat man vermutlich gelegt, um die Sprengung zu vertuschen. Entweder haben ihre Mitverschwörer gedacht, Allyson sei tot, oder sie wollten sichergehen, dass sie starb. So oder so, sie haben sie einfach dort liegen lassen.«


      »Das ist so … kaltblütig.« Arme Lisa. Was hatte sie wohl gedacht, als sie ganz allein aufgewacht war? »Wieso hat sie im Krankenhaus niemand besucht?«


      »Stell dir vor: Sie haben nie erfahren, dass es sich um Allyson handelte. In den Zeitungen war nur von einer Angestellten des Nationalparks die Rede.«


      »Und laut Ausweis hieß sie Lisa Glass.«


      »Außerdem war Allyson Mitglied des Patriot Order – die P.O.S.-Notiz in ihrer Bibel bezog sich auf eine Sektion des Patriot Order. Das ist eine regierungsfeindliche Gruppierung. Von denen würde keiner vermuten, dass ihre Freundin beim Nationalpark arbeitet.«


      Das Tattoo der jungen Frau, ihre Ausfälle gegen Juden mit großen Nasen. »Ist der Patriot Order eine Organisation, die die Vorherrschaft der Weißen propagiert?«


      »Teile davon. Sieht so aus, als hätten sich die Skins und die Bewegung der Bürgermilizen zusammengeschlossen.«


      Im Krankenhaus war Lisa beziehungsweise Allyson ihr so verletzlich vorgekommen. So nett. Dabei konnte man nie wissen, was im Kopf eines Menschen wirklich vorging. Tat ihr diese Nachwuchsterroristin leid? Plötzlich kam ihr ein unguter Gedanke. »Meine Güte, gehört Allysons Vater etwa auch zum Patriot Order? Ich habe ihm einen Job beim Wegetrupp besorgt …«


      Chase schüttelte den Kopf. »Ernest Craig hatte keine Ahnung von den Plänen seiner Tochter.«


      »Der arme Mann.« Sam drehte sich der Kopf. Die Kühe, angelockt von der ruhigen Unterhaltung, kamen immer näher. Eine hörte sie am rechten hinteren Kotflügel wiederkäuen. »Und inwiefern war Frazier der entscheidende Hinweis?«


      »Frieda Frazier war eine Internet-Bekanntschaft von Allie. Die Anführerin einer Gruppe namens Justice for Veterans. Ihre Mission besteht darin, Druck auf die Regierung auszuüben, damit sie Veteranen bei gesundheitlichen Problemen oder bei der Suche nach Arbeit unterstützt.«


      Sofort fiel ihr Ernest Craigs Hinken ein. »Das klingt doch sinnvoll«, sagte Sam. Vielleicht war Lisa beziehungsweise Allyson doch nicht ganz die Terroristin, zu der Chase sie machte.


      »Nur dass diese Gruppe ihre Vorstellung von Druck nicht auf rein politische Forderungen beschränkt. Frazier hat zudem eine leitende Stellung im Patriot Order inne. Offenbar heckten sie und Allie einen Plan aus, das Gebäude des Veteranenamts in Seattle in die Luft zu jagen.«


      Sam fuhr herum, wodurch die am nächsten stehende Kuh aufgescheucht wurde und schnaubend einen Schritt zurückwich. »Hast du daran gearbeitet? Ich habe gedacht, du und Nicole würdet euch um die Raubüberfälle kümmern.«


      Er klappte das Handschuhfach auf, holte ein Blatt Papier heraus und schaltete die Innenraumleuchte über dem Rückspiegel ein. »Die Fingerabdrücke eines unserer Bankräuber passten zu dem Wachmann einer Lagerhalle in Carbonado, Wyoming. Das hier haben wir dort in einer Wertstofftonne gefunden.«


      Den schwachen Strichen nach zu urteilen, die senkrecht durch die Fotokopie liefen, war das Original wohl zerschnitten und dann wieder zusammengesetzt worden. Eine Tabelle mit Buchstaben und Zahlen. Darüber stand: ZUWENDUNGEN VON EMINEN10.


      »Zuwendungen?«, fragte sie. »Ist das so etwas wie eine Liste von Stipendiaten?«


      Er musste kichern. »Könnte man so sagen. Das Geld aus den Überfällen war für Auszahlungen gedacht.«


      »Auszahlungen? Wofür?«


      »Wirst du gleich sehen.«


      Über den Spalten standen die Buchstaben S, Z und O, in den Kästchen unter S Zahlen, in denen unter Z und O Buchstaben.


      S? Z? O? Nur die Buchstaben unter O kamen ihr bekannt vor – IRS, SSA, NOAA, USFWS … »Was ist das?«, fragte sie. »Eine Liste von Behörden?«


      »Schau mal in der Reihe, wo NPS in der letzten Spalte steht.«


      Sie fuhr mit dem Finger die Liste hinunter. Eine Färse war ihr wieder näher gekommen. Sie spürte den heißen Atem des Tiers im Nacken. Es fühlte sich an, als würde die Kuh über ihre Schulter mitlesen. »O – NPS. Z – SW.« Sie sah ihn an. »O, Organisation. Wofür steht Z?«


      »Wir glauben, es steht für Ziel.«


      Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Dann beantwortete er eine Frage, die sie gar nicht gestellt hatte. »Und wir glauben, dass SW für Summer Westin steht.«

    

  


  
    
      27


      »Aber ich gehöre nicht zum National Park Service. Wie oft muss ich das noch sagen: Ich habe nur einen Zeitvertrag.« Die Färse an ihrer Seite stieß einen warmen Schnaufer aus, als wolle sie das Gesagte unterstreichen.


      »Offenbar wissen sie das nicht.«


      Die Heuschrecken bekamen irgendein unhörbares Signal und begannen erneut, in einem nahe gelegenen Pappelbestand zu summen.


      »Und wieso wird jetzt nicht mehr das Veteranenamt in die Luft gesprengt?«


      »Das war Allysons Plan. Offenbar wurde der nach ihrem Tod geändert.«


      Falscher Zeitpunkt. Ihr Magen vollführte seltsame Kunststückchen.


      »Es handelt sich hier um riesige Organisationen. Es hat lange gedauert, bis wir diese Initialen mit Daten verknüpfen und die dazugehörigen Namen ermitteln konnten.« Chase zeigte auf die Briefe an die Finanzbehörden. »RO ist Robert Orso. Nach 35 Jahren im Dienst veranstaltet das Finanzamt in San Diego am 28. August eine Abschiedsparty für ihn. Er geht in den Ruhestand.« Sein Zeigefinger bewegte sich zwei Quadrate weiter. »Natalie Seger ist für die Öffentlichkeitsarbeit beim U.S. Marshalbüro in Atlanta zuständig. Sie moderiert am 28. August eine Ordensverleihung. Ralph Guze ist Zollinspektor. Soweit wir wissen, hat er am Freitag auf den Docks in Baltimore Dienst.«


      Entsetzt starrte sie ihn an. »Die Nummer, die wir an dem Baum entdeckt haben – zwei-acht-eins–acht? Das war nicht eins-acht, oder? Es war Schrägstrich-acht, wie das Datum, 28. August. Eminen10.« Ihr stockte der Atem. »Wirklich clever verschlüsselt. Eine mögliche Anrede für Eminenz ist augustness. Wenn auch völlig veraltet. Und 10 ist zwei plus acht. Der 28. August.«


      »Schade, dass du nicht schon früher bei uns im Team warst«, sagte er. »Nicole und ich haben ganz schön lange gebraucht, um daraufzukommen.«


      Am 28. August wurde die Konferenz eröffnet. Der Tag ihrer Rede. Das Datum, das mit der Zahl 14 und den Jahrestagen von Waco und Oklahoma City in Zusammenhang stand. Die Heuschrecken schienen nun nicht mehr von den Bäumen zu summen, sondern direkt in ihrem Schädel. »Da müssen doch fast 100 Leute auf dieser Liste stehen.«


      »Genau 100. In einigen E-Mails fand man Anspielungen auf 100 Lichtpunkte. S steht wahrscheinlich für Sektion; das, was wir Zellen nennen. Das Ganze scheint eine gut koordinierte Aktion zu sein, die zum gleichen Zeitpunkt überall im gesamten Land über die Bühne gehen soll.«


      Unglaublich. Sie hielt eine Liste amerikanischer Terroristen in Händen. Landsleute von ihr. Und auf dieser Liste standen ihre Initialen. Sie legte das Blatt auf das Armaturenbrett und wischte sich die verschwitzten Hände am Kleid ab. Gott sei Dank hatte das FBI die Pläne entdeckt, bevor sie in die Tat umgesetzt werden konnten. »Aber da ihr jetzt davon wisst, könnt ihr das Ganze stoppen. Ihr habt doch eure Bankräuber, oder?«


      »Noch nicht.« Er nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. Es hätte eine romantische Geste sein können, allerdings passte sein grimmiger Gesichtsausdruck nicht dazu. »Wir wissen, wer sie sind, und jetzt wissen wir auch, wozu das Geld verwendet werden soll. Offenbar soll jede Sektion, die einen Treffer landet, 50000 Dollar Belohnung erhalten. Die meisten der vorgesehenen Opfer konnten wir inzwischen identifizieren.«


      Die meisten? Sie musste schlucken.


      »Im ganzen Land sind Kollegen an der Sache dran. Bis zum 28. kennen wir alle Ziele.«


      »Gut«, sagte sie. »Und bis dahin habt ihr auch alle geschnappt.«


      »Jetzt kommen wir zum schwierigen Teil.« Sein Griff wurde fester. »Wir kennen die Ziele – und wir werden uns um ihren Schutz kümmern –, aber wir kennen nicht alle Täter. Bis zum 28. verhaften wir gar niemanden.«


      Ungläubig starrte sie ihn an.


      »Das ist unsere große Chance, Summer. So eine Gelegenheit, auf einen Schlag ein landesweites Terror-Netzwerk auszuschalten, hatten wir noch nie.« Seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Wir können es uns nicht leisten, vorab jemanden zu warnen. Wir müssen sie auf frischer Tat erwischen, damit wir sie ein für alle Mal hinter Gittern bringen können. Andernfalls bekommt ein Teil von ihnen höchstens einen Klaps auf die Hand wegen unerlaubten Waffenbesitzes, und sie verschwinden erneut im Untergrund.«


      Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie musste sich erst die Lippen befeuchten, ehe sie wieder sprechen konnte. »Dann müssen wir alle – die Ziele – am 28. August so tun, als wäre nichts geschehen.« Plötzlich kam ihr der lächerliche Gedanke, eine Selbsthilfegruppe für Terroristen-Ziele zu gründen. Es wäre nett, Robert, Nathalie und Ralph zu treffen. Vor dem 28. Nur falls doch etwas schieflaufen sollte.


      »Das ist der Grund, warum du nicht bei der Konferenz sein wirst. Wir sind gegenwärtig auf der Suche nach einem Double.«


      »Das meine Rede halten soll?« Sie überlegte kurz. »Das kann nicht klappen. Wo willst du denn eine so hübsche, knapp 1 Meter 60 große, durchtrainierte Frau wie mich hernehmen?« Sie hob die Arme und ließ den Bizeps spielen.


      »Summer …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht …«


      »Sie kennen mich. Dir bleibt keine Wahl. Sie haben mich ausgesucht.« Sie lächelte gezwungen. »Ich komme mir wie etwas ganz Besonderes vor. Und den anderen geht es bestimmt ebenso.«


      Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Wir sind überzeugt, dass wir wissen, wer hinter dir her ist, Summer – zumindest zwei von ihnen kennen wir: Jack Winner und Philip King.«


      Wie lange stand sie schon unter Beobachtung? Waren das die beiden, die am Marmot Lake auf sie geschossen hatten? »Ich muss es tun«, sagte sie. »Die merken sofort, wenn nur eine Doppelgängerin auf der Bühne steht. Du passt auf, dass mir nichts passiert, oder?«


      Er nickte entschlossen. »Wir tun unser Bestes. Aber wir suchen weiter nach einem Double.«


      »Nein. Wenn ich nicht selbst aufkreuze, wählen sie vielleicht ein anderes Ziel aus.«


      Dagegen gab es nichts zu sagen.


      »Wieso haben sie mich ausgewählt? Nur weil ich das Kennzeichen von Winners Wagen den Rangers gegeben habe?«


      Zwei Kühe standen jetzt dicht neben der Beifahrertür, kauten ihren endlosen grünen Klumpen und warteten, wie sich dieses Drama wohl auflösen mochte. Eine weitere stand nicht weit von Chases Tür entfernt. Die anderen waren langsam um das Auto herum auf das Wasser zugewandert.


      »Du warst in deiner NPS-Uniform im Fernsehen, du wirst vor einem riesigen Publikum aus lauter Behördenvertretern stehen und über gefährdete Tier- und Pflanzenarten reden. Noch so ein rotes Tuch für diesen verfassungsfeindlichen Haufen. Das ganze Projekt ist so angelegt, dass ein Zeichen gesetzt wird – ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwelche persönlichen Motive dahinterstecken.«


      »Na dann. Jetzt fühle ich mich doch gleich viel besser.« Sie zog die Stirn in Falten. »Philip King – Joe hat mir erzählt, er habe Vorstrafen wegen diverser Gewalttaten.«


      Chase nickte. »Wir haben seine Fingerabdrücke auf Caitlin Knights Gürtelschnalle gefunden.«


      Ihr lief es kalt über den Rücken. Das bedeutete mit ziemlicher Sicherheit, dass er die ermordete Wildhüterin noch vergewaltigt hatte, bevor er sie erschoss. Oder danach. Vergeblich versuchte Sam, dieses schreckliche Bild aus dem Kopf zu vertreiben. »Dann hast du genug Beweise, um ihn zu verhaften?« Bitte sag mir, dass er bereits hinter Schloss und Riegel sitzt.


      Wieder nickte er. »Die Beweise reichen aus. Wir wollen ihn jetzt aber noch nicht dingfest machen. Dann blasen sie möglicherweise ihre großen Pläne ab.«


      Die großen Pläne, sie umzubringen. Die neue Erkenntnis, dass das FBI bekannte Mörder frei herumlaufen ließ, löste ein Schaudern aus. Sam lauschte, wie die Kühe Wasser schlürften, starrte an ihnen vorbei auf den glitzernden See und fragte sich, was ihre Regierung wohl sonst noch so im Geheimen trieb.


      Chase blickte sie fragend an und deutete mit dem Daumen über die Schulter zu den Kühen, die seine Tür belagerten.


      »Ignorieren«, empfahl ihm Sam. »So sind Kühe eben.«


      »Merkwürdig.« Er drehte sich abrupt um und schaute die Tiere an. Schnell zogen sie sich zurück.


      Sie dachte an die unfreundlichen Blicke, die ihr in Forks zuteilgeworden waren. »Wie viele Leute im Staat Washington gehören zu diesem Patriot Order?«, fragte sie.


      Lilis Club musste irgendeine Verbindung zu ihnen haben, aber allzu offensichtlich konnte das nicht sein, sonst wäre Lili nie darauf hereingefallen. Waren die anderen Staatsangestellten in Sicherheit? Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Joe irgendetwas zustoßen würde. Oder Mack. Jodi. Peter Hoyle. Sogar Arnie Cole. »Warum habt ihr mir nichts davon gesagt, du und Joe?«


      »Wir haben die einzelnen Puzzlestücke erst vor zwei Tagen zusammengesetzt. Und wie gesagt, sie sollen möglichst glauben, ungestraft damit durchzukommen.«


      Was hatte er ihr sonst noch verschwiegen? »Und wie wollen sie mich jetzt drankriegen?« Das Wort »töten« brachte sie nicht über die Lippen. »Mit dem C4?«


      Er zuckte zusammen. »Möglich, aber das war Allysons Plan. Vielleicht haben sie inzwischen etwas anderes vor. An dem Punkt arbeiten wir noch.«


      An dem Punkt arbeiten wir noch? Der Satz flößte ihr nicht gerade Zuversicht ein. Schon richtig, das FBI kannte Winner und Philip, aber wie viele von denen liefen noch da draußen herum? Das Attentat in Oklahoma City hatte das FBI völlig überrascht. Und dann der 11. September. Sie musste schlucken. War ihre Kehle so ausgetrocknet? Sie glaube fest daran, dass Chase alles für ihre Sicherheit tun würde, aber ihr Vertrauen in die Fähigkeiten von Regierungsorganisationen tendierte gegen null.


      Noch immer standen zwei Färsen neben ihrer Tür, die wässrigen Augen starr auf Chase und sie gerichtet. Sie stießen fermentiertes Gras auf, das ständige Wiederkäuen wurde lediglich durch das gelegentliche Ausschlagen ihres Schwanzes unterbrochen. Sam Westin, eine unterbeschäftigte Verfasserin von Naturreportagen, das Ziel einer Gruppe regierungsfeindlicher Terroristen? Das schien viel zu weit hergeholt, um wahr zu sein. Und die Kühe waren bestimmt der gleichen Meinung wie sie.


      »Ich werde da sein, mi corazón. Und auch andere werden da sein. Wir lassen nicht zu, dass dir etwas passiert.«


      Er hatte schnell eingelenkt bei der Frage, ob sie persönlich bei der Konferenz sprechen sollte. Sie wussten beide, dass alles andere völlig sinnlos wäre. Sie löste die Hand aus seiner und legte sie ihm auf die Wange. »Kannst du sie zwingen, meinen Vortrag gut zu finden?«


      »Sollen wir mit der Waffe rumfuchteln und sie auffordern, kräftig Beifall zu klatschen?«


      »Das überlege ich mir noch.« Sie seufzte. »Und jetzt müssen wir wohl langsam zurückfahren und so tun, als wäre nichts gewesen.«


      »Stimmt.« Er legte die Hand an den Zündschlüssel, betrachtete kurz die Herde rings um seinen Wagen und schaute sie dann fragend an.


      Sam verdrehte die Augen. »Verzieht euch!«, brüllte sie und schlug mit der flachen Hand ein paarmal gegen die Tür. Die Rinder schnaubten, drehten sich um und verschwanden in der Dunkelheit. Am liebsten wäre sie mit ihnen verschwunden.
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      Die Kirche war fast genau wie in ihrer Erinnerung. Dieselben Sitzbänke aus Eichenholz, glatt-glänzend poliert von jahrzehntelanger Abnutzung durch Röcke und Hosen. Dieselben drei Buntglasfenster vorne, die darstellten, wie die Heiligen Drei Könige das Jesuskind im Stall besuchten, Jesus, wie er die Kranken heilte, und ihr Lieblingsbild: Jesus im Kreis von Kindern und Tieren. Stundenlang hatte sie Letzteres betrachtet und sich gewünscht, sie könnte die Tiere durch einfaches Handheben dazu bringen, sich um sie zu scharen.


      Sie war froh, dass Chase neben ihr saß und ihr Rückhalt gab. Der Bodenbelag war seit ihrem letzten Besuch erneuert worden, wie sie an dem Muster unter ihren braungrauen Pumps feststellen konnte. Und auch an die Kanzel, hinter der nun ihr Vater stand, konnte sie sich nicht erinnern. Sie bestand aus schönem honigfarbenem Eichenholz, mit einem Kreuz vorne und eingravierten Weinranken an beiden Seiten. Die Bibel lag in der exakt richtigen Höhe für ihn.


      Ihr Vater strahlte Selbstbewusstsein und Zuversicht aus. Seinem silbergrauen Haar sah man noch die Furchen des Kamms an, sein braungebranntes Gesicht strahlte in die Menge. Seine Gemeinde. Das Orgelspiel verklang, und die Leute verstummten erwartungsvoll.


      »Heute«, sagte er, »erwartet uns eine Hochzeit. Meine Hochzeit. Ich bin so glücklich, dass ihr alle gekommen seid, um mit Zola und mir zu feiern, und ich freue mich ganz besonders, dass mein Freund, Reverend Martin Heath von der First Methodist Church in Clear Lake, die Trauungszeremonie abhält.« Er nickte einem Mann im Anzug zu, der in der ersten Reihe saß.


      »Aber zunächst ein paar Gedanken zum Tage, auch bekannt als Predigt. Die wird heute allerdings kurz.« Er schaute auf seine Notizen und fragte dann: »Warum gab Gott dem Menschen die Herrschaft über die Erde?«


      Ach herrje. Chase warf ihr einen Blick zu. Hatte sie die Worte tatsächlich laut ausgesprochen? Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Falls mir Rauch aus den Ohren qualmt, schaff mich bitte hier raus, bevor mir der Schädel platzt.«


      Er nickte feierlich, aber sie konnte ein leichtes Aufflackern von Belustigung in seinen dunklen Augen erkennen.


      »Die heutige Lesung stammt aus dem Buche Genesis«, fuhr ihr Vater fort. »Gott schuf alle Arten von großen Seetieren und anderen Lebewesen, von denen das Wasser wimmelt, und alle Arten von gefiederten Vögeln. Gott sah, dass es gut war. Gott machte alle Arten von wilden Tieren, von Tieren des Feldes, alle Arten von Vieh und alle Arten von Kriechtieren auf dem Erdboden. Gott sah, dass es gut war.


      In den Psalmen heißt es: Die Erde ist des HERRN, und was drinnen ist, der Erdboden, und was drauf wohnet. Und Gott sagt: Alle Tiere im Walde sind mein … Ich kenne alle Vögel auf den Bergen, und allerlei Tier auf dem Feld ist mein … denn der Erdboden ist mein und alles, was darinnen ist.«


      Er schaute seine Gemeinde an. »Klingt für mich, als hätte er seine Besitzansprüche auf wild lebende Tiere festgeklopft. Was meint ihr?«


      Ein Murmeln lief durch die heilige Stätte. Sam wartete schon auf die Bibelstelle, die man als göttliche Erlaubnis interpretieren konnte, Opossums mit Schaufeln plattzumachen.


      »Wie verstehen wir dann die nächste Passage aus der Genesis? Gott sagte zu ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch und füllt die Erde und macht sie euch untertan und herrscht über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über alles Getier, das auf Erden kriecht.


      Und noch ein Zitat aus den Psalmen: Du hast ihn wenig geringer gemacht denn die Wesen im Himmel, und mit Ehre und Schmuck hast du ihn gekrönt. Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk; alles hast du unter seine Füße getan: Schafe und Ochsen allzumal, dazu auch die wilden Tiere, die Vögel unter dem Himmel und die Fische im Meer und was die Pfade der Meere durchzieht. Unter seine Füße«, wiederholte er, »das heißt unter die Füße der Menschen. Deshalb sind wir die Beherrscher der Erde.«


      Sam krümmte sich innerlich. Man hatte ihr oft vorgeworfen, sich mehr um Tiere zu sorgen als um Menschen, und im Großen und Ganzen stimmte das auch.


      »Wir haben die Macht über Leben und Tod über alle anderen Lebewesen auf diesem Planeten. Aber warum hat Gott all diese Pracht geschaffen und sie unserer Obhut anvertraut? Wollte er, dass wir dies alles nur zu unserem Wohle nutzen?«


      Reverend Mark Westin schwieg eine Minute lang und ließ die Zuhörerschaft überlegen. Sam überraschte die Richtung, die seine Predigt nahm. Sie war unter lauter Bauern aufgewachsen, die die Auffassung vertraten, unbebautes Land sei vergeudetes Land und alle wilden Tiere seien Schädlinge.


      »In der Offenbarung findet sich das Versprechen, diejenigen zu zerstören, die die Erde zerstören. Wir täten gut daran, uns an dieses Versprechen immer wieder zu erinnern.


      Wir leben in einem Universum voller Wunder, auf einem herrlichen Planeten. Lasst uns nicht vergessen, dass Gott nicht nur die Blumen, die Bäume, die Früchte und die Menschen erschaffen hat, sondern auch die Kolibris, die Grizzlybären, die Wölfe, die Wale …«


      Und die Opossums, fügte Sam still hinzu.


      »Und Gott nannte all seine Geschöpfe ›gut‹. Er schenkte uns die Fähigkeit zu lieben. So lasset uns Seine Schöpfungen preisen, indem wir ihre Schönheit und den Wert allen Lebens um uns herum schätzen; indem wir uns und allen Seinen Geschöpfen helfen und sie lieben jeden Tag. Lasset uns beten.«


      Als ihr Vater nach dem kurzen Gebet den Kopf hob, sah er Sams Blick, und sie lächelten sich an. Die Predigt war sein Geschenk für sie. »Und jetzt«, sagte er, »machen wir mit der Trauung weiter, damit wir uns anschließend Stefanie Fabers fantastische Brathühnchen zu Gemüte führen können.«


      Unter Gelächter und Beifall seitens der Gemeindemitglieder gab Mark Westin seinem Kollegen ein Zeichen und verließ die Kanzel. Er zog den Talar aus – darunter trug er einen weißen Smoking – und nahm seinen Platz auf der rechten Seite des Kirchenschiffs ein. Seinem Freund Gavin bedeutete er, sich als sein Trauzeuge neben ihn zu stellen.


      Sam erhob sich. »Hals- und Beinbruch«, flüsterte Chase.


      Sie verzog das Gesicht. »Ja, danke. Dein Wunsch könnte leicht in Erfüllung gehen.«


      »Du siehst wunderbar aus. Und die Schuhe passen perfekt.«


      Sie zog eine Schnute und eilte dann den Seitengang entlang zum hinteren Teil der Kirche. Sie linste durch die Eingangstür und sah Zola in einem hübschen elfenbeinweißen Leinenkostüm warten, flankiert von ihren Töchtern, den Zwillingen Jane und Julie, die ebenso wie Sam ein türkisfarbenes Kleid trugen, Janes in einem etwas helleren Ton und Julies in einem etwas matteren.


      Jane reichte Sam einen kleinen Strauß gelber und weißer Rosen.


      »Seid ihr bereit?«, fragte Sam.


      Alle drei nickten. Sie stellte sich in die Mitte der Tür und gab dem Organisten das Zeichen anzufangen.


      Während sie passend zur Musik langsam das Kirchenschiff entlangging, kam sie sich vor wie ein dressiertes Pferd in einer Show. Warum taten sich Menschen so etwas an? Vor Nervosität begann sie zu schwitzen. Schnell hob sie den Kopf und schaute starr auf ihren Vater, der vorne am Altar wartete. Trotzdem spürte sie den brennenden Blick der hier Versammelten auf sich.


      Wie sollte sie da erst vor Hunderten von Leuten reden? Oder würden es Tausende sein? Würde sie bis dahin wissen, dass ihr nichts passieren konnte, oder würde sie jede Sekunde damit rechnen müssen, dass irgendjemand im Publikum eine Waffe auf sie richtete? Bis sie den Altar erreicht hatte, beschäftigte sie nur noch die Frage, wie sie auf die Schnelle an Valium kommen könnte. Sie drehte sich um. Auch Julie, Jane und Zola blieben nun stehen.


      Die Zeremonie war einfach, aber ergreifend. Das Liebesbekenntnis zweier Menschen, die sich seit Jahrzehnten kannten. Sams Mutter war vor 28 Jahren gestorben. Ihr Vater kannte Zola schon eine halbe Ewigkeit, und ebenso deren Ehemann Bill, der vor sieben Jahren gestorben war. Mark Westin hatte sehr lange gewartet, ehe er wieder mit einer anderen Frau glücklich werden konnte.


      Als sich Sam der Menge in der Hitze vor der Kirche anschloss, kamen sofort Jane und Julie auf sie zu und stellten sie ihren Kindern vor, die beim Essen am Abend zuvor durch Abwesenheit geglänzt hatten. »Jetzt sind wir Geschwister«, sagte Julie zu ihr.


      Mit 37 hatte sie nicht damit gerechnet, dass die Vermählung ihres Vaters ihre eigene Familie vergrößern würde, und ganz sicher war ihr nie der Gedanke gekommen, irgendjemand würde sich als ihre Schwester betrachten. Noch ehe sie wusste, was sie tat, hatte sie alle schon zu sich nach Hause eingeladen.


      »Wie gern wären wir zu deinem großen Vortrag gekommen«, sagte Jane.


      Sam reagierte überrascht. »Lieber nicht. Es wird bestimmt recht langweilig.« Ach ja, und außerdem besteht die Möglichkeit, dass ich das Ganze nicht überlebe.


      Zola drückte Sam eine flache Schachtel in die Hand. »Geschenk für die Brautjungfer. Aber mach es erst später auf.«


      Sam wurde rot. »Eigentlich solltest du ein Geschenk von mir bekommen.«


      »Habe ich doch schon, mein Schatz, einfach, indem du gekommen bist.« Sie umarmte Sam. »Ich bin hin und weg, dass ich jetzt noch eine Tochter habe.«


      »Und Chase mögen wirklich alle«, fügte Jane hinzu.


      Sam folgte ihrem Blick und entdeckte Chase, wie er sich mit Julies Mann unterhielt, dem Gastpriester. Ihr war klar, dass sie auf eine Erklärung hofften, was Chase ihr bedeutete, oder – Gott bewahre – auf die Ankündigung einer gemeinsamen Zukunft. Ihr erschien beides genauso rätselhaft wie ihren neuen Verwandten.
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      Auf dem Flug nach Hause packte Sam Zolas Geschenk aus und brach sofort in Tränen aus. Ihre rundliche Nachbarin reagierte bestürzt.


      »Aber warum weinen Sie denn, junge Frau? Das ist doch sehr schön.« Vorsichtig berührte sie mit einem lackierten Fingernagel den gestickten Quilt auf Sams Schoß. »Ist das ein Berglöwe?«


      »Ja«, antwortete Sam. »Das ist wirklich schön.« Zola hatte eine Frau gestickt, die einen kleinen Jungen durch einen Canyon trug. Auf dem Felsvorsprung oberhalb der beiden sah man die Silhouette eines Pumas im Gegenlicht der untergehenden Sonne.


      »Der Quilt hat für Sie eine besondere Bedeutung, oder?« Ihre Nachbarin musterte Sam ein paar Sekunden lang, dann packte sie sie am Unterarm. »Jetzt weiß ich’s. Sie waren vor ein paar Wochen im Fernsehen. Sie sind die Frau, die in Utah das Kind gesucht hat, als alle anderen behauptet haben, die Pumas hätten es umgebracht.«


      Sam nickte. Wäre sie nicht angeschnallt gewesen, wäre sie der Frau um den Hals gefallen, weil sie es so freundlich umschrieben hatte. Manche Leute erinnerten sich daran, dass der kleine Zack Fischer verschwunden war, und manche erinnerten sich daran, dass sie dagegen protestiert hatte, die Pumas zu erschießen, aber nur wenige erinnerten sich daran, dass zwischen beiden Ereignisse ein Zusammenhang bestand.


      Sie hoffte, ihr Vortrag bei der Konferenz würde nicht ebenfalls für Schlagzeilen sorgen.


      Am Tag vor ihrem großen Auftritt fuhr sie mit flatternden Nerven zum Konferenzzentrum. Fühlten sich so Todeskandidaten auf dem Weg zum elektrischen Stuhl? Sie hatte das Gefühl, sie würde beobachtet, und bekam eine Gänsehaut. Ihr Instinkt trog nicht. Jemand hatte sie eindeutig beobachtet, wie sie vom Parkplatz aus zum Gebäude ging, denn Nicole Boudreaux erreichte gleichzeitig mit ihr den Eingang. Sam war überrascht, nicht Chase, sondern seine Partnerin mit den rotbraunen Haaren zu treffen. Noch mehr überraschte sie das Schild an ihrer Brust: KONFERENZKOORDINATORIN. Nicole schüttelte ihr die Hand und stellte sich vor, als würden sie sich eben erst kennenlernen. Sam folgte ihrem Beispiel.


      Unmittelbar hinter der Tür stand an jener Stelle, wo man sich eintragen lassen musste, ein bewaffneter Wachposten. War das bei allen Konferenzen so üblich oder hatte sich das FBI die Prozedur speziell für diese einfallen lassen? Der Wachmann schrieb die Angaben aus Sams Führerschein ab, und als Nicole erklärte, Sam begleite sie, notierte er auch das.


      Während ihres Aufenthalts in Kansas war das Programm der Konferenz in ihren Briefkasten geflattert, komplett mit einer vierfarbigen Werbung auf der Rückseite: Lesen Sie The Edge: Ihre Informationsquelle für Abenteuertouren und Luxusreisen. Ihrer Erfahrung nach schlossen sich Abenteuertouren und Luxusreisen in der Regel gegenseitig aus. Luxus assoziierte man mit gemütlichem Ambiente und Gourmetküche, oder? Abenteuertouren zeichneten sich hingegen nicht selten durch herabstürzende Felsbrocken, Schlammlöcher, die einen in den Abgrund zogen, oder hin und wieder auch reißende Flüsse aus, die einen in Angst und Schrecken versetzten. Und wenn es bei ihren Abenteuertouren schon einmal was zu essen gab, dann höchstens einen uralten Proteinriegel oder einen Streifen steinhartes Dörrfleisch.


      Nicole führte Sam blitzblank polierte Flure entlang zum größten Saal, dem Saal A. Die vielen, in Reihen aufgestellten Stühle riefen in Sam ein Gefühl der Beklemmung hervor. Auf der linken Seite des Raums stellten Arbeiter immer noch mehr Sitzgelegenheiten auf. Auf der Bühne stand ein Mann im Overall, der ihnen einen kurzen Blick zuwarf, ehe er sich wieder daranmachte, an der Vorderseite des Podests einen Messingzylinder zu befestigen.


      Ein winziges Pult. Eine riesige Bühne. Konnte sie sich morgen tatsächlich da oben hinstellen und ihre Rede halten, ohne die Fassung zu verlieren? Ob sie das Zeug zur Rednerin hatte, musste sich erst noch herausstellen. Außerdem gab es da auch noch … das andere kleine Problem. Jemand hatte es auf ihr Leben abgesehen.


      Das Rednerpult wirkte so verloren, so hervorgehoben. Ihr Mund trocknete aus, ihre Kehle schnürte sich zusammen. Morgen würde sie keinen derartigen Anfall bekommen, oder? Möge es Gott verhüten.


      »Alles in Ordnung?«, sagte sie leise zu Nicole.


      »Bis morgen ganz bestimmt.«


      Nicht gerade eine Antwort, die ihr Mut machte. »Wo ist Chase?«


      »Es ist wichtig, dass ihr nicht zusammen gesehen werdet«, antwortete Nicole so leise, dass Sam sich anstrengen musste, sie zu verstehen. »Wir filmen alles und jeden.« Demonstrativ sah Nicole zum Projektionsraum über ihren Köpfen. Sam folgte kurz ihrem Blick, konnte aber nur ein dunkles Fenster erkennen.


      »Nichts zu sehen.«


      »Dann sieht hoffentlich auch sonst niemand etwas.«


      »Ist Ihnen schon irgendwas Verdächtiges aufgefallen?«


      »Nein.« Der Frust in Nicoles Stimme war nicht zu überhören.


      Sam seufzte. »Vielleicht ist alles nur falscher Alarm.«


      »Davon können wir nicht ausgehen, Summer.«


      Sam ließ den Blick über die Arbeiter im Saal schweifen. »Sollten Sie nicht mehr machen, als bloß zu filmen?«


      »Wenn alles vorbereitet und keiner mehr hier drinnen ist, durchsuchen wir den gesamten Saal gründlich nach Sprengstoff und versteckten Waffen.«


      Als Sam klar wurde, dass sie sich vielleicht in einem Raum mit einer Bombe oder einem Waffenversteck befand, rutschte ihr das Herz in die Hose. Nervös wanderte ihr Blick durch den Saal. Der fette Typ mit dem Kabel machte einen guten Eindruck. Aber das würden wohl alle, oder etwa nicht? Der Kerl, der sich am Pult zu schaffen machte, sah erneut kurz in ihre Richtung. In Sam spannte sich alles an.


      Sanft packte Nicole sie am Arm. »Immer mit der Ruhe. Sie sehen aus, als litten Sie Todesangst.«


      »Das kommt davon, dass ich tatsächlich Todesangst habe.«


      »Dann lassen Sie es sich wenigstens nicht anmerken. Was ziehen Sie morgen an?«


      Was interessierte Nicole, wie sie sich morgen kleidete? Richard Best hatte vorgeschlagen, sie solle ein T-Shirt mit dem Aufdruck LESEN SIE THE EDGE! tragen, aber sie hatte sich geweigert. Irgendwo gab es eine Grenze. Auch wenn man sie dafür bezahlte, sich vor eine riesige Menschenmenge zu stellen, wollte sie ihre Würde wenigstens teilweise verteidigen. »Hose, Seidenbluse, Jackett«, sagte sie.


      »Jackett ist gut«, entgegnete Nicole. »Es muss aber locker sitzen, damit eine Kevlar-Weste darunterpasst.«


      »Wie bitte?«, kreischte Sam. Als Warnung wurde der Griff um ihren Arm sofort fester, deshalb fuhr Sam leiser fort: »Sie tragen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, Nicole.«


      Die FBI-Agentin strich sich eine Locke hinters Ohr. »Wir müssen alle Eventualitäten berücksichtigen.«


      In dem Fall, dachte Sam, sollte sie vielleicht einen Stahlhelm tragen oder so ein kugelsicheres Schild verlangen, wie der Papst es benutzte. Sie war so klein, dass der Großteil ihres Körpers hinter dem Rednerpult versteckt sein würde, aber ihre silberblonde Mähne würde eine prächtige Zielscheibe im Scheinwerferlicht abgeben, oder?


      Sam deutete zur Bühne hin. »Kann ich da mal rauf?«


      Nicole nickte. »Nur zu.«


      Als sie die Stufen hinaufgingen, zog der Mann oben an einem Seil, und aus dem Zylinder, den er vor dem Podest befestigt hatte, schoss ein Transparent aus grüner und weißer Seide, auf dem zu lesen stand: THE EDGE PRÄSENTIERT SUMMER »WILD WEST« WESTIN: LESEN SIE THE EDGE!


      »Ach du Scheiße«, stöhnte sie. »Diesen Best bring ich um. Können Sie das Ding da wieder abnehmen?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe es gerade erst angebracht. Befehl des Chefs. Aber es lässt sich wieder einrollen.« Er demonstrierte es ihnen, indem er erneut am Seil zog – das Transparent verschwand im Messingzylinder. »Auf die Art ist es nur zu sehen, wenn diese Wild West hier oben steht.«


      »Na wunderbar«, bemerkte sie angesäuert.


      Während Nicole die Kulissen inspizierte – und ihre Absätze auf dem blank polierten Boden klackten – stellte sich Sam hinter das Pult und schaute in den leeren Raum. Ihr war jetzt schon schlecht, obwohl noch gar niemand hier war. Morgen würde sie wahrscheinlich gleich in Ohnmacht fallen. Sie stützte die Arme auf den Rand des Pults, um eine bequeme Stellung zu finden.


      Ihren Kopf konnte wirklich jeder problemlos treffen. Chase würde das um jeden Preis verhindern. Oder nicht? Wie oft hatte sie sich gewünscht, ein Ritter in glänzender Rüstung würde herangaloppieren und sie retten. Bisher vergeblich. Doch dieses Mal war ihr Ritter nicht allein, rief sie sich ins Gedächtnis, zur Unterstützung stand ihm ein ganzes Regiment bewaffneter Polizisten zur Seite. Das FBI würde für ihre Sicherheit sorgen. Für die Sicherheit aller Konferenzteilnehmer. Oder nicht?


      Sie verlagerte das Gewicht, hielt sich mit einer Hand am Pult fest. Aber jede Haltung kam ihr irgendwie unbeholfen vor, dennoch schienen das glatte dunkle Holz und die daran befestigte langhalsige Leselampe irgendwie vertraut. Das Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses zermürbte sie. Erst wenige Male in ihrem Leben hatte sie hinter einem Podest gestanden, und dieses hier hatte sie mit Sicherheit noch nie angefasst. Aber …


      Plötzlich fiel es ihr ein. Sofort riss sie die Hände zurück. »Nicole!«


      Nicole kam von links aus den Kulissen hervor und hob fragend die Augenbrauen.


      »Es ist das Podest!«


      »Schauen Sie sich mal hier um«, flüsterte Nicole und deutete in den Saal. »Wir sind nicht allein.«


      Sam bekam ein schlechtes Gewissen. Scheiße, diese Geheimniskrämerei war nichts für sie.


      Sie beugte sich vor. Nicole zeigte auf das Fenster des Vorführraums und fuhr mit der Hand durch die Luft, als würde sie Sam erklären, wie die Dinge hier funktionierten. »Jetzt wiederholen Sie – leise –, was Sie soeben gesagt haben.«


      »Jack Winner hat eine Schreinerei. Ich habe in seiner Werkstatt ein Podest genau wie dieses gesehen. Genauer gesagt: mehrere.«


      »Ich verstehe.« Nicole warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann nickte sie und bog die Leselampe einen Millimeter nach unten.


      »Nicht anfassen«, zischte Sam. »Vielleicht explodiert es.« In ihrem Kopf tauchte das Bild vom Krater an der Lucky Molly Mine auf. Plötzlich sah sie das gleiche Loch an der Stelle, wo sie gerade stand.


      »Das C4, Nicole. Das C4, das jemand aus der Mine auf der Halbinsel gestohlen hat.« Ihre Hände begannen zu zittern.


      »Alles klar. Beruhigen Sie sich.« Lächelnd nahm Nicole sie bei der Hand und zog sie vorsichtig in Richtung der Stufen am Rand der Bühne, als würde sie einer hysterischen Prominenten gut zureden. »Morgen ist der große Tag, Summer. Wir haben alles unter Kontrolle. Wenn es hier Sprengstoff gibt, finden wir ihn heute Abend.«


      Das konnte Sam nur hoffen. Sie hatte sich dermaßen erschrocken, dass sie zitterte wie ein Chihuahua, der an Unterkühlung leidet.


      »Reißen Sie sich zusammen«, sagte Nicole auf dem Parkplatz leise. »Und kein Wort zu niemandem.« Dann rief sie lauter: »Bis morgen.« Sie winkte ihr noch fröhlich zu und ging zurück ins Gebäude.


      Sam blieb im Auto fünf Minuten lang sitzen und machte Atemübungen, ehe sie sich ruhig genug fühlte, um die 85 Meilen nach Hause zu fahren.


      Fünf Stunden später saß sie in der dunklen Küche am Tisch, hörte sich auf dem Walkman eine Kassette mit entspannender Panflötenmusik an und nippte an ihrem dritten Glas Wein, als endlich Chase anrief. »Du hattest recht – das Podium war vollgestopft mit C4 und einem hübschen kleinen Zündmechanismus.«


      »Habt ihr alles überprüft? Auch die Sitze?«


      »Selbstverständlich. Aber nur dein Podest war präpariert. Der genaue Ablauf der Konferenz wurde schon vor einigen Wochen veröffentlicht. Die wissen also, in welchem Saal du deinen Vortrag hältst.«


      »Na, jetzt geht es mir schon sehr viel besser.«


      »Dir kann nichts mehr passieren.«


      Stimmte das wirklich? »Irgendein Zeichen von Jack Winner oder Philip King?«


      »Nein. Bevor wir alles durchsucht haben, haben wir uns vergewissert, dass niemand mehr in dem Gebäude war. Winners Firma hat vor zwei Tagen die ganze Elektronik am Podest installiert. Das war Teil des Vertrags mit Winners Schreinerei. Sie selbst oder ein paar ihrer Komplizen werden morgen wahrscheinlich auftauchen.«


      Wahrscheinlich? Ein paar ihrer Komplizen? Seine vage Ausdrucksweise verstärkte ihre Angst nur.


      »Summer, hör zu. Das ist jetzt wichtig.«


      Kam etwa noch mehr? Sie trank einen Schluck Wein.


      »Trinkst du?«


      Sie schluckte. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


      Er seufzte vernehmlich. »Bist du wenigstens so nüchtern, dass du morgen noch weißt, was ich dir jetzt sage?«


      »Ich bin viel zu nüchtern, das kannst du mir glauben.« Sie knallte das Weinglas auf den Tisch. Ein Tropfen spritzte über den Rand, und sie wischte ihn mit einem Finger weg.


      »Der Sprengstoff ist entsorgt. Wir haben den Zünder durch einen Empfänger im Podest ersetzt, der mit einem kleinen roten Licht verbunden ist – du siehst es am Rand des Pults. Wenn der Empfänger das Signal erhält, die Bombe zu zünden, blinkt das Licht auf. Dann hebst du die rechte Hand und fährst dir damit durchs Haar.«


      »Aber du weißt, wer der Täter ist, Chase, oder?« Nur für den Fall, dass der Kerl einen Plan B hat, zum Beispiel eine Pistole in der Tasche.


      »Wir brauchen noch Beweise. Wenn du das rote Licht blinken siehst, hebst du die rechte Hand und fährst dir damit durchs Haar. Hast du das verstanden?«


      »Verstanden«, knurrte sie zurück.


      »Und die Kevlar-Weste trägst du trotzdem. Komm eine halbe Stunde vor deinem Auftritt zu Eingang F. Eine FBI-Agentin nimmt dich in Empfang und hilft dir mit der Weste.«


      Im Moment war er nicht ihr Liebhaber, sondern ein FBI-Agent. Es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, wie sicher sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. »Und wo bist du?«


      »Hier und da. Diese Leute haben uns vielleicht schon zusammen gesehen. Wir sollten uns nicht verraten.«


      Er hatte recht. Winner, King, verschiedene Komplizen – wer auch immer das sein mochte – könnten sie mit ihm in den Wäldern gesehen haben, in ihrem Pick-up, auf dem Feuerturm oder in Macks Wohnung. Wenn man sie jetzt wieder zusammen sähe, könnte das alles vermasseln. Und ihn ebenfalls zur Zielscheibe werden lassen. »Scheiße.«


      »Alles in Ordnung, querida?«


      »Wenn du mich in den Arm nehmen könntest, wäre das nicht zu verachten.« Sie setzte das Glas an die Lippen und ließ den letzten Schluck Wein im Mund kreisen.


      »Das muss bis morgen Abend warten. Schlaf gut, Summer. Te quiero.«


      Sie musste erst schlucken, und bis sie die Worte »Ich dich auch« herausbrachte, hatte er bereits aufgelegt.


      Blake tauchte in Schlafanzughose und T-Shirt neben dem Kühlschrank auf. »Du willst in den Arm genommen werden? Oder habe ich mich da verhört?« Er breitete die Arme aus.


      »Ja, unbedingt.« Sie fiel ihrem Mitbewohner um den Hals.


      »Steigere dich nicht zu sehr rein, Sammy!«, sagte er leise. »Chase Perez ist ein netter Kerl, aber er ist einer dieser Typen, die dich heute heiß lieben und morgen kalt abservieren.«


      Sie trat einen Schritt zurück, um Blake anzuschauen. »Woher willst du das wissen?«


      »Wie oft ist er hier denn schon hereingeschneit? Wie oft hattet ihr zwei was vor, und er ist dann nicht aufgetaucht?« Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Ich will nicht, dass er dir wehtut.«


      »Sehr fürsorglich von dir. Danke sehr.« Sie umarmte ihn erneut. Er war nicht sehr gerecht gegenüber Chase. Verbrecher hatten keine festen Arbeitszeiten, und Chase infolgedessen ebenso wenig. Und ein Großteil seiner Aktivitäten war notwendigerweise geheim. Aber Blake hatte ihre Ängste auf den Punkt gebracht. Konnte es sein, dass er Chase besser durchschaute als sie?


      Bevor sie sich aufs Bett fallen ließ, kritzelte sie noch schnell so etwas wie ein Testament zusammen. Blake vermachte sie die Hütte. Nur für den Fall, dass ihre Rede morgen übel enden sollte.
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      Sam fühlte sich, als stecke sie in einem Korsett. Saß die Kevlar-Weste zu eng, oder schnürte ihr die Angst die Kehle zu? Sie würde von Terroristen ermordet werden oder unter faulem Obst, geworfen von einem enttäuschten Publikum, ersticken. So oder so, sie war überzeugt, sterben zu müssen. Und sie musste auf diesem Stuhl am Rand der Bühne sitzen bleiben und so tun, als sei dies ein ganz normaler Tag.


      Der Moderator stellte gerade jemanden vor, von dem sie noch nie gehört hatte, irgendein großes Tier aus dem Innenministerium. Während der Unbekannte eine lächerlich aufgeblasene Einführung verlas, die ihm von The Edge zur Verfügung gestellt worden war, ließ sie den Blick über die Menge schweifen. Ihr kam es vor, als wären Tausende gekommen. Was erhofften sie sich? Unterhaltung? Aufklärung? Die Bekleidung reichte von T-Shirts und Jeans bis zu Anzügen und Blazern. Die Männer mit Krawatten hatten für Seattle ein wenig zu viel des Guten getan. Diese Angestellten von mindestens einem Dutzend staatlicher Behörden hatten keine Ahnung, dass eine Verbrecherbande auf ihren Tod aus war. Oder sie waren, wie etwa Peter Hoyle, daran gewöhnt, Todesdrohungen zu erhalten, und sie war hier die Naive.


      Auch Umweltschutzverbände hatten Vertreter geschickt. Sie erkannte jemanden vom World Wildlife Fund, einen von The Nature Conservancy und zwei vom Save The Wilderness Fund. Eine Gruppe trug Hemden des Sierra Clubs, der größten und ältesten Naturschutzorganisation der USA. Sie entdeckte auch sonst einige Bekannte im Raum. War das nicht der silbergraue Bürstenhaarschnitt von Jerry Thompson, dem Leiter des Heritage National Monument in Utah? In diesem Moment schaute er hoch. Als sich ihre Blicke trafen, machte er ihr ein aufmunterndes Zeichen.


      Sie wurde rot. Die Zusammenfassung ihrer Taten in seinem Park hörte sich an, als wäre sie eine Art Superheldin. Ja, aufgrund der Einführung hätte man den Eindruck gewinnen können, sie sei die Autorin zahlreicher preisgekrönter Abenteuerromane. Stattdessen hatte sie die meiste Zeit keinen Job. Was für eine Hochstaplerin sie doch war. Aber vielleicht würde sie, falls sie ihre Rede hier gut zu Ende bringen sollte, tatsächlich noch eine erfolgreiche Schriftstellerin. Vorausgesetzt, sie bliebe lang genug am Leben.


      Sie holte tief Luft und versuchte, die Schultern zu lockern. Warum tat sie sich das an? Sie war keine Soldatin, die man vors Kriegsgericht zerren konnte. Sie konnte jederzeit verschwinden. Der Hinterausgang zog sie geradezu magisch an. Aber wenn sie sich jetzt aus dem Staub machte, würden die Täter ungestraft davonkommen. Zumindest zum Teil. Oder sie würden jemand anderen hier töten. Oder sie an einem anderen Tag. Sie wischte sich die feuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab.


      Ähnliche Szenen spielten sich derzeit überall im Land ab. Hier an der Pazifikküste war es zehn Uhr morgens. Wie viele Attentate auf Behördenmitarbeiter hatte man im Osten drüben bereits versucht? Wie viele waren erfolgreich gewesen? Du stehst das durch, Westin. Zum hundertsten Mal fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Vom Lippenstift war bestimmt längst nichts mehr zu sehen.


      In vorderster Reihe saßen zwei Zeitungsreporter, Fotoapparate um den Hals und Stift und Block in den Händen. Im Mittelgang entdeckte sie eine Fernsehkamera auf einem Stativ, dahinter einen Mann mit kahl geschorenem Schädel, der im Licht der Lampen leicht schimmerte. Hinter vorgehaltener Hand versuchte er ein Gähnen zu verstecken. Sie hoffte, ihm wäre auch weiterhin so langweilig.


      Auf der Kamera befand sich kein Logo eines Fernsehsenders. Also offenbar Privataufnahmen. Vermutlich wurde die Konferenz aufgezeichnet, um später Kopien an die beteiligten Behörden zu schicken.


      In der zweiten Reihe saß Richard Best neben einer jungen Frau mit einem hellrosafarbenen Kameratrageriemen um den Hals. Er hielt beide Daumen hoch und formte mit dem Mund lautlos die Worte »Mach sie fertig«. Eine unglückliche Wortwahl. Von Jack Winner oder Philip King keine Spur. Chase hatte ihr zahlreiche Fotos der beiden Männer gezeigt. Aber würde sie sie auch verkleidet erkennen? Da hatte sie ihre Zweifel. Und wenn sie »ein paar ihrer Komplizen« losgeschickt hatten, um sie zu töten, dann könnte es praktisch jeder sein.


      Die Bombe war beseitigt, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie wollte nicht daran denken, dass das FBI sehr viel besser darin war, Verbrechen aufzuklären, als geplante Verbrechen schon im Vorfeld zu durchkreuzen. Von den Verbrechen, die wir rechtzeitig verhindern, erfährst du nie etwas, hatte Chase argumentiert.


      Wo war Chase überhaupt? Erneut warf sie einen Blick zur Hintertür. Das rote Zeichen AUSGANG kam ihr vor wie ein Befehl. Geh raus! Sofort!


      »Bitte begrüßen Sie mit mir Summer Westin.«


      Die Menge klatschte. Zeit, das Ganze hinter sich zu bringen. Sie stand auf, wunderte sich, dass die Beine ihr noch gehorchten und ging zum Rednerpult. Den dünnen Film Nervositätsschweiß unter der Kevlar-Weste spürte sie kalt auf ihrer Haut. Auch ihre Hände waren kalt und feucht. Als sie ihre Notizen auf dem dunklen Holz ausbreitete, blieben die Blätter daran haften. Wo war das Licht, das Chase erwähnt hatte? Da, eine winzige Glühbirne im linken oberen Eck.


      So weit, so gut. Immer noch am Leben. Sie musste da durch. Sie schaute zum Publikum. Ein Meer erwartungsvoller Gesichter.


      Oh Gott, der Bärtige da hinten im Saal. Was hielt er in der Hand? Etwas Metallisches, etwas Kleines. Ihr Herz hämmerte drauflos. Der Mann hob den Gegenstand zum Ohr und bahnte sich seinen Weg zur Tür. Ein Handy.


      Reiß dich zusammen, Westin. Sie lockerte den stahlharten Griff, mit dem sie sich am Pult festgekrallt hatte, und legte die Hände flach auf ihr Manuskript. Sie hatte ihre Rede so oft geprobt, dass Blake schon sein iPod nicht mehr abgesetzt hatte. Den Vortrag konnte sie im Schlaf halten.


      Dann fang endlich an. Sie holte tief Luft, beugte sich näher zum Mikrofon und begann. »Ich bin Umweltschützerin.«


      Sie machte eine kleine Pause um der Wirkung willen, wie sie es geübt hatte. Zaghafter Beifall füllte die Stille. Besser als der Schuss, den sie befürchtet hatte. Sie blinzelte, als ganz in der Nähe Blitzlichter von Fotoapparaten aufblinkten. Geblendet sah sie plötzlich nur noch Weiß. Ausgerechnet jetzt, da sie alles im Blick haben musste.


      Sie zwang sich fortzufahren. »Heutzutage wird diese Feststellung sehr unterschiedlich verstanden. Einige halten mich damit automatisch für einen edlen Menschen, der sich für den Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen einsetzt zum Wohle aller …«


      Endlich löste sich der weiße Nebel wieder auf und enthüllte ganz vorne einen Mann, der in irgendein Mobilgerät etwas eintippte. Oh Gott, war das Philip King? King war blond, der Mann vor ihr strohblond. Aber dieser sah sie nicht an. King würde bestimmt sehen wollen, wie sie starb, oder? Der Typ drückte mit den Daumen weitere Tasten. Offenbar ein Smartphone. Ein stinknormales modernes Telefon.


      Plötzlich merkte sie, dass sie nicht mehr atmete. Und auch nicht sprach. Wo war sie stehen geblieben? Tatsächlich mitten im Satz? Die Leute mussten sie ja für eine Idiotin halten. Sie war eine Idiotin, eine stotternde, Unfug quatschende Idiotin. Endlich schaffte sie es weiterzureden. »Andere aber halten mich für einen Feind, den man aufhalten, ja töten muss.«


      Die Glühbirne in der Ecke blinkte rot auf, und sie brach erneut ihren Vortrag ab. Jemand aktivierte den Zünder. Es passierte wirklich. Wie Chase gesagt hatte. Ihr Blick flog über die Menge. Scheiße, es konnte jeder sein, überall. Sie hob die rechte Hand, die jetzt heftig zitterte, und fuhr sich durchs Haar.


      Wenn die Bombe noch hier wäre, dann wäre sie jetzt tot. Man war tatsächlich auf ihren Tod aus. Das Licht blinkte weiter. Sie fuhr sich weiter mit den Fingern durchs Haar. Wo zum Teufel steckte das FBI? War etwas schiefgelaufen? Bitte, Herr im Himmel, lass die Terroristen keinen Plan B haben. Oder K.


      Wie Kugel. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass die Fernsehkamera, die genau auf sie gerichtet war, vielleicht nicht nur eine Videokamera war. Sie starrte sie an. Konnte ein Gewehr als Kamera getarnt sein? Die Glaslinse konnte jeden Augenblick zerbersten, und die Kugel würde ihren Schädel zerschmettern … Ihre verdammte, übereifrige Fantasie. Sie richtete den Blick wieder auf das Publikum.


      »Wie konnte es so weit kommen?«, sprach sie ins Mikrofon. Es war der nächste Satz ihrer Rede und schien gerade jetzt ausgesprochen passend. Wie zum Henker hatte es mit ihr so weit kommen können? Sie war keine offizielle Regierungsvertreterin. Und auch kein Ranger. Sie wusste selbst nicht, was sie derzeit war, außer ein totales Wrack.


      Aus dem Vorführraum über ihr drang ein dumpfer Schlag. Als sie aufschaute, sah sie kurz einen Mann an der Scheibe. Blaues Jackett. Schwarze Baseballkappe. Hielt er da eine Pistole hoch? Mehrere Hände tauchten auf, packten den erhobenen Arm, die Schulter. Dann verschwanden sie aus dem Blickfeld.


      War es vorüber? Hatten sie den Bombenleger?


      Das Blinken hörte auf. Gut. Das bedeutete, sie hatten ihn gefasst, oder? Die Lage war unter Kontrolle. Sie war es leid, Angst haben zu müssen. Einige Leute im Zuhörerraum rutschten auf den Sitzen hin und her, um einen Blick nach oben zu erhaschen. Hinter der Plexiglasscheibe tauchte ein Mann auf, an dem nichts Ungewöhnliches war. Kurz zeigte er etwas, das aussah wie eine Polizeimarke, dann gab er ihr ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei.


      Sie holte tief Luft und lächelte gezwungen, um die Menge zu beruhigen. Wie geplant tauchte hinter ihr das erste Bild auf der Leinwand auf, eine alte sepiafarbene Aufnahme von einem einsamen Späher auf einem Felsvorsprung über einer weiten Landschaft. Erneut atmete sie durch, dann stürzte sie sich auf die Geschichte der Umweltschutzbewegung. Den Anfang machte sie mit John Muir, dem Mitbegründer des Sierra Club.


      Sie schilderte den andauernden Widerstand seitens der Viehzüchter, Grubenarbeiter und Jäger von den Ursprüngen bis zum heutigen Tag. Und von den Reichen, die spektakuläre Grundstücke für sich allein haben wollten. Sie steigerte sich rasch in eine rechtschaffene Wut hinein, als sie davon sprach, wie der Westen heute aussehen würde, hätten Umweltschützer nicht erfolgreich staatliche Ländereien verteidigt. Kein Yellowstone, kein Yosemite. Ein Grand Canyon in Privatbesitz? Hinter ihr wechselten sich die Bilder ab, die Berge, Wüsten, Flüsse und Tiere zeigten, die nur dank der Bemühungen einiger mutiger und engagierter Menschen erhalten geblieben waren. Dass sie viele dieser Fotos selbst aufgenommen hatte, erfüllte sie mit Stolz.


      »Wilderer. Wilde Giftmülldeponien. Schmuggler. Rauschgiftlabore.« Sie rasselte eine ganze Litanei von Gefahren herunter, denen sich die Aktivisten ausgesetzt sahen, wohl wissend, dass die Liste keineswegs vollständig war. Sie zählte die Naturschutzangestellten auf, die während der letzten beiden Jahre im Dienst ermordet worden waren: ein Ranger des Bureau of Land Management in Nevada, ein Fischerbootbeobachter in Alaska, zwei Ranger des National Park Service in North Carolina und Arizona, U.S. Fish and Wildlife-Officer Caitlin Knight im Bundesstaat Washington. Die Fotospezialisten von The Edge hatten die Bilder für diesen Abschnitt speziell montiert. Neben den Opfern waren Aufnahmen zu sehen von Tatorten, die mit gelbem Polizeiband abgeriegelt waren, Blumenkränze auf einer behelfsmäßigen Gedenkstätte, eine Flagge auf halbmast vor einem staatlichen Gebäude.


      Eine Welle der Zustimmung brandete durch das Auditorium und trug sie mit sich. Die drei letzten Fotos waren ihre Lieblingsbilder. Die beiden mitreißenden Landschaften des Heritage National Monument in Utah und Rialto Beach an der Küste nahe des Olympic National Park blitzten hinter ihr auf. »Egal, wie viel Widerstand uns entgegengesetzt wird, lasst uns eins nie vergessen: Die Umwelt zu retten, ist eine vornehme Aufgabe. Saubere Luft, sauberes Wasser, wilde Tiere und natürlich erhaltene Gegenden sind es immer wert, dafür zu kämpfen.«


      Das warme orangefarbene Licht, das die vorderen Reihen erhellte, zeigte ihr an, dass jetzt das letzte Bild zu sehen war: ihr berühmtes Foto eines Pumas auf einer natürlichen Felsenbrücke vor dem flammenden Sonnenuntergang. Sie schloss den Vortrag: »Wir sind die Guten.«


      Donnernder Applaus. Sie war heilfroh, dass alles vorüber war. Sie hatte es geschafft. Sie hatte sowohl die Rede als auch den Mordanschlag lebend überstanden. Die Knie zitterten ihr vor Erleichterung, als sie nach hinten ging.


      Der Moderator eilte an ihr vorbei auf die Bühne und ans Rednerpult. Direkt hinter ihm kam aus den Kulissen ein junger Mann mit einem großen Blumenstrauß auf sie zu. Stargazer-Lilien – den starken Duft roch sie schon aus zwei Metern Entfernung. Was für eine nette Geste. Und so unerwartet. Nahm sie jedenfalls an. Oder war es üblich, nach einem Vortrag Blumen überreicht zu bekommen? Sie hatte ja nicht viel Erfahrung in solchen Dingen.


      Der Bote war ein hübscher Bursche mit zurückgegeltem schwarzem Haar, passend zum weißen Hemd und zur Krawatte. »Blumen, Miss Westin.« Lächelnd hielt er ihr den Strauß hin.


      Wurde erwartet, dass sie die Blumen in Empfang nahm und sich anschließend vor dem Publikum verbeugte oder so? Gab es bestimmte Verhaltensregeln, von denen sie nichts wusste? Niemand hatte ihr gesagt, was sie tun sollte, wenn sie mit dem Referat fertig war.


      Der Bote kam ihr irgendwie bekannt vor. Es dauerte etwas, bis sie ihn unterbringen konnte – Rocky, Lilis Trainer. Seltsam, ihm hier zu begegnen. Plötzlich sah sie in seiner rechten Hand ein Messer aufblitzen.


      Sie brachte gerade noch ein »Nein!« zustande, dann spürte sie einen Stoß gegen die Brust. Sie taumelte rückwärts.


      Im nächsten Moment lag der Angreifer mit dem Gesicht nach unten auf der Bühne, Chase auf ihm drauf. Das Publikum japste kollektiv nach Luft. Es klang, als würde das Gebäude Atem holen. Ein absurder Gedanke, das war ihr klar. Aber in diesem Augenblick schien die ganze Welt leicht absurd zu sein. Blitzlichter flammten auf, grell wie Feuerwerksraketen. Sie stand allein im Rampenlicht, hielt einen stark duftenden Blumenstrauß umklammert und starrte ungläubig das Messer an, das knapp oberhalb des Herzens aus ihrer Brust ragte.
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      Der Moderator drängte Sam von der Bühne. Nicole zog das Messer heraus und verstaute es in einem Beweissicherungsbeutel. Dann knöpfte sie Sams Bluse auf und riss den Klettverschluss los, der die Kevlar-Weste hielt. Zu Sams Überraschung entdeckte sie über ihrer linken Brust Blut. Jetzt spürte sie auch einen leicht stechenden Schmerz.


      »Nur ein Kratzer«, beruhigte Nicole sie. »Tut mir leid, ich hätte sie fester anziehen sollen, die Klinge ging glatt durch den Gurt knapp oberhalb der Weste.«


      Sie nahm Verbandszeug aus dem Erste-Hilfe-Kasten, den irgendjemand herbeigeschafft hatte, und drückte eine Mullbinde gegen die Wunde. »Sie sollten es trotzdem von einem Arzt anschauen lassen.«


      Sam hörte die besorgten Rufe aus dem Saal und den Moderator, der die Leute bat, Ruhe zu bewahren und auf den Plätzen zu bleiben. »Ich muss da raus.« Sie stieß die helfenden Hände beiseite und knöpfte die Bluse wieder zu.


      Als sie hinter dem Vorhang hervortrat, wurde es schlagartig mucksmäuschenstill, dann brandete Beifall auf. Sie ging zum Rednerpult und schnappte sich das Mikrofon. »Mir fehlt nichts, Leute, ich habe ja gesagt: Wir sind die Guten.«


      »Und die Guten gewinnen immer«, schrie Richard Best in der zweiten Reihe. »So bringt man es bei The Edge zu was, Summer Westin.«


      Ihr schoss die Röte ins Gesicht, trotzdem redete sie weiter: »Die Bösen sind verhaftet. Ihr seid in Sicherheit. Freut euch auf die Konferenz.« Die Leute applaudierten, als sie hinter die Bühne ging, direkt in Chase’ wartende Arme.


      Der Kratzer an ihrer Brust brauchte fünf Stiche, aber sie spürte die Erleichterung, dass es nicht schlimmer ausgegangen war. Drei FBI-Agenten hatten weniger Glück gehabt – zwei waren tot, einer schwer verletzt, sein Zustand war kritisch.


      »Sie haben landesweit zugeschlagen. Wir sind nicht unfehlbar«, sagte Chase.


      »Das sagst du mir jetzt?«, knurrte Sam.


      »Nicole und ich sind Helden, aber ohne dich hätten wir es nicht geschafft, mi corazón.«


      Noch ein flüchtiger Kuss, dann war er auch schon fort, aufgesogen vom permanenten Strudel aus Besprechungen und Ermittlungen. Dank der Entlarvung von Eminen10 gingen dem FBI 132 regierungsfeindliche Aktivisten im ganzen Land ins Netz. Weitere Festnahmen standen bevor, hatte Chase ihr versichert. Sie wollte gar nicht daran denken, wie viele ihnen durch die Maschen geschlüpft waren.


      Über ihre Erfahrungen schrieb sie einen Artikel für The Edge, der von der Seattle Times und 32 weiteren Zeitungen überregional nachgedruckt wurde. Fünf gemeinnützige Naturschutzorganisationen hatten angefragt, ob sie für diverse Projekte zur Verfügung stünde. Die Aussicht auf Arbeit war zwar ganz nett, nach Eminen10 kamen ihr die Angebote jedoch wie ein Abstieg vor.


      Jack Winter starrte durch die Gitterstäbe auf den verschmutzten Gang hinaus. Das Licht in seiner Zelle war aus. Er hatte sich für die untere Koje entschieden, weil es dort noch am dunkelsten war, aber die Gangbeleuchtung wurde nie abgeschaltet – wie sollte man da schlafen können?


      Nichts schien noch irgendeinen Sinn zu ergeben. Das FBI hatte ihm erzählt, dass man die Tote, die für die Pflege des Wanderwegenetzes im Nationalpark zuständig war, als Allie identifiziert hatte. Aber das konnte nicht stimmen – nicht um alles in der Welt hätte Allie für die Regierung gearbeitet. Aber falls Lisa Glass tatsächlich Allie war, dann – Herr im Himmel – hatte ihn dieser Wichser King angelogen, und Allie hatte noch gelebt, als sie den Brand gelegt hatten. Angeblich lag sie danach drei Tage im Krankenhaus, aber angerufen hatte sie nie. Nein, die Geschichte musste eine Falle sein. Dem FBI war alles zuzutrauen. Man brauchte sich ja bloß Guantanamo anzuschauen. All diese Kameltreiber, die man jahrelang ohne Prozess einsperrte – wahrscheinlich bekamen die zu Bohnen und Reis tagtäglich noch eine Portion Lügen aufgetischt.


      Der Presse zufolge hatte King die Jagdaufseherin umgebracht. Das glaubte er sofort, denn das hörte sich ganz nach King an. Was für eine Vergeudung. Wenn man schon jemanden töten musste, dann nur mit triftigem Grund, und anschließend gehörte es an die große Glocke gehängt. Dieser King hatte sich leider als Totalversager entpuppt. Und Roddie oder Rocky oder welchen Namen er sich sonst derzeit zugelegt hatte, tja, er hatte sein Bestes gegeben, aber er war eben noch ein Kind.


      Die rückgratlosen Medien hatten wie üblich die Wahrheit unterdrückt. Jetzt standen die vom FBI wieder als die Guten da, und nichts hatte sich geändert. Die Regierung verschenkte immer noch jeden Tag Millionen Dollar an irgendwelche Gangster in Übersee. Gleichzeitig bereitete es Millionen schwer arbeitender Amerikaner jeden Tag mehr Mühe, Essen auf den Tisch zu bringen. Egal, was sein Anwalt davon hielt, beim Prozess würde er mit seiner Meinung nicht hinterm Berg halten, sondern sie hinausschreien mit allem, was seine Lungen hergaben. Dann mussten diese verdammten Zeitungen endlich alles drucken. Vielleicht schaffte er es sogar in die Fernsehnachrichten.


      Er stopfte sich das Kopfkissen zurecht. Die Matratze war überraschend bequem, besser jedenfalls als sein Bett zu Hause. Und auch das Essen hier schlug seine Kochkünste um Längen. Es war die blanke Ironie, dass die Regierung jetzt für seinen kompletten Lebensunterhalt aufkam.
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      Den ersten Monat nach Chase’ Abreise erhielt Sam von ihm nur kurze E-Mails oder Nachrichten auf der Sprachbox. Sie gab sich alle Mühe, sich keine Sorgen zu machen. Er war überlastet, dauernd zwischen verschiedenen Zeitzonen unterwegs, vielleicht sogar in Übersee. Da war es schwierig, in Verbindung zu bleiben. Als Chase schließlich aus Maryland anrief, verlief ihre Unterhaltung alles andere als romantisch, obwohl sie noch ganz vielversprechend begann.


      »Du fehlst mir«, sagte er.


      »Nicht so sehr wie du mir.« Sofort wurde das Gefühl in ihr wieder wach, das sie empfunden hatte, wenn er sie in den Arm genommen hatte. Simon war ihr zum Wärmen nachts im Bett durchaus willkommen, aber eine Katze konnte nun mal keinen Liebhaber ersetzen.


      Mit seinen nächsten Worten trieb Chase die Stimmung in den Keller.


      »Ich habe deinen Namen auf der Überwachungsliste des Heimatschutzes entdeckt.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast an Greenpeace und Environmental Defense Spenden überwiesen.«


      »Ja, selbstverständlich.« Verplemperten die Bundesbehörden ihre Zeit damit, Informationen über Spenden von Otto Normalverbraucher zu sammeln? »Haben sie auch den World Wildlife Fund und The Nature Conservancy erwähnt? Oder Defenders of Wildlife?«


      »Und was war mit dieser Protestveranstaltung beim Innenministerium?«


      Sie schnaubte. »Das war in Seattle. Wir haben einen Stapel Petitionen an den National Park Service abgeliefert, und ausnahmsweise hat sogar die Presse über uns geschrieben. Die Regierung sammelt Stellungnahmen, wie es mit den Nationalparks weitergehen soll. Einige Interessengruppen wollen Änderungen durchsetzen, und meine Naturschutzorganisation möchte das verhindern.«


      »Was haben denn deine Freunde vom Nationalpark dazu gesagt? Waren die nicht sauer auf euch?«


      »Glaubst du, die sind Ranger geworden, nur um Querfeldeinfahrer zu jagen und Ölbohrtürme zu bewachen?«


      »Wahrscheinlich nicht«, seufzte er. »Vielleicht lässt du es trotzdem eine Weile ruhiger angehen, mi corazón.«


      »Umweltschützer können sich nicht aus allem raushalten und sich aufs Zuschauen beschränken, Chase, sonst gewinnt die Gegenseite.«


      Chase schwieg. Die Spannung wuchs. Was ging ihm durch den Kopf? Bekam er Druck wegen seiner Verbindung zu ihr? Wollte er ihre Beziehung eine Weile auf Eis legen?


      »Was ist nun?«, fragte sie schließlich, um einen leichteren Ton bemüht. »Kommst du mich in Guantanamo besuchen?«


      »Ja, klar, querida. Und ich bringe dir auch eine Metallsäge in einem Obstkuchen mit.«


      Nicht gerade die Antwort, die sie sich gewünscht hatte.


      Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte das Handy erneut. »Sam Westin«, meldete sie sich. Ein Geräusch, halb Schniefen, halb Schluchzen, drang durch den Äther.


      »Hallo?«, rief Sam. »Lili?«


      Ein halb ersticktes Einatmen, dann sagte eine weibliche Stimme: »Ich liebe es.«


      Das war nicht Lili. »Maya?«, fragte Sam auf gut Glück. »Was ist los?«


      »Ich liebe dieses Nähbild, das du für mich gemacht hast. Es ist mir egal, was meine neue Pflegemutter von Nägeln in Wänden hält, ich hänge es auf.«


      Vor ein paar Tagen hatte Sam ihr ein einfaches Kreuzstichbild geschickt, auf dem ein rothaariges Mädchen hackeschwingend auf einem Pfad zwischen riesigen Nadelbäumen im Wald zu sehen war. Sie hatte auch das Datum und Mayas Namen hinzugefügt.


      »Das nennt man Stickbild. Ich bin nicht gerade eine Meisterin im Umgang mit Nadel und Faden, aber es freut mich, dass es dir gefällt. Wie geht es dir?«


      »Prima. In der Schule läuft es dieses Jahr auch besser.« Maya machte eine Pause. »Könntest du mir mal beibringen, wie man so was macht? Ist das sehr schwierig?«


      »Wenn du den Faden durchs Nadelöhr bekommst und ein X schaffst, kriegst du es hin. Ich komme nach Tacoma runter und zeige es dir.«


      »Geht es nicht bei dir? Ich könnte mit dem Zug hochkommen.«


      Eine Straftäterin zu sich ins Haus lassen? Eine ehemalige Straftäterin, korrigierte sie sich. Manchmal musste man eine Hand reichen, selbst wenn sie abgebissen wurde. »Du kannst bei Blake und mir übernachten und üben. Wenn du zurückfährst, bist du eine Kreuzstichexpertin.«


      »Wirklich? Morgen hätte ich Zeit.«


      Sam warf einen Blick auf den Wandkalender. »Maya, ist morgen nicht Donnerstag?«


      »Ja, der Zug fährt täglich. Ich hab nachgeschaut.«


      »Am Donnerstag ist doch Schule, oder?«


      »Ach so, das. Ja schon.«


      »Dann bis Samstag, Maya.«


      »Samstag ist prima.«


      Eine Woche später erkundete Sam die Wälder hinter dem Marmot Lake. Am 1. Oktober hatte der Park Service seine Pforten wieder für Besucher geöffnet, und sie war zum Olympic National Park gefahren in der Hoffnung, Raider zu Gesicht zu bekommen. Gefunden hatte sie allerdings nur einen Riesenhaufen Bärenkot, und nicht einmal frischen. Trotzdem ein gutes Zeichen, denn das bedeutete, dass er sich offenbar an das Leben in freier Wildbahn gewöhnt hatte und sich vom Campingplatz fernhielt.


      In einer Stunde wurde sie von Joe und Laura zum Abendessen erwartet. Zuvor musste sie noch ihr Zelt aufbauen. Sie hatte gerade die Stangen zusammengesteckt, als ihr Handy losheulte. Sie zog es aus der Tasche und schaute aufs Display.


      CHOI, JOSEPH.


      »Hi, Joe. Soll ich noch was besorgen?«


      »Lili ist verschwunden.«


      Sam hörte, wie besorgt Joe war. »Wie lange ist sie schon fort?«


      »Ungefähr vier Stunden. Wir dachten, sie wäre nach der Schule zu Deborah gegangen, aber dann stellte sich heraus, dass Deborah ihren Eltern erzählt hat, sie gingen zu uns. Und jetzt wird es schon dunkel.«


      Sam malte sich bereits das Schlimmste aus. In der Gegend von Forks hatte das FBI drei Mitglieder des Patriot Order geschnappt, aber wer wusste schon, wie viele es noch davon gab? Wenn sie sich nun rächen wollten? Sie wusste, dass Joe ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.


      »Seit sie in der Sommerschule in einer gemischten Klasse war, kennt sie Jungs, die schon den Führerschein haben«, schimpfte Joe. »Hätten wir ihr bloß dieses blöde Handy gekauft. Hast du eine Vorstellung, wo sie sein könnte?«


      »Vielleicht im Best Burgers?« Ein beliebter Treffpunkt bei jungen Leuten.


      »Gute Idee. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


      »Ich schaue mir mal ein paar andere Orte an, wo ich mit ihr zusammen hingefahren bin.«


      »Danke, Sam. Gib mir Bescheid.« Sam versuchte, sich in einen Teenager in Forks zu versetzen. Eine Kleinstadt, berühmt für sexy Vampire und Werwölfe, die um die Gunst junger Frauen buhlen. Geheimnisvolle Wälder, herrliche Strände. Sam entschied sich für den romantischsten Platz, den sie kannte. Sie rannte zum Wagen und machte sich auf zum Strand.


      Unterwegs ging die Fantasie mit ihr durch. Sie sah Lili als Opfer eines Verkehrsunfalls mit Fahrerflucht vor sich, sah sie im Entwässerungsgraben entlang des Highway 101 liegen. Lili, wie sie mit einem ungestümen älteren Jungen wie Rocky davonlief. Lili, von Verbrechern entführt und in die Wälder verschleppt. Bis sie den Rialto Beach erreichte, hatte Sams Gehirn ein Dutzend Schreckensszenarien entwickelt.


      Das Tor zum Parkplatz war abgeschlossen, aber am Seitenstreifen parkten einige Autos. Sich über den Hügel zu dem westlich versteckt gelegenen Strand zu schleichen, war nicht schwer. Sam stellte den Wagen ab, schnappte sich das Fernglas und stieg auf die Hügelkuppe. Sie visierte ein riesiges Lagerfeuer weiter nördlich an. Dann setzte sie sich auf ein großes Stück Treibholz und rief Joe an. »Ich habe sie gefunden, Joe – Rialto Beach. Ich warte hier auf dich.«


      Die Ebbe hatte soeben ihren Tiefststand erreicht. Weit unten rauschte die Brandung an den steilen abfallenden Strand. Jedes Mal, wenn sich die Wellen zurückzogen, ließ das glitzernde Wasser die Steinchen angenehm rasseln. Die gleichmäßigen Bewegungen und die leisen Geräusche wirkten beruhigend, und sie wünschte, sie hätte ihr Zelt statt im Wald hier aufgestellt.


      Sie hörte einen Motor und danach Schritte in ihre Richtung kommen. Sam knipste die Stablampe an und legte sie neben sich auf den Holzstamm, um Joe ihren Standort zu zeigen. Als er angestampft kam, reichte sie ihm das Fernglas und deutete auf das Lagerfeuer unten.


      Nach einem kurzen Blick sagte Joe: »Dann wollen wir mal.«


      Wegen des Tosens der Brandung und des wüsten Gelages hörten die Teenies Joe und Sam erst, als sie nur noch wenige Meter entfernt waren. Ein blondes Mädchen schaute als Erste auf. »Oh-oh«, sagte sie. »Erwischt.«


      »Allerdings«, sagte Joe. »Ihr wisst doch, dass Feuer so nah am Parkplatz verboten sind. Und dieser Teil des Strands ist nach Einbruch der Dunkelheit geschlossen.«


      »Dad!« Lili zog das Wort in die Länge, als habe es zwei Silben.


      Die übrigen jungen Leute sagten nichts, standen aber ausnahmslos auf. Einer der Jungs begann, mit dem Fuß Sand auf das Lagerfeuer zu schippen, um die Flammen zu ersticken. Joe starrte auf den Stapel Hinweisschilder, das Brennholz. DIES IST DEIN LAND.


      »Wo habt ihr die her?«, fragte Joe seine Tochter.


      Lili zuckte mit den Schultern. Sam hätte gewettet, dass der Großteil der Schilder aus der Gegend um den Marmot Lake stammten.


      Gesehen hatte sie dort heute keine.


      Joe drehte sich zu ihr um und schaute sie an. »Sam, weißt du was darüber?«


      Sam zögerte. Joe war ihr Freund und ein besorgter Vater. Aber Lili war ebenfalls ihre Freundin, und die Kleine machte ihre Fehler wieder gut. Schließlich sagte sie: »Fünf.«


      »Fünf?«, wiederholte Joe wütend.


      »Genau, und dabei bleibe ich.« Sam wandte sich ab und blickte auf die Brandung. Eine dunkle Gestalt tauchte aus der Gischt auf. Ein Seehund? Nein, es war ein Otter, im Maul einen wild zappelnden Fisch. Lautlos lief das geschmeidige Säugetier den Strand hoch und verschwand unter einem Stapel Treibholz.


      »Wie süß«, sagten sie und Lily gleichzeitig.
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